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»Musik verspricht Dinge,
die das Leben nicht hält.«
Wiebke Lorenz in ihrem Roman
»Was? Wäre? Wenn?«
 
»Wiebke, du bist ein unglaublicher Kitschkopf.«
Frauke Scheunemann
neulich beim Italiener

 


Prolog
 
Wer auch immer sich den Spruch Das Leben ist kein Wunschkonzert ausgedacht hat – der hat keine Ahnung davon, wie mein Leben gerade ist. Kein Wunschkonzert ist die Untertreibung des Jahres. Momentan ähnelt es eher der Langen Nacht der Volksmusik, moderiert von Florian Silbereisen, Carmen Nebel und Caroline Reiber, mit Auftritten von Stefanie Hertel und Stefan Mross, den Flippers, den Amigos, Andrea Berg, Michael Hirte mit seiner Mundharmonika und Jopi Heesters, der mit zittriger Stimme sein großes Hit-Medley schmettert. Die ganze Veranstaltung dauert natürlich nicht nur die im Namen angedrohte lange Nacht, sondern zwei bis drei Wochen ohne Unterbrechung, und ich sitze an einen Sessel festgekettet in der ersten Reihe, die geöffneten Augenlider mit Klebeband fixiert, damit ich auch ja keine dieser Grausamkeiten verpassen kann.
Ja, so in etwa lässt sich mein Leben derzeit beschreiben. Denn während es bis vor kurzem noch super war – ich hatte eine gemütliche und schöne Drei-Zimmer-Wohnung in Hamburgs angesagtem Stadtteil Ottensen, ein süßes Fiat-500-Cabriolet und vor allem einen Job als Senior A&R-Manager (die Abkürzung für Artists & Repertoire; das sind die coolen Leute, die neue Bands entdecken, sie unter Vertrag nehmen und dann hoffentlich mit ihnen ein paar absolute Hits produzieren) bei einer Hamburger Plattenfirma, also eigentlich alles, was ich so brauchte – stehe ich gerade ziemlich allein und verlassen im Wald. Und zwar im wahrsten Sinne des Wortes im Wald. Irgendwo mitten in der Lüneburger Heide (man könnte auch sagen: am Arsch der Heide), ohne die geringste Ahnung, wie ich von hier nach Hause kommen soll. Und ohne einen Schimmer, ob ich noch meinen coolen Job habe. Falls nicht, könnte sich das unter Umständen negativ auf meine schöne Drei-Zimmer-Wohnung, mein süßes Autochen und mein Leben insgesamt auswirken.
Zum etwa zwanzigsten Mal starre ich hoffnungsvoll auf mein Handy – aber es ist zwecklos. Kein Empfang. Ich bin von jeglicher Zivilisation abgeschnitten. Seufzend marschiere ich los. Irgendwo in dieser gottverdammten Pampa wird es ja wohl einen Bus, eine Bahn oder von mir aus auch ein Taxi geben, das mich zurück in mein normales Leben bringt. Wie gesagt, wenn es denn noch da ist, mein normales Leben. Gerade in diesem Moment habe ich da so meine Zweifel …



1. Kapitel
 

Du hast viel zu viel Gefühl, doch kannst du’s mir nicht zeigen, / versteckst dich hinter einem Spiel, aus Angst davor zu leiden. / Komm her, ich halte dich, du brauchst nicht wegzulaufen, / verlass dich jeden Tag auf mich …«
Entnervt schalte ich den CD-Player aus und vergrabe mein Gesicht in den Händen.
»… zur Not kannst du dich auch besaufen«, singe ich und äffe dabei die Stimme der Heulsuse nach, deren Geplärre gerade noch aus den Lautsprechern kam. Dann sehe ich wieder auf und betrachte die abwartende Miene von meinem Junior A&R-Manager Tobias, der in gespannter Haltung vor meinem Schreibtisch sitzt.
»Und?«, will er wissen, und ich meine ein leichtes Zittern in seiner Stimme zu vernehmen. »Wie findest du die?«
Ich seufze und verdrehe die Augen.
»Ehrlich gesagt«, fange ich an und mache eine kleine Pause, um nach den passenden Worten zu suchen. Ich will ja nicht seine Gefühle verletzen. »Das ist der größte Mist, den ich seit langer Zeit gehört habe. Und zwar mit Abstand.«
»Äh, echt?« Tobias schluckt nervös und fängt an, hektisch mit einem Fuß zu wippen.
»Ja, echt.«
»Also, meiner Meinung nach hat die irgendwie was von Ich&Ich, da sehe ich ziemlich großes Potenzial«, versucht Tobias, seine Neuentdeckung, die er mir eben vorgestellt hat, zu verteidigen.
Da er auf meine – nennen wir sie mal subtile – Erstkritik nicht anspricht, muss ich wohl deutlicher werden. »Tobias«, gebe ich zurück, »das ist gequirlter Quark! Deutsche Betroffenheitslyrik aus dem alleruntersten Regal.« Ich nehme die CD aus dem Player und befördere sie demonstrativ in meinen Papierkorb. »Und singen kann das Mädchen auch nicht.«
»Aber guck doch mal!«, ruft mein Kollege jetzt aufgeregt, nimmt den großen Umschlag, den er vorhin auf meinen Schreibtisch gelegt hat, und holt das Foto einer Blondine heraus. »Sie sieht wirklich unglaublich gut aus! Eine Mischung aus Annett Louisan und Lady Gaga! Und die ist erst achtzehn, da kann also noch eine Menge kommen!«
Ich werfe einen Blick auf das Bild. »Ja, in der Tat, eine attraktive junge Frau«, gebe ich ihm recht, denn sie ist wirklich hübsch. Dann lehne ich mich ein Stückchen zu Tobias vor und senke die Stimme. »Nur leider sind wir hier keine Modelagentur, sondern eine Plattenfirma. Schick das Mädchen zu Germany’s Next Topmodel, da hat es bestimmt gute Chancen.«
»Aber, aber, aber …« Tobias unterbricht sich und betrachtet angestrengt seine Fingernägel.
»Aber was?«
»Ich habe …« Er läuft ein bisschen rot an und beginnt nun tatsächlich, an seinen Nägeln zu kauen. »Ich, äh, hab ihrem Management schon gesagt, dass wir ihr einen Künstlervertrag geben werden.«
»Tja«, ich zucke mit den Schultern, »dann wirst du wohl das Management anrufen und denen sagen müssen, dass daraus doch nichts wird.« Gleichzeitig frage ich mich: Wie kommt diese quäkende Tröte an ein Management? Sind die da taub? Na ja, ich kenne so etwas schon: In solchen Fällen ist der Manager dann meist der überambitionierte Vater, der unbedingt will, dass sein Töchterchen ganz groß rauskommt. Könnte wetten, die Trine taucht in der nächsten Staffel von DSDS auf. Dann kann Dieter Bohlen ihr sagen, dass sie kein Talent hat, dafür findet er ja immer genau die richtigen zartfühlenden Worte.
»Können wir nicht trotzdem«, unterbricht Tobias meine Gedanken, »ein paar Probeaufnahmen mit ihr machen?«
Mannomann, der ist echt hartnäckig!
»Nein«, erwidere ich knapp. »Können wir nicht.«
»Es kann aber doch sein, dass sie im Studio …«
»Nein!«, unterbreche ich ihn und merke, dass ich langsam richtig genervt werde. »Das Mädchen kann nicht singen, die Komposition ist Mist, und die Texte sind ganz großer Dreck! Da stimmt nichts, aber auch rein gar nichts!«
Tobias zögert einen Moment, dann schnappt er sich den Umschlag, stopft das Foto wieder rein, steht auf und trollt sich mit hängenden Schultern aus meinem Büro. Er ist schon fast aus der Tür, als ich ein grummeliges »Zicke« vernehme.
»Danke schön!«, flöte ich ihm hinterher und muss dabei fast lachen. Irgendwie ist es ja niedlich, wie Tobias hier eben gekämpft hat. Aber wenn wir jedes hoffnungsvolle Sternchen unter Vertrag nehmen, dem der liebe Gott ein bisschen zu viel Selbstbewusstsein und ein bisschen zu wenig Stimmvolumen mitgegeben hat, können wir auch gleich anfangen, Alben mit peruanischen Panflötengruppen aus der Fußgängerzone aufzunehmen. Also nein, wirklich nicht! »Ach, Tobias?«, rufe ich dann, weil mir noch etwas einfällt.
»Ja?« Er steckt den Kopf noch einmal durch meine Bürotür.
»Was ist eigentlich mit dem Artwork für die Rhythmusjunkies?« In zwei Monaten bringt die Gruppe ein neues Album heraus, und das Booklet mit Texten und Fotos dafür muss langsam fertig werden.
»Ist schon im Druck.«
»Wie bitte?«, frage ich irritiert nach. »Wieso das denn? Du hast es mir doch gar nicht noch mal vorgelegt!«
Tobias mustert mich unsicher. »Ich …«, beginnt er stotternd, »… ich dachte, das sei so okay. Du hast es ja schon dreimal gesehen und hattest nur noch einen kleinen Änderungswunsch. Den habe ich umsetzen lassen und dann …«
»Wie, und dann?« Ich merke, wie unverhohlener Ärger in mir aufsteigt.
»Ja, also … Das Produktmanagement fand auch alles okay, und langsam drängt die Zeit … und außerdem war es ja wirklich keine große Änderung mehr … und …« Er unterbricht sich, ich mustere ihn mit hochgezogenen Augenbrauen.
»Und?«, frage ich gedehnt und gleichzeitig herausfordernd. Auf einmal geht ein merklicher Ruck durch Tobias, er strafft die Schultern und wirft mir einen nahezu kämpferischen Blick zu.
»Und außerdem«, bellt er, »sind die Rhythmusjunkies mein Act, die betreue ich!«
Huch, jetzt hat er’s mir aber mal gezeigt, so was aber auch!
»Verstehe«, gebe ich zurück und schüttele nachsichtig lächelnd den Kopf. »Tobias«, rede ich dann weiter wie mit einem renitenten Kleinkind, dem man alles erklären muss. »Wie genau nennt sich deine Position, die du bei Elb Records hast?«
»A&R-Manager«, antwortet er leise.
»Wie bitte?«
»Junior A&R-Manager«, verbessert er sich.
»Richtig«, stimme ich ihm zu. »Und ich bin Senior A&R-Manager. Was sagt dir das?« Er blickt verlegen zu Boden und tritt von einem Fuß auf den anderen.
Es tut mir schon leid, dass ich ihn gerade so in die Zange nehmen muss – aber immerhin trage ich hier die Verantwortung, da muss ich zusehen, dass meine Leute keinen Scheiß bauen. Okay, genauer gesagt sind »meine Leute« eher »mein Leut«, denn Tobias ist mein einziger direkter Mitarbeiter im A&R-Department. Aber trotzdem!
»Also, was sagt dir das?«, wiederhole ich daher.
Er schweigt bockig.
Ich seufze innerlich. »Das sagt dir, dass ich dein Boss bin und du mit mir vor jeder Entscheidung Rücksprache halten musst.«
»Aber es war doch nur das Booklet«, nuschelt er leise.
»Ist mir egal«, weise ich ihn zurecht, »ob es nur das Booklet oder nur die Entscheidung darüber ist, ob der Künstler auf seinem Foto den Scheitel links oder rechts tragen soll, oder von mir aus darüber, ob du aufs Klo gehst!«
»Aber …«
»Ist das klar, Tobias? Haben wir uns da jetzt verstanden?«
Er nickt.
»Dann ist ja gut.«
Er entschwindet, und ich meine ein leises »Kontrollfreak!« zu vernehmen. Soll er halt. Schließlich bin ich diejenige, die am Ende ihren Kopf für alles hinhalten muss. Wenn er irgendwann so weit ist, kann er gern seinen eigenen Mist bauen – aber noch bin ich seine Vorgesetzte.
»Na?« Unsere Sekretärin Hilde steht in meiner Tür und lächelt mich amüsiert an. »Mal wieder Ärger mit dem Junior? Der ist ja ziemlich geknickt hier rausgeschlichen.«
»Ach«, seufze ich, »Ärger würde ich jetzt nicht sagen. Ich muss ihn nur hin und wieder daran erinnern, dass wir hier kein anarchistischer Haufen sind, bei dem jeder machen kann, was er will.«
Hilde lacht glucksend. »Sei nicht so streng mit ihm, Stella! Das ist halt jugendliche Euphorie.«
»Dagegen hab ich ja auch nichts«, gebe ich zu, »aber wenn sie in blinden Aktionismus ausartet, muss ich ja wohl mal was sagen.«
»Du wirst dir Tobias schon zurechtbiegen«, erwidert unsere Sekretärin schmunzelnd. Dann holt sie hinter ihrem Rücken eine große Packung Merci-Schokolade hervor und legt sie mir auf den Tisch. Ich sehe sie fragend an. »Stichwort ›zurechtbiegen‹«, erklärt sie, »danke noch mal, dass du mir letzte Woche bei den Reisekostenabrechnungen geholfen hast. Ich weiß auch nicht, weshalb ich da so durcheinandergekommen bin.«
»Kein Ding«, winke ich ab, »war ja nur ein verrutschtes Komma, das war jetzt wirklich keine große Sache.«
»Doch«, insistiert Hilde, »ohne dich hätte ich den Fehler nicht gefunden und da noch stundenlang drüber gegrübelt.«
»Ich hab da einen Trick«, verrate ich ihr, »Zahlen gehe ich immer von hinten nach vorn durch, und zwar zweimal. Da findet man eigentlich alles.«
»Guter Tipp«, sagt Hilde.
»Also, danke für die Schokolade, auch wenn das echt nicht nötig war.«
»Ich hoffe, du isst so was überhaupt. So schlank, wie du bist, war ich mir nicht sicher.«
»Doch, doch, hin und wieder nasche ich schon.«
»Dann hast du Glück, dass man es dir nicht ansieht«, stellt unsere Sekretärin fest. »Bei mir setzt es ja leider schon an, wenn ich mit dem Bus an einer Konditorei vorbeifahre.« Sie klopft sich mit einer Hand auf ihren wirklich beachtlich runden Bauch. »Aber mit über fünfzig muss man ja auch nicht mehr aussehen wie Twiggy.«
»Hmm«, erwidere ich und weiß jetzt nicht so recht, was ich darauf antworten soll. Recht hast du? Das wäre ein bisschen gemein. Das ist doch Quatsch? Das wäre ganz offensichtlich gelogen. »Mhhmmm«, ziehe ich mich lautmalerisch aus der Affäre.
Hilde macht keinerlei Anstalten zu gehen, sondern lächelt mich weiterhin freundlich an. Scheint irgendwie in Plauderlaune zu sein. »Ja, äh, also«, setze ich an, »das ist wirklich total nett von dir.« Dann nehme ich die Packung in die Hand und reiße sie an der Perforation auf. »Willst du vielleicht ein Stück?«
»Och, wenn du mich so fragst: Danke, sehr gern!« Sie lässt ihre Finger über die offene Packung kreisen und entscheidet sich dann für einen Riegel Krokantschokolade.
»Hm, lecker«, teilt sie mir mampfend mit. Ich überlege, ob ich jetzt aus Höflichkeit auch ein Stück essen sollte. Allerdings hatte ich beim Mittagessen schon einen Vanillepudding, damit ist mein Süßigkeitenbedarf für heute eigentlich abgedeckt. Bevor ich weiter darüber nachdenken kann, klingelt mein Telefon. Die Rettung vor zu viel Bürointimität! Ich nehme mit einem entschuldigenden Schulterzucken in Hildes Richtung ab.
»Elb Records, Stella Wundermann«, melde ich mich.
»Hallo, mein Schatz!« Meine Mutter. Okay, nicht der wichtige Geschäftsanruf, den ich jetzt gerade brauchen könnte, aber in der Not kann man nicht wählerisch sein.
»Einen Moment, bitte«, sage ich so professionell, als würde Lady Gagas Manager persönlich anrufen, lege die Hand über die Muschel und wende mich wieder an Hilde: »Also, wie gesagt, danke schön. Wenn du mal wieder Hilfe brauchst, sag einfach Bescheid.«
»Mach ich.« Mit einem kecken Grinsen stibitzt sie sich noch einen Riegel aus der Packung und marschiert dann aus meinem Büro. Ich sehe ihr nach und denke kurz, dass ihre Figur vermutlich nicht nur deshalb so üppig ist, weil sie hin und wieder an einer Konditorei vorbeifährt: Bei ihrem stattlichen Umfang muss der Bus schon so etwas wie eine Großraumbäckerei auf Rädern sein.
»Stella?«, kommt es aus dem Hörer.
»Tut mir leid, Mama«, entschuldige ich mich. »Ich hab hier gerade noch mit einem Kollegen gesprochen.«
»Kein Problem«, antwortet sie. »Ich wollte auch nur mal fragen, wie es dir geht.«
»Nicht viel anders als gestern«, erwidere ich.
»Entschuldige bitte mal«, kommt es prompt etwas beleidigt aus dem Hörer, »du wolltest mich gestern zurückrufen und hast es nicht getan, da werde ich ja wohl mal nachhorchen dürfen, ob irgendwas los ist.«
Ich unterdrücke ein genervtes Seufzen. »Gar nichts ist los«, antworte ich gedehnt. »Außer dass ich hier unheimlich viel zu tun habe und mir im Büro schlicht und ergreifend die Zeit für einen gemütlichen Plausch fehlt.«
»Zeit hast du ja nie.« Zack, der nächste Vorwurf.
»Also echt, Mama! Ich bin hier bei der Arbeit, das ist doch nicht mein Hobby!«
»Ja, und wenn du nicht im Büro sitzt, bist du ständig auf irgendwelchen Konzerten oder Reisen unterwegs!«
»Das ist auch Arbeit«, erkläre ich ihr. »Du weißt doch, es gehört zu meinem Job, auf Gigs zu gehen und mir Bands anzuhören.«
Jetzt ist es an ihr, zu seufzen. »Das weiß ich ja, mein Schatz. Und ich bin unheimlich stolz auf dich, wie gut du das alles machst. Aber ich vermisse dich eben auch und würde mich freuen, öfter von dir zu hören.« Sie legt eine kurze Kunstpause ein, und ich könnte fast mitsprechen, als der nächste Vorwurf kommt: »Davon, dich mal wieder zu sehen, rede ich ja schon gar nicht.«
»Ich war doch vorletztes Wochenende da!«, wende ich ein.
»Für zwei Stunden! Du hattest ja kaum Zeit, deine Jacke auszuziehen! Und außerdem warst du doch nur in Bremen, um dir eine Band anzuhören, jetzt tu also nicht so, als hättest du mich besuchen wollen!«
»Okay«, ich blättere in meinem Kalender. »Was hältst du davon, wenn ich Sonntag vorbeikomme? Da hab ich noch gar nichts anderes vor.«
»Du sollst dich aber auch nicht gezwungen fühlen«, erklärt sie mit trauriger Stimme, »das will ich natürlich nicht …«
Das ist typisch für meine Mutter: Erst beschwert sie sich, und wenn man dann einen Vorschlag macht, will sie sich auch noch bitten lassen. Ich muss unwillkürlich den Kopf schütteln. Wenn es eine Meisterschaft in emotionaler Erpressung gäbe – Mutti wäre die unangefochtene Titelverteidigerin.
Aber ich will nicht ungerecht sein, sie hat es auch oft nicht leicht gehabt. Wir beide haben es nicht leicht gehabt, um genau zu sein. Nachdem sich mein Vater – ein italienischer Pianist, dem ich auch den für meinen Geschmack etwas zu verspielten Vornamen Stella zu verdanken habe – Knall auf Fall aus dem Staub gemacht hat, als ich gerade mal sechs Jahre alt war. Keine Ahnung, wohin, wir haben nie wieder etwas von ihm gehört. Ich nehme an, er hockt irgendwo in Rom, Neapel oder auf Sizilien herum, es ist mir aber auch egal. Wer sich so verhält, kann von mir aus bleiben, wo der Pfeffer wächst. Das sah meine Mutter genauso, schließlich hatten wir ja noch uns.
»Ich komme dich wirklich gern besuchen«, bekräftige ich noch einmal.
»Da freue ich mich! Soll ich dir Rouladen machen?«, fragt sie wie nebenbei. Ich muss lachen, denn natürlich weiß Mutti, dass ich so ziemlich allem im Leben widerstehen kann, aber ganz sicher nicht ihren Rouladen!
»Dann komme ich umso lieber!«
»Gut, mein Schatz. Wann bist du denn da?«
»Ich denke, so gegen elf.«
»Okay. Aber denk bitte daran, dass wir hier in der Straße jetzt Anwohnerparken haben. Am besten fährst du in die Stichstraße am Ende …«
Ich halte den Hörer ein Stückchen von meinem Ohr weg. Das ist der zweite typische Wesenszug meiner Mutter: Sie denkt noch immer, ich sei ein Kleinkind, dem man alles erklären muss. Wenn ich überlege, wie oft sie mir schon beschrieben hat, wie genau ich wo in Bremen hinfahren und parken soll, werde ich allein bei dem Gedanken daran wahnsinnig. Aber ich habe es aufgegeben, ihr zu sagen, dass ich mit meinen zweiunddreißig Jahren durchaus erwachsen und in der Lage bin, selbstständig zu ihrer Wohnung zu finden und mein Auto irgendwo abzustellen. Zumal ich ja dort aufgewachsen bin.
»… da kannst du dann ohne Probleme bis abends stehen bleiben«, kommt sie mit ihren Ausführungen zum Ende.
»Ja, gut, mach ich. Also dann bis Sonntag!«
»Bis dann!« Ich lege auf, dann stelle ich meinen Apparat nach vorn zu Hilde um. Wie ich Mama kenne, wird sie jetzt noch dreimal anrufen, um zu fragen, ob Rouladen wirklich gut sind oder sie lieber einen Hackbraten machen soll und ob es nicht eigentlich besser wäre, wenn ich mit dem Zug komme, weil auf der A1 doch momentan so viele Baustellen sind und überhaupt … Soll Hilde sich mit ihr darüber unterhalten, die war ja eben in echter Plauderlaune, und ich brauche jetzt mal einen Moment Ruhe.
Ich starre nachdenklich an die Decke. Das war’s dann wohl mit meinem gemütlichen Sonntag, an dem ich einfach nur in der Wanne liegen und einen schönen Schmöker lesen wollte. Und das, nachdem gerade diese Woche besonders anstrengend wird. Neben diversen Meetings habe ich jeden Abend Termine: zwei Konzerte (von denen eins vermutlich klasse wird und das andere mir schon jetzt latente Zahnschmerzen beschert, aber auch das gehört zu meinem Job), eine Album-Release-Party, bei der auch jede Menge Presse dabei sein wird, ein Abendessen mit dem Management eines unserer Künstler, und am Freitag bin ich mit der Newcomerband Reeperbahnjungs verabredet, die ich unter Vertrag nehmen möchte und die mir ihre neuen Sachen vorspielen wollen. Samstag treffe ich mich dann mit meiner besten Freundin Miriam, die an dem Tag aus ihrem Urlaub zurückkommt. Ich schließe die Augen. Uff! Was für ein Programm!
Aber ich will mich nicht beschweren, ich habe bei Elb Records wirklich meinen absoluten Traumjob gefunden. Ich wollte schon immer etwas mit Musik machen. Als Teenager habe ich sogar davon geträumt, selbst Sängerin zu werden, so spinnerte Kleinmädchenflausen halt. Das kam vermutlich daher, weil ich früher als Kind viel mit meinem Vater gesungen habe und er meinte, ich hätte eine so besondere Stimme, mit der ich später mal viel anfangen könnte. Nun, was man von den Aussagen meines Erzeugers halten kann, ist ja bekannt … Also war ich nach dem Abi dann doch so vernünftig, nicht Musik zu studieren, sondern lieber eine Ausbildung zur Kauffrau für audiovisuelle Medien zu machen. Und dann habe ich Stück für Stück auf mein eigentliches Ziel hingearbeitet, irgendwann A&R-Manager zu werden. Das hatte ich mit Mitte zwanzig geschafft, damals noch bei einem großen Label. Vor vier Jahren habe ich dann das Angebot bekommen, Senior A&R-Manager bei der neugegründeten Firma Elb Records zu werden. Da habe ich natürlich sofort zugeschlagen und es bisher nicht ein einziges Mal bereut.
Wir sind ein kleines Label mit nur acht Mitarbeitern – aber nicht ohne Stolz kann ich sagen, dass wir recht erfolgreich sind. Wir haben uns auf deutsche Pop- und Rockmusik spezialisiert, auf Musiker und Bands, die in die Richtung von Revolverheld, Juli, Jupiter Jones oder Pohlmann gehen. Inzwischen sind uns schon einige Charthits gelungen. Okay, es waren auch Rohrkrepierer dabei, gerade im vergangenen Jahr sind mir zwei Acts nacheinander gefloppt. Aber Lutz, mein Chef und Inhaber von Elb Records, weiß, wie schwierig es ist, einen Erfolg zu kalkulieren. Außerdem: Wenn ich ihm erst einmal ein Demo der Reeperbahnjungs präsentiere, wird er begeistert sein. Ich bin mir zu hundert Prozent sicher, dass die Jungs erfolgreich werden. Nicht nur, dass alle vier phantastisch aussehen – vor allem der Leadsänger Tim Lievers, ein echter Frauentyp! –, sie machen auch wirklich großartige Musik. Seit einem halben Jahr komponieren und texten sie, was das Zeug hält, und ich bin zuversichtlich, dass wir bald den richtigen Song haben, den ich Lutz und den anderen dann als Single vorstellen werde. Bei dem Gedanken grinse ich vor mich hin. Was für ein Glück, dass ich damals zu ihrem Auftritt ins Logo gegangen bin, einem Live-Musik-Schuppen hier in der Stadt. Eigentlich wollte ich gar nicht, weil ich ein Date hatte. Aber dann hat mich dieser Idiot zehn Minuten vorher versetzt, und ich bin ziemlich angefressen zum Konzert der Reeperbahnjungs gefahren – und muss sagen, dass das wohl eine Art Fügung des Schicksals war. Schon nach dem ersten Stück wusste ich, dass diese Band absolutes Hitpotenzial hat. Und ich brauche keinen Kerl, ich brauche Hits! Davon werde ich mit Tim Lievers und den Reeperbahnjungs schon bald wieder einen auf den Markt werfen, das steht für mich außer Zweifel. Doch, mein Leben ist prima!
»Na?« Unbemerkt ist Lutz in mein Büro gekommen und lehnt nun lässig im Türrahmen. Ich sollte dort so einen Kasten anbringen lassen, aus denen man auf Ämtern seine Nummer zieht, so schnell, wie sich hier heute die Kollegen die Klinke in die Hand geben. Wobei: Lutz ist ja kein Kollege, er ist mein Chef, und für den habe ich natürlich immer Zeit.
»Was grinst du denn so zufrieden vor dich hin?«, will er wissen. Obwohl er schon Mitte fünfzig ist, duzen wir uns; überhaupt spricht sich in der Musikbranche so gut wie keiner mit Sie an.
»Nix«, antworte ich, denn noch sollen die Reeperbahnjungs mein Geheimnis bleiben, »hab nur gerade an was gedacht.«
»Das scheint ja etwas Schönes gewesen zu sein«, kommentiert mein Boss und schiebt ein neckendes »Bist du etwa verliebt?« hinterher.
»Quatsch!« Ich mache eine wegwerfende Handbewegung. »Mein Herz schlägt nur für die Musik, weißt du doch.«
Mit einem Mal tritt ein etwas seltsamer Ausdruck auf sein Gesicht. Irgendwie nahezu düster. »Da bin ich aber beruhigt«, sagt er, aber es klingt merkwürdig. Hat er meinen flapsigen Kommentar in den falschen Hals bekommen?
»Kannst du mal mit in den Konfi kommen? Ich muss mit euch allen reden. Die anderen sind schon da, aber dein Telefon war auf Hilde umgestellt.«
»Klar«, erwidere ich etwas verwundert. »Was gibt’s denn?«
»Erkläre ich dir gleich«, sagt er nur, dreht sich um und geht. Ich folge meinem Boss und bin etwas irritiert. Natürlich ist es keine Seltenheit, dass wir uns alle zu einem Meeting treffen – aber irgendwie habe ich plötzlich ein ganz komisches Gefühl, mir ist regelrecht flau im Magen. Das letzte Mal, dass ich so etwas gespürt habe, war … hmm … auweia: vor gut fünf Jahren, als mein damaliger Freund von heute auf morgen und ohne Vorwarnung mit mir Schluss gemacht hat!
Hat Lutz das etwa auch vor? Also, nicht mit mir Schluss machen, sondern mich rauswerfen?
Aber das ist ja Unsinn, beruhige ich mich in Gedanken, dafür würde er ja nicht die gesamte Belegschaft im Konfi versammeln.
Oder etwa doch?
Will er mich vielleicht coram publico feuern? Waren die zwei Flops im letzten Jahr doch zu heftig? Habe ich irgendwo irgendwas übersehen? Wie konnte mir das passieren? Und was überhaupt? Und …
Stella, ermahne ich mich, während ich meinem Chef weiter in Richtung Besprechungsraum folge, jetzt hör auf, dir irgendwelche Horrorszenarien vorzustellen, deine Paranoia ist ja wirklich unerträglich! Es wird schon nichts sein.
Auch meine Kollegen sehen ein wenig beunruhigt aus, als ich direkt hinter Lutz in den Konferenzraum komme. Tobias knabbert mal wieder an seinen Fingernägeln. Auf Hildes Stirn steht eine steile Sorgenfalte, und sie kaut nervös auf einem weiteren Schokoriegel herum. Silke vom Marketing hat hektische Flecken im Gesicht, und auch ihre Kollegin Mareike, die für Presse und Promotion zuständig ist, sieht alles andere als glücklich aus. Nur Oliver, unser Produktmanager, wirkt einigermaßen gelassen. Er kippelt mit seinem Stuhl und diskutiert mit Sven vom Vertrieb über einen neuen Club, den er am Wochenende entdeckt hat. Aber kaum sind wir eingetreten, verstummt das Gespräch.
Lutz nimmt an der Stirnseite des Konferenztisches Platz, ich setze mich neben Hilde.
»Was ist denn los?«, flüstere ich ihr leise zu, aber sie schüttelt nur stumm den Kopf.
»Also, Leute«, beginnt Lutz, dann räuspert er sich. »Ich weiß, dass das für euch alle jetzt sehr überraschend kommt. Mich hat es selbst überrascht …« Er unterbricht sich und scheint nach den richtigen Worten zu suchen.
Mit ihrer freien Hand umklammert Hilde die Armlehne ihres Stuhls so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortreten. Mein Herz wummert mittlerweile so schnell wie der Beat eines Scooter-Songs, denn nach der Einleitung bin ich mir ganz sicher: Es wird doch etwas ganz, ganz Schlimmes sein, was Lutz uns im nächsten Augenblick mitteilen wird!
»Es ist mir wirklich nicht leichtgefallen, diese Entscheidung zu treffen«, fährt Lutz fort. »Aber ich konnte nicht anders, was ihr hoffentlich verstehen werdet. In den vergangenen Tagen habe ich hin und her überlegt, habe die verschiedenen Möglichkeiten wieder und wieder durchgedacht …«
»Jetzt sag schon endlich, worum es geht!«, platze ich heraus. Wenn Lutz hier noch länger um den heißen Brei herumredet, bekomme ich gleich einen Herzinfarkt!
»Also gut«, er seufzt, dann lässt er seinen Blick vom einen zum anderen wandern. Und eine Sekunde später platzt die Bombe: »Ich habe Elb Records verkauft und höre auf.«
Bumm!
Oliver ist mit seinem Stuhl umgekippt. Oder war das jetzt doch ein Herzinfarkt?



2. Kapitel
 

Du hast bitte was?« Tobias ist der Erste von uns, der seine Sprache wiederfindet. Mag daran liegen, dass er hier mit seinen vierundzwanzig Jahren der Jüngste ist, in dem Alter wäre ich nach so einem Tiefschlag auch schneller wieder aufgestanden.
Lutz setzt eine zerknirschte Miene auf. »Tut mir leid, Leute, so ist es.«
»Aber, aber, aber«, kommt es von Oliver, der sich gerade mühsam vom Boden hochgerappelt hat und jetzt mit seiner rechten Hand den linken Ellbogen reibt, der bei seinem Sturz offenbar in Mitleidenschaft gezogen worden ist, »warum denn? Das verstehe ich nicht.«
»Ich auch nicht«, wirft Hilde ein und nestelt an der Verpackung des nächsten Schokoriegels herum. Nun löst sich auch bei mir die Schockstarre, und ich bekomme den Mund wieder auf: »Einfach so, von heute auf morgen?«, will ich wissen. »Warum hast du uns nicht früher erzählt, dass du das Label verkaufen willst?«
»Das wollte ich ja gar nicht«, bringt Lutz in entschuldigendem Tonfall vor. »Mich hat es selbst überrascht, das könnt ihr mir glauben!«
»Wie kann dich das denn selbst überraschen?«, hakt unsere Marketing-Frau Silke skeptisch nach. »Oder waren bei der Entscheidung irgendwelche Drogen im Spiel, die dich dazu veranlasst haben, gegen deinen eigenen Willen zu handeln? Hat dich jemand unter Halluzinogene gesetzt, und du wusstest nicht, was du tust?«
»Nein, natürlich nicht.« Lutz schüttelt den Kopf. »Die Sache ist nur die: Ich habe ein so unglaublich gutes Angebot erhalten, dass ich es schlicht nicht ausschlagen konnte.«
Okay, die Drogen wären mir als Erklärung deutlich lieber gewesen. »Verstehe«, kommentiere ich leicht säuerlich, »der schnöde Mammon war’s, wir sind dir da völlig egal.«
»Quatsch«, widerspricht Lutz. »Wie ich schon sagte: Die Entscheidung ist mir sehr, sehr schwergefallen. Aber, ganz ehrlich«, mittlerweile schlägt er einen Verständnis heischenden Tonfall an, »ich bin jetzt vierundfünfzig Jahre alt.«
»Das ist ja wohl kein Alter«, meldet Hilde sich zu Wort und wirkt etwas pikiert. Kein Wunder, sie ist ja zwei Jahre älter als er.
»Doch«, erwidert Lutz. »Ich möchte nicht in der Musikbranche rumturnen, bis ich ein Greis bin.«
Oha, sehr böser Blick von Hilde. Sie packt den nächsten Riegel aus und stopft ihn sich wütend in den Mund. Unser Boss spricht derweil unbeirrt weiter: »Das ist ein Job für jemanden, der jünger ist. Viel länger als drei oder vier Jahre hätte ich Elb Records eh nicht mehr gemacht. Meine Frau spricht schon lange davon, dass sie sich mit mir endlich auf Mallorca zur Ruhe setzen will. Und dass ich mehr Zeit für sie haben soll.«
»Und warum machst du es dann nicht noch drei oder vier Jahre?«, will Oliver wissen. »Weshalb dieser überstürzte Sinneswandel?«
»Das habe ich doch schon erklärt: Gerade jetzt habe ich ein tolles Angebot erhalten. Wer weiß, ob das in ein paar Jahren auch noch so ist, die Chance kann und will ich mir einfach nicht entgehen lassen.«
Es gibt etwas Gemurmel, von dem man nicht sicher sein kann, ob es Zustimmung ist oder der Aufruf zur Meuterei. Ich würde mich dem nur zu gerne anschließen, aber eine muss jetzt wohl einen klaren Kopf bewahren. »Und wer hat das Label gekauft?«, stelle ich eine nicht unwesentliche Frage.
»Stimmt überhaupt, zu wem gehören wir denn jetzt?«, schließt sich Tobias an.
»Das müsst ihr auf jeden Fall noch für euch behalten, bis wir es offiziell den Branchendiensten melden. Das wird noch ein oder zwei Wochen dauern«, erklärt Lutz.
»Ja, ist klar.« Tobias nickt ungeduldig. »Aber an wen hast du denn nun verkauft?«
»An World Music«, antwortet Lutz.
Ein erschrockener Aufschrei geht durch die Reihen, und auch mir sackt das Herz in die Hose. Ausgerechnet World Music, unser Hauptkonkurrent! Das Label, das nicht größer ist als unseres, hat sich nämlich genau wie wir auf deutschen Rock und Pop spezialisiert, und mehr als einmal haben sie uns einen Act, den wir auch haben wollten, vor der Nase weggeschnappt.
Okay, Stella, keine Panik. Du bist ruhig und entspannt. Du behältst einen klaren Kopf. Du … »Dann sind wir ja jetzt alle unsere Jobs los!«, rufe ich entsetzt. Die anderen nicken zustimmend.
»Keine Panik!«, sagt Lutz. »Ich habe vom Geschäftsführer David Dressler die Zusage, dass es vorerst keine Entlassungen geben wird.«
»Vorerst? Pfff!«, kommt es von Tobias, der gerade ziemlich blass um die Nase ist. Kein Wunder, er ist noch mitten in der Probezeit und hat sich noch nicht durch ein sonderlich gutes Händchen hervorgetan. Okay, bisher hat er immer mir zugearbeitet, aber wenn er auf die Abschussliste kommt, werde ich ihn wohl auch nicht retten können.
»Nein, so meine ich das nicht«, erklärt unser Boss beschwichtigend. »David Dressler hat mir in die Hand versprochen, dass er alles tun wird, um sämtliche Jobs zu erhalten. Immerhin wird sein Label ja nun doppelt so groß wie vorher, demnach ist dann auch doppelt so viel zu tun.«
»Ach, komm schon!«, wirft Oliver in spöttischem Tonfall ein. »Das wäre ja ganz was Neues, dass eine Firma nach dem Verkauf nicht erst einmal gesundgeschrumpft wird!«
»Wie gesagt«, schlägt Lutz wieder einen strengen Tonfall an, »er hat es mir versprochen, mehr kann ich da auch nicht tun.«
Ein unwilliges Murren geht durch die Reihen. Und ich kann nur noch einen einzigen Gedanken fassen: Senior A&R-Manager. World Music hat auch einen Senior A&R-Manager! Martin Stichler, den kenne ich sogar. Zwar nur flüchtig von Veranstaltungen, weil ich ihm lieber aus dem Weg gehe, aber die Branche ist zu klein, als dass man sich nicht immer wieder über den Weg laufen würde. Er ist Mitte dreißig und ziemlich von sich überzeugt, sowohl beruflich als auch privat. Mit anderen Worten: ein Großkotz, der sich nicht nur für den Hohepriester der Musikindustrie hält, sondern auch noch für Gottes Geschenk an die Frauen. Ich habe schon öfter beobachtet, wie er selbstgefällig um alles herumscharwenzelt, was weiblich und gutaussehend ist. Und das, obwohl er dabei stets auch noch eine andere Dame am Strick hatte. Okay, er ist wirklich attraktiv, bestimmt einen Meter neunzig groß, durchtrainiert, hat blonde Haare und sehr blaue Augen. Aber, wie meine Freundin Miriam mal feststellte, als ich ihn ihr auf einem Konzert gezeigt habe: »Sieht zwar echt nett aus, aber das ist doch noch lange kein Typ, nach dessen Anblick ich künstlich beatmet werden muss.«
Tja, ganz im Gegensatz zu mir, denn ich habe schon das Gefühl, dass ich gleich eine Extraportion Sauerstoff brauche – ich stehe kurz vorm Hyperventilieren! Denn egal, was David Dressler Lutz versprochen hat – ich kann mir nicht vorstellen, dass er für ein Label der Größe, die bei dem Zusammenschluss von Elb Records und World Music herauskommen wird, zwei Senior A&R-Manager braucht. Was mich zu folgenden Rückschlüssen bringt: Entweder ich werde schon bald zum normalen A&R degradiert – oder ich kann gleich ganz meine Sachen packen. Allein bei dem Gedanken daran wird mir schlecht, das ist der absolute SUPERGAU! Schnell, ich muss mich betrinken!
»Wie gesagt«, dringt die Stimme von Lutz nun wieder an mein Ohr, »ihr müsst diese Information unbedingt für euch behalten, da darf noch nichts durchsickern. In den nächsten zwei Wochen wird sich dann klären, wie das alles geregelt wird.«
»Müssen wir mit unseren Büros umziehen?«, will Silke wissen. Lutz zuckt entschuldigend mit den Schultern.
»Das weiß ich noch nicht«, antwortet er. »Ich habe ja erst gestern Abend den Vorvertrag unterschrieben. David Dressler wird am Freitag hierherkommen und die weiteren Schritte erläutern.«
»Sind wir World Music dann untergeordnet?«, stellt Tobias die nächste Frage.
»Nein«, sagt unser Boss beziehungsweise unser zukünftiger Ex-Boss, »soweit er mir erklärt hat, werden beide Labels gleichberechtigt zusammengelegt und in Zukunft World Records heißen. David Dressler wird euch am Freitag persönlich erzählen, wie genau er sich das vorstellt. Wichtig wäre bis dahin nur eins: Bis auf weiteres machen wir mit Elb Records keine neuen Abschlüsse. Keine Künstlerverträge, keine Bandübernahmeverträge.« Sein Blick geht in meine Richtung und wandert dann weiter zu Tobias, weil das ja schließlich unsere Baustelle ist. Ich schlucke schwer, wir sind also jetzt erst einmal kaltgestellt. Dabei hatte ich gehofft, Tim Lievers und seinen Reeperbahnjungs bereits am Freitag einen Künstlervertrag anbieten zu können!
Im Gegensatz zum Bandübernahmevertrag, bei dem der Musiker eine fertig produzierte CD abliefert, die das Label dann so einkauft, vervielfältigt und auf den Markt wirft, funktioniert es bei dieser Form des Abschlusses so, dass Plattenfirma und Künstler gemeinsam eine Single oder ein Album erarbeiten. Sieht so aus, als würde daraus in nächster Zeit erst einmal nichts werden, weder aus dem einen noch aus dem anderen Vertrag.
»Ich kann mich nur wiederholen«, fasst Lutz noch einmal alles zusammen, »macht euch bitte keine Sorgen. Ich kenne David Dressler immerhin schon seit vielen Jahren und bin überzeugt davon, dass er sein Wort halten wird.«
 
»Dass ich nicht lache! Er wird sein Wort halten – na, das wäre aber der erste Mann, von dem ich je gehört habe, der seine Versprechen nicht bricht, sobald es zu seinem Vorteil ist.« Meine Mutter klingt fast noch aufgebrachter als ich, während ich ihr abends von den unvorhergesehenen Ereignissen am Telefon berichte. Das Konzert, zu dem ich eigentlich wollte, habe ich sausenlassen. Zum einen war mir nach der schockierenden Nachricht meines Chefs nicht wirklich danach, zum anderen habe ich für mich selbst ein wenig bockig beschlossen, dass ich da nicht hinmuss, wenn ich momentan ja eh auf Eis gelegt bin. Da habe ich mich lieber in meine Wohnung in Ottensen zurückgezogen, mir ein schönes Glas Wein eingeschenkt, meinen Schnuffelhasen Möhrchen aus dem Bett geholt und mich zusammen mit ihm aufs Sofa gekuschelt.
So lag ich da eine gute halbe Stunde lang rum, Möhrchen fest an meine Brust gedrückt, und erzählte ihm von den Neuigkeiten. Eine etwas seltsame Macke von mir, ich weiß, aber wenn ich Sorgen habe oder wütend bin, lade ich das schon seit meiner Kindheit immer bei Möhrchen ab – und seltsamerweise geht es mir danach meistens besser. Möhrchen hat mir beigestanden, als Papa uns damals verließ. Wenn ich in der Grundschule wegen meinem ungewöhnlichen Vornamen gehänselt wurde. Er war für mich da, als Dirk aus der 4 c lieber mit der blöden Laura ein Eis essen gehen wollte, und als nach dem ersten Hoch, als ich bei Mama ausgezogen war, der Frust kam, weil ich auf einmal allein in einer fremden Stadt in einem schrottigen Ein-Zimmer-Apartment saß.
Diesmal half es nicht wirklich, was vermutlich daran liegt, dass mein Stoffhase mir natürlich nicht antworten kann. Miriam wäre mir eine deutlich größere Hilfe, aber die ist noch bis Samstag mit ihrem Freund Gunnar im Liebesurlaub in Frankreich, bei dem ich sie nicht stören wollte, also beschloss ich, das zu tun, was ich sowieso meistens mache, wenn ich nicht weiterweiß: meine Mutter anrufen. Sie kann zwar eine ziemliche Nervensäge sein, aber wenn ich ihren Rat brauche, hat sie meist ganz nützliche Tipps. Nur gerade jetzt nicht, im Gegenteil: Sie bestärkt mich eher noch in meinen Horrorvorstellungen.
»Wenn deine Position in der anderen Firma bereits vergeben ist, wäre dieser Dressel oder wie der heißt …«
»Dressler«, sage ich matt, »David Dressler.«
»Wie dem auch sei. Was weißt du denn über diesen Dressler?«, fragt Mama.
»Nicht viel«, gebe ich zu. »Er hat das Label vor drei Jahren gegründet und ist damit recht erfolgreich. Immerhin so erfolgreich, dass er uns schon ernsthafte Konkurrenz gemacht hat. Ansonsten habe ich ihn bisher nur einmal kurz auf einer Veranstaltung aus der Ferne gesehen, ist mehr der zurückgezogene Typ, der sich nicht viel auf Branchenfesten rumtreibt.«
»Aha«, wirft meine Mutter vielsagend ein, wobei ich mich gerade frage, was an dieser Aussage aha ist. »Also«, spricht sie weiter, »jedenfalls wäre dieser David Dressler doch schön blöd, wenn er nicht so schnell wie möglich versuchen würde, dich loszuwerden und gegen jemanden auszutauschen, der weniger verdient als du.« Damit bestätigt Mama zu hundert Prozent genau die Sorgen, die ich mir auch schon gemacht habe. Hätte ich doch einfach weiter mit Möhrchen gesprochen, der hat wenigstens die Klappe gehalten!
»Außerdem«, fährt sie fort, »woher willst du wissen, was Dressler wirklich zu Lutz gesagt hat? Vielleicht gab es das Versprechen, von dem er euch erzählt hat, ja gar nicht.«
»Warum hätte er das sonst behaupten sollen?«
»Das liegt doch wohl auf der Hand!«, schleudert Mama mir entgegen. »Damit ihr nicht zuckt, schön die Füße stillhaltet und ihm keinen Ärger macht.«
»Bisher konnte man sich auf Lutz immer verlassen«, wende ich ein.
»Aha!« Nun klingt sie ironisch. »Das merkt man ja auch gerade, wie sehr ihr euch auf ihn verlassen könnt! Stellt euch einfach vor vollendete Tatsachen, ohne Vorwarnung, ohne nichts.« Sie schnalzt missbilligend mit der Zunge. »Nein, Stella, sei da bitte nicht so blauäugig, jeder ist sich selbst der Nächste, und du solltest dich auf niemand anderen verlassen außer auf dich selbst. Erinnere dich doch bitte mal daran, wie dein Vater …«
»Ist ja auch egal«, unterbreche ich sie, bevor sie wie üblich auf das Dein-Vater-Thema kommen kann. Denn obwohl es schon so lange her ist, dass Papa sich davongemacht hat, spricht meine Mutter immer noch gerne und ausdauernd darüber, was für ein Mistkerl er ist. Als Miriam und sie sich mal kennengelernt haben, nahm meine Freundin mich danach zur Seite und sagte: Mensch, Stella, es tut mir echt leid – ich wusste gar nicht, dass sich deine Eltern gerade erst getrennt haben.
Das war vor über zwanzig Jahren, korrigierte ich.
Miriam sah mich groß an. Nee, oder? Also davon, dass man irgendwann Gras über die Sache wachsen lassen sollte, hält deine Mutter wohl so gar nichts, oder?
Nein, bestätigte ich, meine Mutter ist eher eine überzeugte Anhängerin der Ich-verlege-regelmäßig-neue-Tellerminen-Fraktion.
»Mama, lass das doch jetzt mal«, bitte ich sie, denn tatsächlich habe ich gerade ganz andere Probleme, als über die Charakterlosigkeit meines Erzeugers zu diskutieren. »Wie auch immer die Sache liegt«, fahre ich fort, »ich kann im Moment ja sowieso nichts machen außer abwarten.«
Eins muss man Mama lassen: So schnell, wie bei ihr Gewitterwolken aus Richtung Italien aufziehen, so schnell kommt sie aber auch wieder auf das eigentliche Thema zurück, wenn es nötig ist. »Doch«, sagt sie mit deutlich freundlicherer Stimme, »du kannst dich gedanklich dafür wappnen, dir nicht so schnell die Butter vom Brot nehmen zu lassen.«
»Was meinst du damit?«
»Zeig deine Zähne! Beweis deinem neuen Chef, was du draufhast! Du musst einfach richtig Gas geben und ihn davon überzeugen, dass er mit dir das ganz große Los gezogen hat.«
Ich seufze.
»Na, na, Kind«, kommt es ein wenig tadelnd, aber auch schmunzelnd aus der Leitung, »du bist doch sonst nicht so mutlos und leicht einzuschüchtern. Jetzt sind Ellbogen gefragt!«
»Okay, du hast wohl recht.«
»Natürlich habe ich das.« Sie lacht.
»Dann werd ich jetzt mal ins Bett gehen, der Tag heute war echt anstrengend.«
»Mach das, mein Schatz. Wir sehen uns dann am Sonntag.« Ich zögere einen Moment, denn für den Bruchteil einer Sekunde schießt mir der Gedanke durch den Kopf, dass ich meinen Besuch vielleicht elegant mit der Begründung absagen könnte, ich müsse mich jetzt erst einmal sortieren und etwas zur Ruhe kommen. Immerhin hat Mama mich ja jetzt erst recht in Panik versetzt.
»Ja, bis Sonntag«, sage ich dann aber doch. Was bringt es, wenn ich am Wochenende allein zu Hause hocke und mir nur noch mehr Sorgen mache? Andererseits hat Mami mich ja jetzt erst recht in Grübeleien gestürzt, wenn das am Sonntag so weitergeht, kaufe ich mir danach einen Strick. Na ja, damit wäre das Problem dann natürlich irgendwie auch erledigt. Wir legen auf, mein Blick fällt auf Möhrchen. »Alles eine große Scheiße, findest du nicht?« Ich schnappe mir den Hasen und mein leeres Weinglas, werfe mein Kuscheltier im Schlafzimmer aufs Bett, gehe dann in die Küche und stelle das Glas in die Spülmaschine. Anschließend bereite ich die Kaffeemaschine für morgen früh vor, gehe mit einem feuchten Lappen über die Arbeitsplatte und wische sie dann mit einem Küchenhandtuch trocken.
Im Badezimmer stelle ich mich vor den Spiegel und fange an, mir die Zähne zu putzen. Die kleine Sanduhr an der Wand neben dem Alibert sagt mir, wann drei Minuten um sind. Ich spucke die Zahnpasta ins Becken und spüle mit Wasser nach. Jetzt noch das Gesicht reinigen, Nachtcreme drauf und die Haare kämmen – fertig. Sei nicht so blauäugig, fallen mir die Worte meiner Mutter ein, während ich mir mit einer Bürste über den Kopf striegele. Ich muss fast grinsen, denn was mir mein Spiegelbild zeigt, ist das Gegenteil von blauäugig: eine junge Frau mit langen schwarzen Haaren und dunklen Augen. Das Erbe meines Vaters – und das Einzige, was mir von ihm geblieben ist. Von meinem Namen jetzt mal abgesehen.
»Ein Stern, der deinen Namen trägt«, singe ich leise vor mich hin, obwohl ich überhaupt kein DJ-Ötzi-Fan bin. Aber seit er vor Jahren diesen Hit hatte, geht mir der Song immer wieder durch den Kopf. Nicht der schönste Ohrwurm, den man haben kann …
Ach ja, und Möhrchen, den hat Papa mir damals auch geschenkt. Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie er damit nach Hause kam und ich das Stofftier begeistert in meine Arme gerissen und an mich gedrückt habe. »Un coniglio per il mio coniglietto« – ein Hase für mein Häschen. Über die Jahre habe ich Möhrchen schon ziemlich abgeliebt, und er sieht recht ramponiert aus – aber sobald ich ihn an mich drücke und meine Nase in seinem verfilzten Fell vergrabe, werde ich schlagartig ruhig und fühle mich irgendwie geborgen.
Zehn Minuten später habe ich meinen Pyjama an, meine getragenen Klamotten in den Wäschekorb verfrachtet und mir – nachdem ich auf meinem iPhone den Wetterbericht gecheckt habe (immerhin siebzehn Grad sollen es morgen werden) – das passende Outfit rausgelegt: grauer Rock und ein weißes T-Shirt, Unterwäsche, Overknees. Meine kniehohen Stiefel hole ich aus dem Schuhschrank und stelle sie im Flur neben die Eingangstür. Dann gehe ich rüber ins Wohnzimmer, kuschele mich unter die Decke auf meinem Sofa und sehe mir die Tagesthemen an. Keine aufregenden Neuigkeiten, jedenfalls nichts, das so aufregend ist wie das, was ich selbst heute erlebt habe. Allerdings stimmt der Wetterbericht nicht mit der Ansage auf meinem iPhone überein, also schalte ich den Fernseher aus, lege die Decke ordentlich zusammen, gehe zurück ins Schlafzimmer und tausche das Shirt gegen ein schwarzes Longsleeve.
Nachdem ich ins Bett gekrabbelt bin, nehme ich Möhrchen in den Arm und hangele mit der freien Hand nach dem Schmöker, der auf meinem Nachttisch liegt. Leidenschaftliche Geliebte lautet der Titel, und auch wenn ich mich mit so einem Buch nirgends in der Öffentlichkeit blicken lassen würde, sind solche Geschichten von brennender Liebe und grenzenlosem Verlangen einfach perfekt dazu geeignet, so richtig schön vom Alltag abzuschalten, denn sie haben mit der Wirklichkeit nun echt nicht das Geringste zu tun. Und wenn ich ein bisschen Abschalten heute nicht nötig habe, weiß ich es auch nicht.
Wenige Seiten später muss ich allerdings feststellen, dass ich mich überhaupt nicht konzentrieren kann auf Angelique, die französische Prinzessin, die sich mit allem, was sie sträuben kann, gegen den charmanten Freibeuter sträubt, dem sie durch eine Verquickung schicksalhafter Umstände in die Hände gefallen ist (ich gehe nicht davon aus, dass ihre Tugendhaftigkeit die ersten fünfzig Seiten des Romans übersteht). Die Gedanken darüber, wie es nach dem Verkauf von Elb Records weitergehen wird, ob ich meinen Job verlieren werde oder nicht, lassen mich einfach nicht los. Egal, wie dramatisch und mitreißend die Liebe zwischen den beiden Hauptfiguren Sébastian und Angelique auch beschrieben wird – momentan lässt mich das absolut kalt. Mit einem genervten Seufzer lege ich das Buch zurück auf den Nachttisch, schalte das Licht aus, rutsche tiefer unter die Decke und presse meinen Stoffhasen ganz fest an mich. »Ach Möhrchen, Möhrchen«, flüstere ich, »drück mir bitte ganz fest die Pfoten, dass das alles gut ausgeht.« Zusammen mit ihm im Arm drehe ich mich auf die Seite und hoffe, dass ich schnell einschlafen kann.
Mama hat recht, denke ich. Ich muss einfach zeigen, dass ich es draufhabe, und David Dressler im Sturm erobern. Wenn er erst einmal merkt, wie gut ich in meinem Job bin, wird er mich auf gar keinen Fall feuern. Wer weiß, vielleicht fängt ja auch Martin Stichlers Stuhl an zu wackeln? Immerhin habe ich schon ein paar schöne Erfolge vorzuweisen. Und wenn ich erst einmal den Deal mit den Reeperbahnjungs eingetütet habe …
Zu blöd, dass ich mit Tim Lievers und seiner Band nicht schon längst einen Vertrag abgeschlossen habe. Aber ich wollte halt warten, bis sie den perfekten Song haben, der Lutz aus den Schuhen haut. Konnte ja nicht ahnen, wie sich die Dinge entwickeln. Ob ich vielleicht, kommt mir plötzlich ein Gedanke, mit den Jungs einfach einen rückdatierten Vertrag abschließen und so tun sollte, als hätte ich das schon vor Lutz’ Neuigkeit, dass er die Firma verkauft hat, in trockene Tücher gebracht? Dann hätte ich Fakten geschaffen, und keiner könnte mir was. Doch dann verwerfe ich die Idee sofort wieder als Unsinn. Denn zum einen wäre das nicht korrekt – und wenn ich auf etwas stolz bin, dann darauf, dass ich bei meinen Kollegen als hundertprozentig korrekt, gewissenhaft und verlässlich gelte –, und zum anderen muss auch ich vor jedem Vertrag, den ich abschließe, Rücksprache mit Lutz halten. Ach, hätte ich ihm doch schon vor zwei Wochen was von der Band vorgespielt, die bisherigen Demos sind dafür eigentlich schon gut genug! Aber ich wollte eben, dass sie perfekt sind!
Vor meinem inneren Auge taucht das Bild von Tim auf. Sein hübsches schmales Gesicht, seine braunen Augen, die kurzen dunklen Haare und der lässige Dreitagebart, seine langen, schmalen Finger … Dazu immer echt lässig gekleidet, meist trägt er ein Hemd mit Weste darüber, was vielleicht spießig klingt, bei ihm aber unglaublich locker aussieht. Um den Hals hat er oft einen dünnen Baumwollschal gewickelt, darunter blitzt eine behaarte Brust hervor, was unheimlich männlich wirkt. Doch, der Mann ist ein echter Frauentyp, wenn ich den nicht zum Rockstar mache, verstehe ich die Welt nicht mehr. Ob nun bei Elb Records, World Music oder World Records, Tim und die Reeperbahnjungs sind mein Ass im Ärmel, das ich zum passenden Zeitpunkt ausspielen werde. Ich vergrabe mein Gesicht tief in Möhrchens weichem Bauch, sauge seinen Geruch ein – und bin Sekunden später im Reich der Träume.



3. Kapitel
 

Einen schönen guten Morgen!« Lutz begrüßt uns betont freundlich, als wir uns am Freitag im Konferenzraum zusammengefunden haben, um dem Antrittsbesuch von David Dressler beizuwohnen. Wie auch in den vergangenen drei Nächten habe ich – trotz Möhrchen – nur sehr schlecht geschlafen und sehe vermutlich auch nicht weniger nervös aus als die anderen. Heute früh bin ich bereits um sechs Uhr aufgestanden, um mich auf das bevorstehende Ereignis gründlich vorzubereiten.
Optisch zumindest, denn inhaltlich habe ich mich in den letzten Tagen vor allem darauf konzentriert, eine sehr beeindruckende Dokumentation meiner bisherigen Erfolge vorzubereiten. Die liegt jetzt vor mir auf dem Tisch, in einer schwarzen, eigens dafür gekauften Präsentationsmappe. Ich habe mir vorgenommen, sie David Dressler im Anschluss an die Versammlung in die Hand zu drücken, damit er sich schon einmal ein Bild von mir machen kann. Mama fand die Idee auch gut, schließlich darf man in so einer Situation wie dieser nichts dem Zufall überlassen.
Auch sonst fühle ich mich perfekt vorbereitet. Mein Styling sieht zwar so aus, als hätte ich heute morgen einfach nur lässig in meinen Kleiderschrank gegriffen und angezogen, was ich zufällig erwischt habe, aber tatsächlich ist alles, was ich trage, neu. Ich hab die Sachen viermal durchgewaschen, damit es nicht so auffällt, wurde aber trotzdem bei meiner Ankunft im Büro von Tobias sofort mit einem »Oh, du warst shoppen?« begrüßt. Zum Glück reichte ein einziger vernichtender Blick, um ihn zum Schweigen zu bringen. Jetzt sitze ich also hier, trage eine enge stonewashed Röhrenjeans von Cross, blaue Ballerinas mit dicken grauen Socken (für das Wetter genau genommen zu warm, aber egal), ein blaues Tanktop, an den Armen graue Strickstulpen, die mir bis zu den Ellbogen reichen. Meine glücklicherweise dicken Locken habe ich zu einem tiefen Pferdeschwanz gebunden, ein weißes dünnes Haarband vervollständigt den Look. Ein bisschen IT-girlig, aber trotzdem nicht affig für mein Alter. Die größte Herausforderung war mein Make-up: Die Kunst besteht darin, sich so zu schminken, dass man es nicht sieht und man trotzdem toll aussieht, also doch ein sichtbarer Effekt eintritt. Hat mich heute mit Sicherheit zwei Stunden gekostet, ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal so lange vorm Spiegel gestanden habe. Und nicht nur, um mich zu schminken – sondern auch, um Dresslers Begrüßung zu üben.
»Hi, David«, habe ich bestimmt fünfzig Mal zu meinem Spiegelbild gesagt, »Stella Wundermann, Senior A&R. Freut mich, dich kennenzulernen.« Auf der einen Seite unbekümmert, auf der anderen seriös und vertrauenerweckend, selbstsicher, tough, aber nicht zu tough, eben … Na ja, eben halt.
Ich blicke mich unter meinen Kollegen um. Außer mir hat keiner eine Mappe oder etwas Ähnliches dabei, was ich mit leichter Genugtuung registriere. Ein bisschen Mitleid mischt sich auch unter das Gefühl, denn sie alle scheinen beschlossen zu haben, sich einfach in ihr Schicksal zu fügen, statt wie ich aktiv dafür zu sorgen, dass das Schicksal zu ihren Gunsten entscheidet.
»Also, Leute«, unterbricht Lutz meine Gedanken, »dann begrüßen wir mal David Dressler und sein Team.«
Wie? Ich horche auf. Sein Team? Ich dachte, er kommt allein – hat er jetzt seine gesamte Mannschaft dabei?
Tatsächlich öffnet sich Sekunden später die Tür, und herein kommt David Dressler, circa acht bis zehn Menschen im Gefolge, von denen ich die meisten schon einmal bei dem ein oder anderen Konzert oder auf einer Branchenfeier gesehen habe. Einige meiner Kollegen machen Anstalten, sich zu erheben, aber David Dressler hebt lächelnd die Hände und bedeutet ihnen mit einer Geste, sitzen zu bleiben.
»Aber, aber«, sagt er, und seine Stimme klingt angenehm ruhig und warm, »bleibt bitte sitzen! Das hier ist doch kein Staatsbesuch, sondern ein erstes legeres Kennenlernen.«
Mir klopft das Herz bis zum Hals, und ich muss zugeben, dass sich die Situation gerade durchaus wie ein Staatsbesuch anfühlt. So in der Art, als wäre ich bei Kates und Williams Hochzeit in der ersten Reihe sitzend, unter der Beobachtung von zahlreichen Fotografen und Live-Kameras.
Ehrlich gesagt wüsste ich in diesem Moment nicht, was mir lieber wäre … vermutlich würde ich die königliche Vermählung vorziehen.
David Dressler nimmt auf dem Stuhl direkt neben Lutz Platz, seine Leute verteilen sich auf der langen Fensterbank zu meiner Linken. Aus den Augenwinkeln registriere ich Martin Stichler, der mir zuzwinkert, was ich aber geflissentlich ignoriere. Nix hier Zwinkerei, wir sind Konkurrenten!
Ich konzentriere mich wieder auf meinen neuen Chef. Aus so geringer Entfernung habe ich ihn noch nie gesehen – und hätte ich ihn nicht wohlweislich bereits im Vorfeld gegoogelt, um mich über ihn zu informieren, wäre ich nun vermutlich überrascht darüber, dass er älter ist, als ich bisher dachte. Dressler machte auf den Fotos im Netz mit seiner lässigen Kleidung und seinem Dreitagebart auf den ersten Blick den Eindruck, er wäre Ende dreißig, Anfang vierzig. Höchstens. Nun aber sehe ich, dass er um die Augen doch schon einige Falten mehr hat und seine dunklen Haare an den Schläfen graumeliert sind. Hinter einer stylischen Designerbrille blitzen sehr wache und sehr grüne Augen hervor. Doch, David ist ein extrem attraktiver Mann, das kann man nicht anders sagen, 1962 muss ein guter Jahrgang gewesen sein.
So richtig viel wusste Dr. Google nicht über ihn, außer, dass er aus sehr wohlhabendem Elternhaus stammt, und böse Zungen behaupten, sein Vater hätte ihm genug Spielgeld gegeben, damit er sich in den Medien austoben kann. Wobei er – trotz aller missgünstigen Lästereien – wirklich gut ist mit dem, was er tut. Was er mit World Music auf die Beine gestellt hat: keine schlechte Leistung. Daran kann wohl auch der wohlhabende Herr Vater nichts drehen. Wobei, wenn ich jetzt meine Mutter wäre – was ich ja glücklicherweise nicht bin –, wäre das für mich kein Beweis. Mama hatte schon immer ein Faible für Verschwörungstheorien und geht im Zweifelsfall immer davon aus, dass »die doch eh alle unter einer Decke stecken«. Wer auch immer »die« und »alle« sind und von welcher Decke die Rede ist.
»Ich kann mir vorstellen«, spricht David Dressler weiter, »dass das für euch eine ziemliche Überraschung war.« Zustimmendes Nicken, und ich kann nicht umhin, das Wort Überraschung in Gedanken gegen Schock auszutauschen. »Aber ich kann euch versichern, dass ihr euch keine Sorgen machen müsst. Bis auf weiteres bleibt erst einmal alles so, wie es ist.«
Aha! Bis auf weiteres! Da ist es, das böse, böse Wort!
»Ich gehe zwar davon aus, dass die meisten von euch sich sowieso schon kennen, aber trotzdem schlage ich vor, dass sich jeder von uns einmal kurz vorstellt. Erzählt auch gern etwas Persönliches, so was lockert ein bisschen auf.« Er wirft einen auffordernden Blick in die Runde, aber wir alle starren ihn nur sprachlos an. Sieht nicht so aus, als würde hier einer den Anfang machen wollen. Gleichzeitig denke ich: etwas Persönliches? Was denn, wo ich meinen letzten Urlaub gemacht habe? Wobei das eine gute Frage ist, denn so spontan fällt mir gar nicht ein, wann und wo das war …
»Okay«, meint David lächelnd und unterbricht damit meine Gedanken, »dann beginne ich einfach mal. Also, ich heiße David Dressler, bin seit drei Jahren Inhaber und Geschäftsführer von World Music und freue mich darauf, mit euch allen zusammen World Records zum Erfolg zu führen. Ich bin neunundvierzig Jahre alt, wohne in der Hafencity und spiele in meiner Freizeit nicht wie viele andere in meinem Alter gerne Golf, sondern versuche mit sehr mäßigem Erfolg, das Windsurfen zu lernen. Dabei liege ich mehr im Wasser neben dem Brett, als dass ich darauf stehe.« Ein Lachen geht durch die Reihen. »Tja, und das war’s auch schon. Machst du weiter?«, fragt er und nickt einer jungen Frau auf der Fensterbank zu, die sich als Natascha vorstellt, zweiundzwanzigjährige Volontärin bei World Music. »World Records«, verbessert sie sich kichernd und fährt sich nervös mit einer Hand durch ihre langen blonden Haare. »Ich wohne im sogenannten ›Anfängerstadtteil‹ Barmbek«, erzählt sie, und alle lachen. Die meisten jungen Leute wohnen erst einmal in den günstigeren Hamburger Vierteln, bevor sie sich Stück für Stück an die Stadtteile rund um die Alster oder an der Elbe heranarbeiten. »Ich reite sehr gern, komme aber leider nicht mehr so oft dazu.« Sie schlägt sich erschrocken mit einer Hand vor den Mund und läuft rot an. »Das … das«, stottert sie, »sollte jetzt nicht so klingen, wie es das vielleicht tat, ich liebe diesen Job natürlich und …«
»Kein Problem«, wird sie von David in freundlichem Ton unterbrochen. »Wir wissen ja alle, dass unser Job mehr Berufung ist als Beruf.« Wieder erklingt Gelächter, und ich merke, wie ich mich langsam entspanne. Scheint ein netter Kerl zu sein, dieser Dressler. Vielleicht tritt ja doch nicht das Horrorszenario ein, das mir seit Tagen durch den Kopf spukt? »Gut«, erklärt mein neuer Chef und wendet sich von Natascha ab. »Dann erzähl du uns doch mal von dir.«
Während er das sagt, schaut er mich an. Ich schaue lächelnd zurück. Tatsächlich braucht es – einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig – drei Sekunden, bis ich begreife, dass nun ich an der Reihe bin. Vor Schreck rutscht mir das Herz in die Hose, so unvermittelt trifft mich diese Aufforderung.
»Ähm, ja«, bringe ich stotternd hervor, »mein Name ist Stella Wundermann.« Dann verstumme ich, denn mit einem Mal herrscht in meinem Kopf ein komplettes Vakuum. Blackout, alle Sätze, die ich mir vorher so sorgsam zurechtgelegt habe, sind weg, einfach so, ich weiß absolut nicht mehr, was ich sagen wollte. Und erst recht fällt mir nichts ein, das irgendwie persönlich ist, aber trotzdem nicht so persönlich, dass es hier nicht hingehört.
»Stella«, meint David lächelnd, »ist ein wirklich schöner Name.«
»Hm, öhm, danke«, murmele ich und spüre gleichzeitig, wie mir die Röte ins Gesicht schießt. Super, sehr, sehr professionell, was ich hier gerade abliefere.
»Italienische Vorfahren?«, fragt mein neuer Boss freundlich nach. Ich nicke.
»Ja, mein Vater.«
»Schön«, sagt David.
»Aber den gibt’s nicht mehr«, platzt es blödsinnigerweise plötzlich aus mir heraus, ohne dass ich es verhindern kann. Mittlerweile dürfte mein Gesicht die Farbe eines Feuermelders angenommen haben. »Also«, schiebe ich konfus hinterher, »den gibt’s schon noch. Glaube ich jedenfalls, also, denke ich, ich weiß es nicht so genau … Aber er ist abgehauen, als ich sechs war.« Super, das war ja jetzt überhaupt nicht persönlich!
Alle Anwesenden schauen mich groß an, die einen erstaunt, die anderen mitleidig. Alle, bis auf Martin Stichler. Der hockt im Schneidersitz auf der Fensterbank und grinst. Was für ein Arschloch! Und was bin ich für eine dumme Kuh, dass ich hier so eine peinliche Performance abliefere? »Aber, immerhin«, rede ich weiter und gebe mir Mühe, wieder einen sachlichen und professionellen Tonfall anzuschlagen, »habe ich von ihm die Liebe zur Musik geerbt, er ist nämlich Konzertpianist.« So, ha! Die mitleidigen Blicke wandeln sich in anerkennendes Interesse, und selbst Martin ist mit einem Schlag sein blödes Grinsen vergangen. Okay, Konzertpianist ist ein bisschen übertrieben, laut Mama hat mein Vater lediglich in runtergerockerten und verrauchten Spelunken gespielt. Und hin und wieder, wenn er ganz viel Glück hatte, als Hintergrundklimperer in einem Einkaufszentrum. Aber ich werde natürlich den Teufel tun, das hier zu erzählen!
»Klingt gut«, meint David Dressler, »Italien und Musik in den Adern, das sind doch tolle Voraussetzungen. Und ich finde es gut, dass du direkt mit den persönlichen Dingen angefangen hast.« Er zwinkert mir zu. »Aber noch mal einen Schritt zurück: Du bist A&R-Manager, soweit ich weiß?«
»Senior A&R-Manager«, ergänze ich und werfe dabei Martin Stichler einen hoffentlich kämpferisch anmutenden Blick zu.
»Stimmt«, mein neuer Chef nickt. »Davon haben wir ja jetzt dann zwei.« Er wendet sich an Martin. »Dann machen wir doch mal mit dir weiter.«
»Okay«, antwortet mein Konkurrent, und ich bin überrascht, wie tief und sonor seine Stimme klingt. Klar habe ich ihn schon vorher mal reden gehört – aber dass er eine regelrechte Bassröhre hat, ist mir dabei nie aufgefallen. In Kombination mit seinen blonden Haaren und den blauen Augen wirklich mehr als ungewöhnlich. »Ich bin Martin Stichler, fünfunddreißig Jahre alt, Senior A&R-Manager.« Seine Berufsbezeichnung spricht er sehr betont und sehr langsam aus, während er mich aus leicht zusammengekniffenen Augen taxiert. »Meine Eltern sind beide Ostfriesen, was meinen nordischen Dickschädel erklärt. Musik ist auch bei mir eine Familientradition – schon mein Opa«, sagt er mit staatstragender Miene, »konnte ganz hervorragend auf dem Kamm blasen.« Die Umsitzenden grölen vor Lachen, und auch ich kann ein kleines Kichern nicht verhindern. Zugegeben, das war ganz witzig. Aber auch Idioten können witzig sein, das heißt ja nichts.
 
Zwanzig Minuten später sind wir mit unserer Kennenlernrunde durch, und David Dressler ergreift wieder das Wort.
»Ich kann mir vorstellen«, meint er, »dass ihr euch jetzt alle fragt, wie es in Zukunft weitergehen wird.« Zustimmendes Gemurmel. »Nun, wie ich Lutz schon versichert habe, wird es vorerst keinerlei personelle Veränderungen geben.«
Schon wieder vorerst.
»Mir ist wichtig, dass wir uns alle erst einmal kennenlernen. Ich sehe eine Firma als Team, als eine Art große Familie. Oder, um es mal fußballerisch auszudrücken: Elf Freunde sollt ihr sein.« Er lacht auf. »In unserem Fall allerdings eher zwanzig.«
»Muss ja auch immer Spieler für die Ersatzbank geben«, wirft Martin Stichler ein und grinst mich dabei unverschämt breit an. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass er dafür – zack! – sofort einen missbilligenden Blick von David kassiert. Da hat sich der Kollege wohl etwas weit aus dem Fenster gelehnt, vorlautes Gerede scheint bei David Dressler nicht so gut anzukommen. Sofort notiere ich diese Info im Geiste.
»Ich glaube nicht an Ersatzbänke, Martin«, erwidert mein neuer Boss in strengem Tonfall, »sondern an ein ausreichend großes Spielfeld, auf dem alle zusammen zeigen, wie sie das Spiel am besten beeinflussen können.« Dann wendet er sich wieder an uns alle. »Natürlich ist es nicht einfach, zwei eigenständige Firmen einfach so zusammenzuwürfeln. Veränderungen bringen auch immer Verunsicherungen mit sich. Aber auch Chancen.« Wieder nicken alle, und für einen kurzen Moment habe ich das Gefühl, hier bei einem Motivationsseminar gelandet zu sein. Fehlt nur noch, dass David Dressler uns gleich auffordert, dass wir gemeinsam unsere Namen tanzen …
Eine Minute später erfahre ich, welche Veränderungen noch auf uns zukommen: »Ich habe lange darüber nachgedacht, wie ich Elb Records und World Music am besten zusammenlege. Da es unfair wäre, wenn nur ein Teil von euch mit einer fremden Umgebung klarkommen muss, habe ich neue Büroräume in der Hafencity angemietet, die wir übernächste Woche beziehen werden. Das ging schon aus Platzgründen gar nicht anders.« Ich lasse meinen Blick unauffällig von Kollege zu Kollege wandern. Die meisten wirken angenehm überrascht, nur Hilde, die aus Norderstedt kommt und somit am anderen Ende der Stadt wohnt, sieht ein bisschen entsetzt aus, aber sonst hat wohl niemand etwas dagegen, von unserem jetzigen Standort in Eimsbüttel ins schicke Szeneviertel zu ziehen. »Es ist wirklich schön da«, erklärt David, »wir haben von dort aus einen wunderbaren Blick auf die Elbphilharmonie und damit in Zukunft eine tolle Inspirationsquelle direkt vor Augen.«
»Wenn sie denn jemals fertig wird«, melde ich mich zu Wort, und wieder lachen alle, was mich natürlich freut. Das imposante Konzerthaus, das auf dem Kaispeicher A entsteht, ist nämlich nicht nur bekannt dafür, Hamburgs teuerstes Millionengrab zu sein, sondern auch, weil der ursprünglich angepeilte Zeitrahmen für den Bau in den vergangenen Jahren doch sehr aus dem Ruder lief. »Da haben bei den Bauarbeiten vermutlich ein paar Italiener mitgemischt«, füge ich hinzu und ernte weiteres Gelächter. Na bitte, geht doch! Ich kann auch so locker und selbstironisch sein wie Martin Stichler!
»Jedenfalls«, erklärt unser neuer Boss, nachdem wieder Ruhe eingekehrt ist, »habe ich ein Unternehmen damit beauftragt, übernächste Woche den Umzug zu organisieren. Am Montag werden sie Kartons anliefern, damit ihr nächste Woche in Ruhe eure Sachen zusammenpacken könnt. Bitte vergesst dabei nicht, euren Computer und was ihr sonst noch alles mitnehmen wollt, zu beschriften, damit die Umzugsleute wissen, was wohin kommt. Eure Möbel bleiben hier, die übernimmt der Nachmieter, und in der Hafencity wird alles neu eingerichtet.« Wieder nicken alle. »Tja«, fährt er fort, »und damit komme ich zur eigentlichen Überraschung.«
»Noch eine Überraschung?«, entfährt es Hilde, die vermutlich gedanklich bereits den U- und S-Bahn-Fahrplan wälzt. Mal wieder nestelt sie an einer Tafel Schokolade herum, diesmal hat sie Die Weisse am Wickel.
»Ja«, bestätigt David, »während übernächste Woche die Büros neu eingerichtet werden, fahren wir alle zusammen weg.«
»Wie, weg?«, rutscht es mir raus.
»Ich habe für uns einen Aufenthalt in der Lüneburger Heide gebucht«, erklärt David, »bei dem wir sieben Tage lang ein gemeinsames Teambuildingseminar abhalten werden. Einfach, damit wir uns besser kennenlernen und dann gestärkt in die Zukunft starten. Nächsten Freitag um neun geht’s los, wir treffen uns vorm alten Büro von World Music.« Mittlerweile ist ein derart euphorischer Ausdruck auf sein Gesicht getreten, als hätte er uns alle soeben zu einer kleinen Spaßpartie nach Las Vegas eingeladen.
»Freitag?«, will unser Produktmanager Oliver entgeistert wissen. »Am Wochenende?« Olli arbeitet eigentlich nur, um sich seine Feiertouren finanzieren zu können, ein gestrichenes Wochenende kommt für ihn einer Wurzelbehandlung gleich.
»Die Tage könnt ihr natürlich wieder abbummeln«, wird er von David Dressler beruhigt, allerdings hebt er dabei leicht die linke Augenbraue an, und ich könnte wetten, dass Oliver mit seinem Einwurf jetzt nicht gerade Pluspunkte bei ihm gesammelt hat. Ganz im Gegensatz zu Tobias, der ein lautes »Geil!« verlauten lässt. »Das ist ja wie Klassenfahrt!« Unser Junior A&R ist aber der Einzige, der spontan in Begeisterung ausbricht. Alle anderen blicken ein wenig unschlüssig drein. Und in mir selbst steigt erneut ein ziemlich ungutes Gefühl auf. Teambuildingseminar? In der Lüneburger Heide? Gedankenverloren schüttele ich den Kopf. Ich weiß sofort, was das bedeutet: Das wird ein Survival-Camp! Ein Survival-Camp, an dessen Anschluss sich entscheiden wird, wie genau es sich mit dem Wörtchen vorerst verhält!
»Glaubt mir«, meint David Dressler, als wollte er meine Befürchtung bestätigen, »ich habe so etwas schon ein paar Mal mitgemacht, und nach dieser Woche wird nichts mehr so sein, wie es mal war. Ihr werdet euch und eure Kollegen von den ungewöhnlichsten Seiten kennenlernen!«
»Mit wem machen wir denn das Seminar?«, will ich wissen. Wenn ich den Leiter von diesem Teambuilding-Dingens ebenfalls google und nachsehe, was genau der so macht, kann ich mich mit Sicherheit besser auf alles vorbereiten. Oder, schießt mir sofort wieder die Angst in die Glieder, über den Namen herausfinden, dass es sich in Wahrheit um einen Unternehmensberater handelt. Denn wie ja jeder weiß: Wenn so einer anrückt, darf hinterher die Hälfte der Belegschaft gehen.
»Wie meinst du das?«, fragt David nach und sieht ziemlich verwundert aus.
»Na«, erkläre ich, »wie heißt der Coach, der mit uns das Seminar macht? Kennt man den?« Mein neuer Chef schmunzelt amüsiert, dabei fand ich meine Frage jetzt gar nicht sooo blöd oder witzig.
»Stella, ich mache das.«
»Ach so«, entfährt es mir. »Ich dachte nur …« Ich unterbreche mich.
»Was dachtest du?« Er lächelt noch immer freundlich.
»Äh, gar nichts.«
»Komm schon, raus damit!«
»Also«, stottere ich, »ich, also, irgendwie habe ich gedacht, dass ein richtiger Berater dabei ist.« Während ich es sage, merke ich schon, wie saublöd das klingt. Schnell schiebe ich hinterher: »Ich meine, einer, der das hauptberuflich macht.« Wieder ein Schmunzeln von David.
»Stella, weißt du, was ein Berater ist?«
Ich schüttele den Kopf, weil ich noch nicht einmal die Frage so richtig verstehe. Jetzt grinst mein neuer Boss breit.
»Ein Mann, der fünfzig Liebesspiele kennt – aber nicht ein einziges Mädchen.« Von jetzt auf gleich bricht die versammelte Mannschaft in schallendes Gelächter aus, und auch ich muss losprusten. David Dressler zwinkert mir zu, und ich muss gestehen, dass meine Angst für den Bruchteil einer Sekunde wie weggeblasen ist. Würde man solche Witze machen, wenn man in Wahrheit vorhat, schon bald einige Leute rauszuschmeißen? Wobei – wenn ich mal wieder an Dieter Bohlen denke: Der macht bei DSDS mit den Kandidaten ja auch manchmal lustige Späße – und Sekunden später würgt er ihnen einen dermaßen gemeinen Spruch rein, dass so mancher danach so aussah, als brauchte er dringend therapeutische Betreuung. Von daher: Holzauge, sei wachsam!
»Jedenfalls«, sagt David, »braucht ihr euch alle keine Sorgen zu machen. Unsere Reise wird mit Sicherheit ein großer Spaß!«
»Wo genau geht’s denn hin?«, will Martin Stichler wissen.
»Wird nicht verraten«, teilt unser Chef ihm mit. »Das ist eine Überraschung.«
»Noch eine Überraschung!«, stöhnt Hilde auf, woraufhin David sie fröhlich anlacht.
»Hilde, richtig?« Sie nickt.
»Was wäre das Leben denn ohne Überraschungen?«
Angenehm übersichtlich und ohne unerwartete Katastrophen, denke ich, sage aber natürlich nichts.
»Okay«, sagt Hilde ein bisschen unsicher. »Ich … also … ich freue mich darauf, das wird sicher ein unvergessliches Erlebnis!«
»Glaube ich auch«, flüstert Tobias mir aufgeregt zu, »wir werden es uns da lustig machen, das klingt nach einem Riesenspaß!« Er kichert. »Wie früher im Ferienlager.« Sein Blick wandert unauffällig rüber zu Natascha, der Volontärin auf der Fensterbank. Sie bemerkt es, läuft rot an und senkt den Blick zu Boden.
»Das werden wir noch sehen«, zische ich leise zurück und verdrehe die Augen. »An deiner Stelle würde ich jetzt lieber meine berufliche Zukunft statt einer blonden Auszubildenden im Auge behalten.«
»Kann ich beides«, erwidert Tobi grinsend, »bin voll der Multitasker.«
»Noch eine Sache«, unterbricht David unser Geflüster. »Lutz hat euch ja schon gesagt, dass die gesamte Angelegenheit erst einmal unter uns bleiben soll. Sobald wir nach dem Seminar unsere neuen Büros bezogen haben, gebe ich eine Pressemitteilung an die Branchendienste raus. Das muss ein richtiger Paukenschlag werden, also sollte bis dahin noch nichts durchsickern.« Zustimmendes Gemurmel von allen Seiten. »Also dann!«, er klatscht aufmunternd in die Hände. »Wir sehen uns nächsten Freitag!« Mit diesen Worten steht er auf, auch die anderen erheben sich, die Versammlung löst sich auf. Eilig schnappe ich mir die Mappe mit meinen Unterlagen, drücke mich zwischen den Kollegen durch und hetze David Dressler hinterher, der zusammen mit Lutz den Flur runter Richtung Büro meines Ex-Chefs geht.
»Äh, David«, rufe ich, als ich ihn eingeholt habe. Er dreht sich zu mir und lächelt mich an.
»Ja? Stella, oder?«
Ich nicke. »Genau, Stella Wundermann, Senior A&R.« Ich halte ihm die Unterlagen hin. »Ich dachte, du würdest dir vielleicht schon einmal ein genaueres Bild von mir machen wollen, und habe dir ein paar Infos über mich zusammengestellt.« David betrachtet irritiert die Mappe, ohne Anstalten zu machen, sie mir abzunehmen. »Na ja«, füge ich achselzuckend und etwas unsicher hinzu, »das Übliche halt, Zeugnisse, Lebenslauf, meine bisherigen Erfolge, die Bands, die ich entdeckt habe, ein bisschen was über meine Vision für das Portfolio von World Records … so was eben … äh … dann kannst du schon mal …«
»Stella«, David unterbricht mich, jetzt wieder lächelnd, und legt mir eine Hand auf den Oberarm, »das ist wirklich nett von dir, aber überhaupt nicht nötig. Ich möchte euch lieber bei dem Seminar kennenlernen. So wie ihr wirklich seid. Lebensläufe interessieren mich nicht. Das ist doch nur Papier und sagt nichts über den Menschen aus.« Mit diesen Worten nickt er mir noch einmal zu, verschwindet dann zusammen mit Lutz in dessen Büro – und lässt mich einfach stehen.
»Soso«, erklingt direkt hinter mir eine tiefe Stimme. Ich fahre herum. Martin Stichler steht vor mir und grinst mich spöttisch an. »Tja«, stellt er fest. »Netter Versuch, Frau Kollegin! Deine Visionen für die Zukunft, ja? Na, Italiener waren ja noch nie für ihr Fair Play bekannt. Schade nur, dass es in diesem Fall ein Eigentor war.«
Ich bin zu perplex, um etwas zu erwidern, also starre ich ihm sprachlos hinterher, wie er beschwingt Richtung Ausgang spaziert. Dabei pfeift er für mich deutlich hörbar ein Liedchen vor sich hin: Azzurro von Adriano Celentano. Mochte ich noch nie, diesen Song!



4. Kapitel
 


Martin Stichler, das ist doch der Typ, den du mir mal vor ein paar Monaten auf einem Konzert gezeigt hast, oder?« Am frühen Abend lade ich meinen Frust telefonisch bei Miriam ab. Liebesurlaub hin, Liebesurlaub her – in Anbetracht der aktuellen Ereignisse musste ich sie einfach anrufen. Auf Mama hatte ich keine Lust, da werde ich mir am Sonntag noch genug finstere Prognosen anhören müssen. Und Möhrchen – na ja, als Gesprächspartner taugt er halt nicht wirklich. »Diese blonde Riese, der sich selbst so toll findet?«

»Genau der«, bestätige ich ihr. »Und ich kann dir sagen: Der hat es voll auf mich abgesehen!«

»Ist doch super!« Sie kichert. »Ich sag dir ja schon ewig, dass du endlich mal wieder einen Kerl im Bettchen brauchst, ein Hase ist auf Dauer nicht das Richtige für deine vernachlässigte Libido.«

»Mach jetzt bitte keine blöden Witze«, fahre ich sie an. »Ich mache mir wirklich Sorgen!«

»Sorry«, kommt es vom anderen Ende der Leitung, »ich dachte, ich könnte dich ein bisschen aufheitern.«

»Aufheitern?« Ich gebe einen tiefen Seufzer von mir. »Das Einzige, was mich im Moment aufheitern könnte, wäre, wenn Martin Stichler tragisch unter einen Laster gerät und für vier bis sechs Monate aus dem Verkehr gezogen wird.«

»Das ist aber sehr böse von dir«, erwidert Miriam in tadelndem Tonfall. »Außerdem klingst du schon wie deine Mutter! Jetzt wart doch erst einmal ab, wie dieses Seminar so wird. Sorgen kannst du dir dann immer noch machen, wenn es einen Grund dafür gibt.«

»Ich finde, es gibt bereits jetzt schon Gründe dafür!«, beharre ich. »Allein dieses Teambuilding-Camp in der Heide, schon beim Gedanken daran schüttelt es mich!«

»Ach was«, meint Miriam. »Vielleicht wird’s ja auch ganz lustig. Sieh es einfach als Spaß an, gib dich locker und entspannt, dann wird das schon.«

»Miriam?«

»Ja?«

»Du weißt schon, mit wem du gerade telefonierst, oder?«

»Wieso?«

»Weil ich nicht locker und entspannt bin!«, fahre ich sie an. »Jedenfalls nicht in so einer Situation, in der es um Leben oder Tod geht!«

»Übertreib mal nicht gleich. Es geht maximal um deinen Job, das ist von Leben oder Tod noch weit entfernt.«

»Für dich vielleicht! Du hast gut reden, dich kann schließlich keiner feuern.« Miriam arbeitet seit fünf Jahren als selbstständige Grafikerin und hat auch für Elb Records schon einige Aufträge erledigt.

»Stimmt«, antwortet sie. »Und wenn ich morgen nichts mehr zu tun habe, kann ich nicht wie du zur Agentur für Arbeit gehen und Arbeitslosengeld beantragen, sondern bin gleich ein Fall fürs Sozialamt. So gesehen stehe ich natürlich viel besser da als du, da hast du absolut recht!«

»Ich finde«, will ich einwenden, werde aber von Miriam sofort unterbrochen.

»Lass mal überlegen, wer war noch mal einer meiner wichtigsten Kunden? Ach, das bist ja du mit Elb Records, richtig!« Mittlerweile hat ihre Stimme einen strengen Tonfall angenommen. »Also lass die Schwarzseherei und hör auf rumzujammern! Die Lage ist nicht zu ändern, also mach das Beste draus. Wie ich sagte: Immer schön locker und entspannt bleiben – zur Not trinkst du halt einen.«

»Okay«, gebe ich maulig zurück, »du hast ja recht.« Einerseits hasse ich es, wenn Miriam mich so auf den Pott setzt – andererseits tut mir das manchmal ganz gut, denn im Gegensatz zu mir legt meine beste Freundin stets eine bewundernswerte Laisser-faire-Grundhaltung an den Tag. Liegt vielleicht an ihrer rheinischen Herkunft. Von ihrer »Et es, wie et es«- und »Wat wellste machen?«-Einstellung könnte ich mir jedenfalls schon ganz gut die ein oder andere Scheibe abschneiden.

»Sischer dat«, kommentiert Miriam prompt in ihrem Heimatdialekt, dicht gefolgt von einem: »Liebelein, mach disch doch nit verrückt.«

»Genau!«, gebe ich mich kämpferisch. »Dat wird eene wilde Sause in der Heide, dat sach isch disch!« Okay, ich kann den Dialekt nicht wirklich, dafür schiebe ich in italienischem Akzent mit gespielt heiserer Stimme hinterher: »Unte wenne die Signore Stichler mische machte unglucklich, dann ich rufe la famiglia! Unte die Capo di Capo, unte danne vir verssenken die Signore Stichler inne die Elbe.«

»So machst du’s, genau!«

Mein Handy klingelt. »Moment, ich muss da mal eben rangehen«, rufe ich in den Hörer.

»Süße!«, hält Miriam mich zurück. »Wenn es okay ist und sonst nichts mehr war, würde ich jetzt gern auflegen. Gunnar macht mir eh schon die ganze Zeit Zeichen, dass die Roaming-Gebühren für dieses Telefonat langsam, aber sicher unsere gesamten Urlaubskosten übersteigen. Lass uns lieber morgen ausführlicher quatschen, wenn ich wieder in Hamburg bin, okay?«

»Ja, ich hol euch vom Flughafen ab. Dreizehn Uhr, oder?«

»Ja, um eins. Bis morgen!«

»Und das Geld für unser Gespräch zahl ich dir natürlich zurück«, füge ich noch eilig hinzu.

»Behalt’s lieber«, erwidert sie glucksend. »Wer weiß, ob du die Kohle nicht bald zusätzlich zur Stütze gut gebrauchen kannst.«

»Haha!«, erwidere ich und lege dann auf. Aber immerhin: Ich bin schon wesentlich besser gelaunt als vorhin, und wenn Miriam erst einmal wieder zu Hause ist und wir ausführlich die gesamte Situation durchkakeln, werden sich meine Schreckensphantasien sicher komplett verflüchtigen. Meine beste Freundin hat nämlich eine sehr angenehme Eigenschaft: Egal, wie schlimm die Katastrophe auch sein mag, sie kann selbst im größten Unglück noch etwas Positives entdecken. Ein echter Sonnenschein ist sie, eine fröhliche Blondine, die mit bewundernswerter Gelassenheit durchs Leben geht. Beneidenswert, manchmal wäre ich gerne auch ein bisschen so. Aber ich bin’s halt nicht und stecke eben in meiner eigenen Haut.

Ich greife nach meinem bimmelnden Handy und nehme das Gespräch entgegen. »Stella Wundermann«, melde ich mich.

»Hallo, meine Schöne! Wo steckst du denn?«

Mist! Tim Lievers von den Reeperbahnjungs. Den Termin mit ihm und seiner Band hatte ich in dem Chaos jetzt komplett vergessen!

»Sorry, ich hab’s total vergessen«, gebe ich ehrlich zu.

»Vielen Dank für den Tritt gegen mein Ego!«, erklingt es am anderen Ende der Leitung. »Höre ich immer wieder gern, dass man mich vergessen hat. Vor allem, wenn es von hübschen Mädels kommt!«

Ich muss lachen. Vor allem, weil ihm anzuhören ist, dass er nur beleidigt spielt.

»Tut mir echt leid«, sage ich noch einmal, »ich hatte heute einen Höllentag im Büro, da habe ich unser Treffen echt verschwitzt.«

»Was war denn los?«, will er sofort besorgt wissen. Ja, das sind sie, die Momente, die ich an meinem Job manchmal auch so liebe: Wenn mir gutaussehende, charmante Männer das Gefühl vermitteln, ich sei der Nabel der Welt. Auch wenn diese gutaussehenden und charmanten Männer das vermutlich nur tun, weil sie sich einen Plattenvertrag von mir erhoffen. Aber wer will da schon kleinlich sein?

»Ach, nix Besonderes«, wiegele ich ab und habe dabei fast ein schlechtes Gewissen. Denn die neue Situation betrifft ihn ja irgendwie auch, nur kann ich ihm das ja nicht sagen.

»Kommst du denn jetzt?«, fragt er. »Die Jungs und ich warten schon seit einer halben Stunde.« Ich blicke an mir hinunter: Mittlerweile stecke ich in ausgeblichenem T-Shirt und Jogginghose, meine Haare habe ich auf dem Kopf zu einem Dutt drapiert, und weil ich die Verabredung mit den Reeperbahnjungs vor lauter Aufregung tatsächlich vergessen habe, ziert mein Gesicht eine schlammfarbene Entspannungsmaske.

»Äh, also … das würde leider noch eine ganze Weile dauern.« Ich überschlage schnell den Umfang der nötigen Restaurierungsarbeiten: mindestens eine halbe Stunde, dann noch eine halbe Stunde Fahrt zum Probenraum auf einem alten Fabrikgelände in Moorfleet. »Bestimmt noch eine Stunde«, teile ich ihm zerknirscht mit.

»Hmm, doof«, erwidert Tim. »Zwei von uns müssen in einer Dreiviertelstunde spätestens weg.«

»Sollen wir es auf nächste Woche verschieben?«

Er schweigt kurz. »Können wir machen«, sagt er dann; die Enttäuschung in seiner Stimme springt mir förmlich entgegen.

»Tut mir echt leid«, setze ich noch einmal an, aber Tim unterbricht mich.

»Ich hab eine Idee: Was hältst du davon, wenn ich mir die CD mit unseren neuen Songs schnappe und bei dir vorbeikomme? Dann können wir sie uns da anhören.«

»Neee«, antworte ich zögerlich, »lieber nicht.«

»Ist es bei dir so unaufgeräumt?«, foppt er mich.

»Nein, gar nicht, ich weiß nur nicht …«

»Verstehe, brauchst mir nichts zu erklären.« Er lacht. »Willst du zu mir kommen?«

»Also, Tim, ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist.«

»Keine Angst, ich beiße dich schon nicht.«

»Das sagen sie alle!«, mache ich den lahmen Versuch eines Witzes. Denn tatsächlich komme ich mir selbst gerade richtig spießig vor. Nur halte ich eben nichts davon, Berufliches und Privates zu vermischen. Wobei der Umstand, dass man sich zu Hause zusammen eine Demo-CD anhört, natürlich noch nicht zwingend was mit Vermischen zu tun hat. Aber immer wenn ich Tim sehe oder mit ihm spreche, flirtet er mich spürbar an, das war schon bei unserem ersten Gespräch nach dem Konzert im Logo so. Natürlich schmeichelt es mir, aber ich blocke es immer ab. Wie soll ich schließlich wissen, ob er wirklich mich meint und nicht eher meine Funktion als A&R-Managerin? Und wenn es mit der Band und Elb – …World Records klappt, kann so eine Verwicklung im Zweifel nur zu Problemen führen. Nein, nein, nein, davon lasse ich lieber die Finger. Auch wenn Tim wirklich ein verdammt attraktiver und netter Kerl ist.

»Okay«, er seufzt, »dann lass uns doch irgendwo in einem Lokal treffen. Ich möchte dir die Sachen einfach gern vorspielen, weil ich schon so neugierig bin, was du davon hältst. Ich platze schon fast!«

»In Ordnung«, willige ich ein. »Direkt bei mir um die Ecke in Ottensen ist ein nettes Café, in dem es auch nicht so laut und voll ist. Lass uns in einer guten halben Stunde da treffen.« Ich sage ihm den genauen Namen und die Adresse, dann lege ich auf.

Als ich ins Badezimmer komme und mein Spiegelbild mir eine Art Schlammmonster zeigt, übermannen mich einige Zweifel, dass es mit einer halben Stunde Restaurationsarbeit getan sein wird. Aus dem von Miri verordneten locker und entspannt wird also erst einmal nichts – jetzt ist Hochleistung angesagt!

 

Dreißig Minuten später stürme ich ins Café. Tim sitzt schon an einem Tisch in der Ecke – und sieht wie immer großartig aus. Als wäre er einem Katalog für Trendmode entsprungen, ohne dabei aufgemotzt zu wirken. Sein weißes, enges Shirt bildet einen interessanten Kontrast zu seinem dunklen Hauttyp, unter dem dünnen Stoff zeichnet sich deutlich seine ausgeprägte Armmuskulatur ab (ich kann es nur immer wieder sagen: Jungs, lernt Gitarre spielen! Das finden Frauen nicht nur romantisch, es ist auch gut für die Muckis!). Außerdem trägt er schwarze Jeans und lässige Camelboots. Als ich neben ihm Platz nehme, werfen mir die weiblichen Gäste im Café neidische Blicke zu, und auch der Kellner, der zwei Minuten später an unseren Tisch tritt, hat ausschließlich Augen für Tim; meine Bestellung – eine Apfelsaftschorle – notiert er, ohne mich überhaupt anzusehen. Doch, Tim wird ein Rockstar, ich weiß es! Bei dem Aussehen ist es schon fast vollkommen egal, wie die Musik ist. Zur Not könnte man es wie bei Milli Vanilli machen – jemand anderes singt, und Tim muss sich lediglich darauf beschränken, gut auszusehen. Und, Himmel, das könnte er!

»Dann wollen wir mal«, meint Tim, nachdem der Kellner uns unsere Getränke gebracht hat, und schiebt mir einen Discman rüber. Ich setze die Ohrstöpsel ein, drücke auf Play und lausche gespannt. Schon die ersten Takte machen Laune, das ist deutscher Rockpop vom Feinsten, und als dann irgendwann Tims Stimme erklingt, hat sich der Gedanke mit Milli Vanilli komplett erledigt. Die vergangenen sechs Wochen, die er und die Reeperbahnjungs noch mal fleißig ranmussten, haben sich echt gelohnt. Zuerst wollten sie nicht, aber ich konnte sie zum Glück davon überzeugen: Irgendetwas fehlt euch noch, Jungs, und wenn ihr das nicht findet oder gar nicht erst suchen wollt, dann seid ihr okay, aber nicht so gut, wie ihr sein könnt. Und jetzt sind die Stücke wirklich alle sehr melodisch, totale Ohrwürmer. Mal singt Tim in Wenn das alles war davon, wie verrückt es ist, wenn man sich trennt, obwohl man sich noch liebt.


Wenn das alles war (00:29)

Audio: Wenn das Alles war (00:29)
 

In Gegen die Zeit geht es um ein Pärchen, das sich vor lauter Arbeit und Karriere aus den Augen verloren hat.


Gegen die Zeit (00:27)

Audio: Gegen die Zeit (00:27)
 

Der Song Der wartende Mann handelt von jemandem (Tim?), der vor einer Bar auf seine Traumfrau wartet.


Der wartende Mann (00:27)

Audio: Der wartende Mann (00:27)
 

Bei dem Lied spüre ich fast ein bisschen Eifersucht in mir aufsteigen – und ich bekomme sogar eine Gänsehaut.

»Und?«, will Tim wissen, als ich die Kopfhörer rausnehme. Er sieht mich an, als würde er jeden Augenblick erfahren, ob er den Sechser im Lotto mit Superzahl nun gewonnen hat oder nicht.

»Nun«, fange ich gedehnt an, »lass es mich so formulieren …« Ich mache eine kleine Pause und genieße mit leicht fieser Freude, dass Tim sein Glas so fest umklammert, dass die Knöchel seiner Finger weiß hervortreten.

»Sag schon!«, quengelt er ungeduldig.

»Das ist super«, sage ich so lapidar, als könnte es gar keine andere Antwort geben.

Tim sieht mich regelrecht geschockt an. »Echt?«, will er wissen.

Ich nicke breit grinsend. »Ja, ist es.«

»Dann nimmst du uns jetzt unter Vertrag?«

Autsch, blöde Frage! Denn unter normalen Umständen müsste ich eigentlich ja sagen. Beziehungsweise, dass ich die Demos nun Lutz vorspielen werde und mir sicher bin, dass es daraufhin einen Künstlervertrag für ihn und seine Jungs gibt. Aber so, wie die Dinge im Moment liegen, kann ich das ja gar nicht, da sind mir die Hände gebunden. Und ich darf es ihm nicht einmal erzählen, weil ich zur Geheimhaltung verdonnert worden bin! Eine echt blöde Situation.

»Hm, tja«, sage ich, »die Sachen sind schon echt klasse, keine Frage …« Was sage ich ihm bloß, was sage ich ihm bloß … »Aber irgendwas fehlt noch.« Okay, zugegeben, das kommt nun nicht ganz überzeugend, aber es hat einmal funktioniert, wieso nicht noch ein zweites Mal? Davon abgesehen: Was dem Album noch fehlt, ist der eine, richtige Knaller. Dieser eine ganz bestimmte Hit, der die Band auf einen Schlag bekannt machen wird. Aber ich gehe da jetzt lieber nicht zu sehr ins Detail – so leid es mir tut, ich muss Tim und die Jungs noch ein bisschen schmorenlassen.

»Was soll denn da noch fehlen?« Tim schaut mich verständnislos und ein bisschen verärgert an. »Das sind Tracks, die alle funktionieren und von denen wir restlos überzeugt sind!«

»Ja, sicher«, winde ich mich und spüre, wie meine Hände feucht werden. Ich möchte Tim wirklich nicht anlügen, weiß aber auch nicht, wie ich ihm sonst erklären soll, dass ich ihm immer noch keinen Vertrag gebe.

»Vielleicht sollten wir«, meint er und sieht mich fast ein bisschen feindselig an, »es langsam mal bei einem anderen Label versuchen.«

»Was?«, rufe ich entsetzt.

Tim zuckt mit den Schultern. »Warum nicht? Wir eiern da jetzt schon so lange rum, dass ich manchmal glaube, du willst unsere Band gar nicht haben.« Noch immer guckt er böse, keine Spur mehr von dem flirtigen Lächeln, das er sonst immer für mich übrighat, und mich beschleicht der leise Verdacht, dass er mich ohne Vertrag doch nicht mehr so toll findet, wie er immer tut. »Ich könnte ja mal zu World Music gehen oder so«, teilt er mir mit.

»Nein!« Das schreie ich beinahe, gleichzeitig greife ich wie im Reflex nach seinen Händen und drücke sie fest. »Du musst mir da vertrauen, bitte, ich brauche nur noch ein paar Wochen Zeit, das ist alles!« In diesem Moment wird mir bewusst, dass ich gerade Tims Finger umklammere, ich räuspere mich verlegen und lasse ihn los.

»Okay«, jetzt wirkt er nicht mehr verärgert, sondern amüsiert, er schmunzelt mich an, und ein Grübchen tritt auf seine linke Wange. »Ich wollte nur wissen, ob es dir wirklich noch ernst ist, aber deine Reaktion hat mich überzeugt.«

»Das freut mich«, stelle ich erleichtert fest.

»Aber ich habe eine Bedingung«, erklärt er mir dann.

»Was für eine Bedingung? Wofür?«

»Damit ich nicht zu einem anderen Label gehe.«

»Und die wäre?«, frage ich und nehme einen Schluck von meiner Schorle.

»Dass du noch einmal meine Hände nimmst wie gerade eben.« Vor Schreck verschlucke ich mich und spucke ein bisschen von meiner Schorle auf sein Shirt. Tim bricht in lautes Gelächter aus und wischt mit einer Hand die Spritzer weg, die sich aber natürlich nicht vom Stoff entfernen lassen. »Na, das war ja mal wieder eine ganz charmante Reaktion, Fräulein Wundermann!«

»Sorry«, bringe ich keuchend hervor.

»Schon gut«, er macht eine wegwerfende Handbewegung. »Aber dann gehst du jetzt wenigstens mit mir aus. Als Strafe dafür, dass ich noch länger warten muss – und dafür, dass du mich und die Jungs vorhin versetzt hast.«

»Na gut«, willige ich ein, »Strafe muss sein.« Wir grinsen uns an – und während ich leicht versonnen das Grübchen betrachte, das sich dabei wieder auf seiner Wange bildet, muss ich zugeben, dass es eine schlimmere Strafe geben kann, als mit Tim Lievers auszugehen.

 

»Weißt du«, erzählt Tim, als wir eine halbe Stunde später im Hamburger Schulterblatt vor einem der vielen Straßencafés sitzen, jeder ein Glas Wein vor sich – beziehungsweise: ich eine Weinschorle, denn auch wenn wir jetzt miteinander »ausgehen«, bin ich schließlich immer noch im Job, »ich habe schon während der Schulzeit in verschiedenen Bands gesungen und gespielt. Dabei habe ich immer davon geträumt, irgendwann mal ein eigenes Album aufzunehmen.« Er dreht das Glas zwischen seinen Händen und sieht dabei regelrecht versonnen aus. »Und dass es jetzt vielleicht bald schon so weit ist, kann ich kaum fassen.«

»Momentan arbeitest du noch als Redakteur bei einer Zeitschrift, oder?«, frage ich und versuche damit, das Thema zu wechseln, denn eigentlich möchte ich vorerst nicht mehr über den Plattenvertrag reden.

»Das hab ich gemacht«, sagt er, »letzten Monat hab ich allerdings gekündigt.«

»Gekündigt?«, wiederhole ich erstaunt.

»Ja«, er nickt. »Ich will mich einfach voll und ganz auf die Band konzentrieren, und mit einem Job als Journalist, bei dem ich immer bis spät in die Nacht arbeite, geht das nicht.«

»Verstehe.« Ich hoffe, ich bin jetzt nicht so weiß um die Nase, wie es sich gerade anfühlt. Denn diese Information ist ein kleiner Schock für mich. Tim hat seine Stelle hingeschmissen? Einfach so? Ist der denn wahnsinnig? Ich spüre ein unangenehmes Kribbeln in den Händen, denn durch diese Neuigkeit wird in mir natürlich wieder schlagartig das schlechte Gewissen geweckt. Was, wenn es mit dem Album doch nicht klappt? O Gott, o Gott, es muss klappen!

»He«, unterbricht Tim meine Gedanken, »du siehst ja auf einmal so ernst aus. Hab ich was Falsches gesagt?«

»Äh, nein«, stottere ich. »Mir ist nur gerade ein bisschen kalt.«

»Willst du meine Jacke haben?«, fragt er und ist schon dabei, sie auszuziehen. Ich nicke. Tim steht auf und legt sie mir um. Dabei berührt seine Hand kurz meine Schulter, was mich leicht zusammenzucken lässt, als hätte ich einen Stromschlag bekommen. »Du frierst ja wirklich richtig, sollen wir vielleicht lieber reingehen?«

»Nein, ist schon gut.« Gekündigt, gekündigt, gekündigt, hämmert es ununterbrochen durch meinen Kopf. Tim setzt sich wieder hin. »Und, äh«, will ich wissen, »wovon lebst du dann jetzt?«

»Ich hab was gespart«, antwortet er mit einem Schulterzucken. »Damit komme ich noch eine Weile hin. Und wenn alle Stricke reißen, kann ich ja immer noch freiberuflich arbeiten.« Ich unterdrücke ein erleichtertes Seufzen, Tim soll schließlich nicht merken, dass mir hier gerade mal kurz der Pöppes auf Grundeis ging. Er lächelt mich an. »Aber ich gehe natürlich fest davon aus, dass wir schon sehr bald einen Vertrag machen können.«

»Ja, sicher«, ich nicke schnell, um keine Zweifel aufkommen zu lassen. Nicht dass er mir sonst gleich wieder sagt, er wolle sich bei einem anderen Label bewerben.

»Natürlich weiß ich«, fährt er fort, »dass das kein leichter Weg wird, der vor mir liegt. Ein eigenes Album ist ja nur der Anfang. Aber ich habe so lange davon geträumt, Musiker zu sein, dass ich dafür auch die Gefahr in Kauf nehme, irgendwann mal unter einer Brücke zu landen.«

Ich muss lachen.

»Was ist so lustig?«

»Na ja«, antworte ich und nehme einen Schluck von meiner Weinschorle, »mein größter Traum ist der, auf gar keinen Fall irgendwann unter einer Brücke zu landen.«

»Das Risiko besteht ja wohl nicht.«

Wenn der wüsste, denke ich kurz finster, schüttele aber nur lächelnd den Kopf.

»Jedenfalls«, erzählt Tim weiter, »war ich während der Schule ein ziemlicher Außenseiter. Der Spinner mit der Gitarre, der jede freie Minute im Keller seiner Eltern verbracht hat, um da Musik zu machen.«

»Du hattest eben ein klares Ziel«, stelle ich bewundernd fest und habe gleichzeitig ein Bild vor Augen: der kleine Tim, wie er Akkorde übt und dabei vor lauter Eifer die Zungenspitze rausstreckt. Süß!

»Schon. Aber es hatte auch etwas damit zu tun, dass ich nicht sonderlich beliebt war und kaum Freunde hatte. Von den Jungs, mit denen ich zusammen gespielt habe, jetzt mal abgesehen.«

»Nicht sonderlich beliebt?«, frage ich erstaunt nach. »Du?«

Er verzieht das Gesicht zu einem schiefen Grinsen. »Wie das so ist, wenn man pummelig und pickelig ist und noch dazu eine Brille mit Glasbausteinen trägt. Da ist man nicht gerade der Liebling von allen, sondern eher ein beliebtes Opfer für Hänseleien.«

»Pummelig?« Der verarscht mich doch gerade, oder? »Pickel und dicke Brille? Das kann ich mir nicht vorstellen!«

Tim lacht. »Davon würde ich dir auch abraten, ich habe alle Fotos von damals vernichtet. Ich sah echt schrecklich aus!«

»Schade«, gebe ich kichernd zurück, »davon hätte ich gern mal eins gesehen.« Er schüttelt den Kopf und setzt eine betont ernste Miene auf.

»Selbst, wenn ich noch ein Bild hätte – würde ich es dir zeigen, müsste ich dich anschließend mit einem Betonklotz an den Füßen in der Elbe versenken.«

»Oh!« Ich gebe mich gespielt entsetzt. »Das wollen wir natürlich auf gar keinen Fall!«

»Nein, das wollen wir nicht. Und für eine Wasserleiche wärst du viel zu schade.« Einen Moment lang sehen wir uns schweigend an, und schon wieder spüre ich ein Kribbeln. Diesmal allerdings kein unangenehmes. Tims große braune Augen glänzen im schummrigen Licht der Straßenlaternen. Erst jetzt fallen mir die irre langen Wimpern auf, die sie umrahmen. Ich räuspere mich verlegen.

»Und jetzt, äh, trägst du also Kontaktlinsen?«, frage ich. Tim wirkt kurz irritiert, dann schüttelt er den Kopf.

»Ich hab mir die Augen vor ein paar Jahren lasern lassen«, erklärt er.

»Ach, echt, das hast du machen lassen?«, hake ich nach und komme mir in diesem Moment relativ dämlich vor, weil ich selbst merke, wie furchtbar verkrampft ich wirke. Und als wäre das nicht schon blöd genug, schiebe ich noch ein: »Das hätte ich mich ja nicht getraut, da hätte ich zu großen Schiss gehabt, dass was schiefgeht.«

»Tja«, Tim scheint einen Moment lang seinen Gedanken nachzuhängen, »wer nichts wagt, der nichts gewinnt.«

»Kommt drauf an, was man zu verlieren hat«, plappere ich weiter, »und sein Augenlicht …«

»Stella«, werde ich von ihm lächelnd unterbrochen, »willst du jetzt allen Ernstes mit mir über Augenlasertherapien reden?«

Ich senke den Kopf und fixiere mein Glas. Dann blicke ich ihn wieder an. »Nein, du hast recht. Eigentlich nicht.«

»Gut. Dann erzähl mir lieber ein bisschen von dir.«

»Was willst du denn wissen?«

Er zuckt mit den Schultern. »Zum Beispiel, wie die kleine Stella so war.«

»Ach«, ich mache eine wegwerfende Handbewegung. »Ganz normal eigentlich, so wie alle anderen Mädchen.«

»Bist du in Hamburg aufgewachsen?«

»Nein, in Bremen. Ich bin erst nach dem Abitur hierhergezogen und habe eine Ausbildung angefangen.«

»Leben deine Eltern noch dort?«

»Ja«, erwidere ich. »Das heißt, meine Mutter. Meinen Vater habe ich zum letzten Mal gesehen, als ich sechs war.«

»Das tut mir leid.«

»Ist schon lange her«, wiegele ich ab. Wieder entsteht ein Schweigen, das diesmal von Tim unterbrochen wird.

»Und du wolltest immer in die Musikbranche?«, will er wissen.

»Ja«, gebe ich zu. Und nachdem er mir sein Pummelig-Pickelig-Geständnis gemacht hat, füge ich noch mit einem Augenzwinkern hinzu: »Als Mädchen wollte ich sogar auch eine Zeitlang mal Sängerin werden.«

»Ehrlich?«

»Ja«, gestehe ich und nicke. »Ich hab mit einer Kleiderbürste in der Hand in meinem Zimmer gestanden und Songs von Nena geschmettert.« Ich lache. »Was man als Kind halt so macht.«

»Lass doch mal was hören!«, fordert er mich auf.

Ich starre ihn entsetzt an. »Auf gar keinen Fall!«

»Warum denn nicht?«

»Weil mein Geträller höchstens für die Dusche taugt, darum nicht.«

»Würdest du das bitte den Profi beurteilen lassen?«, meint er in neckendem Tonfall.

»Ich bin auch Profi«, stelle ich fest. »Und außerdem sitzen wir hier in einem Café und sind von Menschenmassen umzingelt.«

»Na und?« Er guckt mich nahezu verständnislos an. »Manche Leute singen hier sogar und gehen anschließend mit dem Hut rum!«

Ich schüttele den Kopf. »Glaub mir, ich würde es höchstens schaffen, dass hier ratzfatz alle Plätze frei werden.«

»Auch schön«, Tim grinst. »Dann wären wir ganz allein.«

»Kommt trotzdem nicht in Frage«, sage ich und ignoriere seinen flirtenden Tonfall.

»Na gut«, er lehnt sich auf seinem Stuhl zurück, verschränkt die Arme vor der Brust und bedenkt mich mit einem breiten Grinsen. »Aber irgendwann werde ich dich schon noch mal zum Singen bringen«, erklärt er.

Und ich denke: Träum weiter, Schnucki!
 

5. Kapitel
 


Am nächsten Morgen wache ich erstaunlich gut gelaunt auf. Dafür, dass ich gestern noch ununterbrochen darüber nachgedacht habe, dass ich vielleicht bald meinen Job los bin, geht’s mir prächtig. Was unter Umständen auch an dem netten Abend liegt, den ich mit Tim hatte: Bis weit nach Mitternacht waren wir noch auf der Reeperbahn unterwegs und haben uns dabei bestens unterhalten, Tim hat einen Witz nach dem nächsten gerissen, und ich habe regelrecht Muskelkater im Bauch.

Zwischendurch wurde es dann auch immer mal wieder ein bisschen ernster, als er mir erzählte, dass seine Eltern sich schon ziemlich große Sorgen machen, wie es um seine Zukunft bestellt ist. Und gerade deshalb ist es ihm umso wichtiger, allen zu zeigen, dass es die richtige Entscheidung war und er mit seiner Band Erfolg hat. An dieser Stelle seiner Erzählungen fühlte ich mich dann natürlich wieder ein bisschen schlecht, weil ich ihn ja darüber im Unklaren lassen muss, wie die Situation bei Elb Records und World Music beziehungsweise World Records momentan ist – aber dann schob ich den unangenehmen Gedanken beiseite, denn sobald sich alles sortiert hat, werde ich die Reeperbahnjungs unter Vertrag nehmen, das steht für mich außer Frage.

Wenn du dann noch Verträge abschließen darfst, flüstert mir ein kleines Teufelchen zu, während ich vorm Badezimmerspiegel stehe und mir die Zähne putze. »Ach was!«, teile ich mir selbst mit. Wie hat Miriam gesagt? Sorgen machst du dir dann, wenn es Grund dazu gibt! Da denke ich lieber daran, wie Tim mich um halb eins bis zu meiner Haustür gebracht und sich mit Küsschen links und rechts auf die Wange von mir verabschiedet hat … Für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich schon, dass er mich richtig küssen wollte, als sein Gesicht meinem näher kam. Aber er blieb ganz Gentleman, was ich trotz allem Herzklopfen, das ich in diesem Augenblick verspürte, auch ganz gut so fand. Zum einen habe ich gerade genug andere Baustellen an der Hacke, zum anderen soll man Berufliches und Privates nie miteinander vermischen – und zum Dritten weiß ich ja, was passieren kann, wenn man sich auf einen Musiker einlässt. Da muss ich schließlich nur an meinen eigenen Vater denken. Nein, nein, ein bisschen Flirten ist okay – aber mehr nicht.

Nachdem ich mein übliches Samstagsprogramm absolviert habe – Einkaufen, Aufräumen, Wohnungputzen –, ist es auch schon Zeit, Miriam und Gunnar vom Flughafen abzuholen. Ich setze mich in meinen Fiat 500, werfe Tims CD ein, drehe den Lautstärkeregler nach ganz rechts (in diesem Fall bin ich mit Herbert Grönemeyer voll und ganz einer Meinung: Ich mag Musik nur, wenn sie laut ist!) und düse los. Unterwegs gehe ich meiner Lieblingsbeschäftigung nach: laut und zur Not auch schief mitgrölen, denn hier in meinem Auto kann – im Gegensatz zu gestern – schließlich niemand Zeuge meiner seit mehr als zwanzig Jahren brachliegenden Gesangsambitionen werden.

Beim Track Nichts zu bereuen drehe ich noch ein bisschen lauter, denn bei dem Song hat Tim eine Duettpartnerin, deren Part ich fröhlich mitträllere: »Ich bin das Schwarz in all deinen Farben. / Der Stolperstein in deinem Revier. / Ich bin die Nacht in all deinen Tagen. / Ich bin der Mut, den du verlierst.«


Nichts zu bereuen (00:30)

Audio: Nichts zu bereuen (00:30)
 

Huuuuu, traurig, aber schön!

 

Zwanzig Minuten später erreiche ich beschwingt und mit quietschenden Reifen die Ankunftsebene des Flughafens. In der Kurzparkerzone finde ich eine kleine Lücke, in die ich gerade so passe, ziehe ein Parkticket (drei Euro für eine halbe Stunde – die haben sie ja wohl nicht mehr alle, was für eine Frechheit, Raub auf offener Straße!) und gehe in die Ankunftshalle. Mein Blick fällt auf die Infotafel. Na super! Der Flug ist zwanzig Minuten verspätet, hoffentlich kommt das noch mit der Parkzeit hin!

Seufzend lasse ich mich auf einen der schwarzen Stühle im Wartebereich sinken, krame in meiner Tasche und hole meinen aktuellen Schmöker hervor, der mit dem Schutzumschlag eines Sachbuchs über die Musikbranche gut getarnt ist. Und schon Minuten später bin ich wieder in die leidenschaftliche Geschichte von Sébastian und Angelique vertieft, die ihre Liebe nicht leben können, weil es da dieses kleine Freibeutereiproblem gibt und ihre Familien miteinander verfeindet sind und …

»Na, Frau Kollegin? Auch am Wochenende noch fleißig?«

Erschrocken fahre ich hoch – und blicke direkt in das lächelnde Gesicht von Martin Stichler. »Was machst du denn hier?«

»Oh, Verzeihung.« Er grinst ironisch. »Mir war nicht bewusst, dass der Flughafen gesperrtes Privatgelände ist.« Mit größter Selbstverständlichkeit lässt Martin sich auf den Sitz neben mir plumpsen, mit einer Wucht, dass die gesamte Stuhlreihe wackelt. »Du bist ja echt ’ne ganz Ehrgeizige«, stellt er fest und deutet dabei auf mein Buch.

»Was?«, will ich einigermaßen begriffsstutzig wissen. Was haben denn Sébastian und Angelique …? Erst dann fällt mir ein, dass ich den Liebesschmöker ja als Fachbuch getarnt habe. »Man lernt schließlich nie aus«, stelle ich schnippisch fest und lasse meine Lektüre schnell zuschnappen, ehe Martin Stichler erkennen kann, dass es sich so gar nicht um Fachaufsätze zum Thema Musikmarketing und -promotion handelt.

»Ansichtssache«, erwidert er, lehnt sich zurück und verschränkt die Hände im Nacken. Dabei nimmt er so viel Raum ein, dass ich beinahe seinen Ellbogen an den Kopf bekomme. Genervt rücke ich ein Stück von ihm ab. »Ich persönlich glaube ja an das hier«, er nimmt eine Hand runter und schlägt sich damit auf sein durch das enganliegende Hemd erkennbare Sixpack. »Bauchgefühl, Intuition. Darum geht’s doch. Musik hat was mit Gefühl zu tun, nichts mit dem Kopf. Das siehst du doch auch so … oder?«

»Hmm, ja.« Ich mache Anstalten, aufzustehen. »Vielen Dank für diese interessante Belehrung, aber ich muss jetzt leider los.«

»He!«, ruft er und hält mich am Ärmel fest. Wenn ich nicht riskieren will, dass er mein Vive-Marie-Longshirt zerfetzt, muss ich wohl oder übel sitzen bleiben. Frechheit!

Energisch mache ich mich von ihm los. »Sag mal, spinnst du?«

»Jetzt sei doch nicht so«, bittet Martin und wirkt dabei nahezu zerknirscht. Wenn das echt ist, sollte es mich wundern – aber wenn nicht, wäre es verdammt gut gespielt. »War nicht böse gemeint. Komm, bleib doch sitzen. Du scheinst ja hier zu warten, ich habe gerade jemanden weggebracht. Wenn du magst, können wir ein bisschen plaudern und die Zeit für dich verkürzen.«

»Wozu?«, entgegne ich giftig. »Damit ich mir noch ein paar mehr deiner Weisheiten anhören muss? Oder damit du noch ein paar Witzchen über Reservebänke loswerden kannst?«

»O Mann!« Er hebt abwehrend die Hände. »Das war doch nur ein Spaß!«

»Ja, ich lache gerne später darüber.« Dann werfe ich einen Blick auf meine Armbanduhr. »Außerdem muss ich jetzt leider weg, mein Parkticket ist abgelaufen.« Mit diesen Worten stehe ich endgültig auf.

»Du bist ja echt so verspannt und spießig, wie man immer hört«, kommt von ihm prompt die nächste Unverschämtheit. »Mein Parkticket ist abgelaufen«, äfft er mich mit Kleinmädchenstimme nach. »Das ist natürlich ein absolutes Drama, dafür kommst du bestimmt in den Knast.«

Ohne dem Idioten weitere Beachtung zu schenken, marschiere ich davon. Was für ein Penner! Mit dem soll ich übernächste Woche sieben Tage in der Lüneburger Heide verbringen? Das kann ja was werden!

 

Als ich fünf Minuten später zurück in die Ankunftshalle komme, ist Martin Stichler glücklicherweise verschwunden. Hatte schon befürchtet, der würde auf mich warten, um mir noch mehr Frechheiten um die Ohren zu hauen. Stattdessen tauchen just in diesem Moment Miriam und Gunnar in der gläsernen Schiebetür zum Baggage Claim auf.

»Stella!«, brüllt Miriam, kommt auf mich zugerannt und reißt mich in ihre Arme.

»Hoppla!«, rufe ich überrascht aus. »Nicht so stürmisch, du wirfst mich ja fast um!«

»Ich bin einfach nur so froh, wieder hier zu sein!«

»Ihr wart doch nur zwei Wochen weg«, sage ich – und setze innerlich die Frage hinterher: Auweia, was ist denn hier los? Streit im Liebesurlaub, oder was? Ich nicke Gunnar zu, der mit zwei Koffern angerollt kommt. Er grinst mich breit an. Okay, Entwarnung, dann kann es wohl nicht so schlimm sein. »Hast du mich so sehr vermisst?«, frage ich und schlage dann einen bewusst neckenden Ton an: »Oder hast du dich mit Gunnar etwa unsterblich gelangweilt?«

Miriam lacht. »Das eine ja, das andere … nicht unbedingt.«

Gunnar droht ihr spielerisch mit dem Finger. »Vorsicht, Fräulein, sonst kaufe ich sofort ein Ticket, und es geht schnurstracks dorthin zurück, wo wir gerade herkommen.«

»Ich sehne mich einfach so sehr nach ordentlichem Essen!« erklärt Miriam und zieht ihre Nase kraus. »Ich kann dir sagen: Nach vierzehn Tagen französischer Küche halluziniert man von einem schönen dicken Jägerschnitzel mit fetter und klumpiger Soße!«

»Und das sagt die Frau, die mir immer predigt, dass ich auf meine Gesundheit achten soll«, frotzelt Gunnar, stellt die Koffer ab und breitet die Arme aus. »Jetzt aber erst mal hallo!«

»Hi!« Ich nehme ihn in den Arm. »Das Essen war also schrecklich?«, will ich von ihm wissen. Er lacht mich an.

»Kann man so nicht sagen. Aber im Gegensatz zu meiner Liebsten bin ich ja auch ein Gourmet und kein Gourmand.«

»He!«, beschwert Miriam sich. »Was soll das heißen, ich bin ein Vielfraß?« Gunnar gibt ihr einen zärtlichen Klaps auf den Hintern.

»Ach, meine Süße, natürlich nicht. Und außerdem: Ich liebe jedes Kilo an dir.«

»Wie bitte?« Miriam stemmt gespielt erbost die Hände in die Hüften. Tatsächlich ist sie eine eher kurvige Blondine. Nicht dick, sondern genau so, wie es sich jede Frau wünscht: Marilyn Monroe lässt grüßen.

»Genau so, wie ich es sage«, erklärt Gunnar und plaziert ein Küsschen auf ihrer Stupsnase.

»Dann wird’s Zeit, dass wir mich wieder aufpäppeln«, erwidert meine beste Freundin. »Ich hab bestimmt 473 Gramm abgenommen, also auf zum nächsten Burger King!« Kichernd und plappernd marschieren wir zu meinem Auto. Gott, bin ich froh, dass Miriam wieder hier ist!

Als wir durch die Drehtür nach draußen kommen, muss ich feststellen, dass es in der Zwischenzeit angefangen hat, zu regnen. Und mein Schirm liegt im Auto, blöd! Aber wenigstens ist das Verdeck geschlossen.

»Kommt, schnell«, rufe ich Miriam und Gunnar zu und sprinte los.

»Ach, was habe ich Hamburg vermisst«, kichert Miriam hinter mir, »und was bekomme ich zur Begrüßung? Hanseatisches Schmuddelwetter!«

»Du musst dich schon entscheiden, was du willst«, sagt Gunnar, während er seiner Freundin galant die Beifahrertür öffnet. »Französischen Sonnenschein oder handfestes Essen.« Nachdem wir das Gepäck verstaut haben und eingestiegen sind, starte ich den Motor. Eine Millisekunde später dröhnen die Reeperbahnjungs in ohrenbetäubender Lautstärke durchs Auto.

»Ups, sorry«, entschuldige ich mich und drehe die Anlage aus.

»Nee, lass mal«, fordert Miriam, »das war doch deine Neuentdeckung, dieser Tim, oder? Den will ich hören!«

»Aber bitte nicht für Taube«, fleht Gunnar vom Rücksitz aus. »Ich glaube, ich hab gerade einen Hörsturz erlitten.«

»Okay.« Ich stelle die Musik auf normale Lautstärke. »Hat er mir gestern erst gegeben«, erkläre ich Miriam, während ich ausparke. »Und die Sachen sind richtig gut.«

Miriam nickt. »Ja, das höre ich schon«, urteilt sie fachmännisch und summt sofort bei Gegen die Zeit mit.


Gegen die Zeit (00:27)

Audio: Gegen die Zeit (00:27)
 

»Tja, und jetzt muss ich ihn leider weiter hinhalten, bevor ich ihn unter Vertrag nehmen kann. Aber darüber können wir nachher ja noch in Ruhe quatschen.«

»Richtig«, meint meine beste Freundin. »Zuerst einmal brauche ich etwas Anständiges zu essen.«

Ich lege den Vorwärtsgang ein und tuckere los. Der nächste Burger King ist zum Glück nur einen Kilometer vom Flughafen entfernt.

So weit komme ich allerdings nicht, denn am Ende der Parkbucht, da, wo es raus auf die Schnellstraße geht, entdecke ich – Martin Stichler! Und er bietet einen so schönen Anblick: Mit hocherhobenen, wedelnden Armen und laut »Halt! Halt!« brüllend, läuft er durch den immer stärker werdenden Regen einem Abschleppwagen hinterher, der gerade einen BMW am Haken hat. Ich würde einen namhaften Geldbetrag darauf wetten, dass das seiner ist. Also der BMW, nicht der Abschleppwagen.

»Arme Sau«, sagt Gunnar vom Rücksitz, der natürlich keine Ahnung hat, wen wir da beobachten.

»Ja, da hast du absolut recht. Und der Spaß geht erst richtig los!«, versichere ich ihm, schalte die Musik aus und kurble die Fensterscheibe runter. »Na?«, frage ich, als ich auf Höhe von Martin anhalte. »Parkticket nicht verlängert? Oder im Gegensatz zu mir verspannter Spießerin etwa erst gar keins gezogen?«

»Äh …« Mit hängenden Schultern, tropfend und regelrecht betripst steht er vor mir. »Sag mal, könntest du …«

»… jetzt Gas geben? Aber natürlich!« Ich fahre tatsächlich kurz an. Im Rückspiegel sehe ich, wie Martins Unterkiefer regelrecht zu Boden fällt.

Ich halte an und kann mir ein gönnerhaftes Grinsen nicht verkneifen, als ich aussteige und den Fahrersitz nach vorne schnappen lasse. »Na komm schon, hüpf rein!« Er tut es – und bietet gleich den nächsten erfreulichen, weil relativ unwürdigen Anblick, wie er da mit seinen ein Meter neunzig zusammengeklappt auf der Rückbank hockt. Jaja, plötzlich nichts mehr mit großer Klappe, sondern so klein mit Hut! Das Leben ist manchmal eben doch gerecht.

 

»Das ist echt total nett von dir«, stellt Martin fest, nachdem wir Miriam und Gunnar – zum Leidwesen meiner Freundin ohne Abstecher zum Fastfoodtempel – zu Hause abgesetzt haben und Richtung Rothenburgsort steuern, zum sogenannten Autoknast, wohin sie in Hamburg Falschparker abschleppen. Schön am Arsch der Heide, damit’s auch richtig weh tut und ein Riesenaufwand ist. Von den knapp dreihundert Euro, die so eine Aktion kostet, mal ganz abgesehen. Und was soll ich sagen? Inzwischen tut mir der Wichtigtuer fast ein bisschen leid.

»Vor allem, nachdem ich so … äh …«

»Blöd?«, sekundiere ich hilfsbereit.

Er guckt zerknirscht. »Ja, nachdem ich so blöd zu dir war.«

»Das hast du jetzt gesagt«, erwidere ich. Großmut, dein Name ist Stella Wundermann!

»Nee, war ja so«, gibt er in beschämtem Tonfall zurück. »Weiß auch nicht, was mich da geritten hat.«

»Das ließe ja darauf schließen, dass dich was geritten hat und du sonst nicht so bist?«, frage ich mit gespieltem Erstaunen nach.

Er zuckt mit den Schultern. »Ja, das heißt … nein. Für mich ist die Situation natürlich auch doof«, gibt er zu. »Wir sind doch alle ziemlich nervös und fragen uns, wie es jetzt weitergeht.«

»Ja«, seufze ich. »Vor allem diese Woche in der Lüneburger Heide. Was uns da wohl erwartet?«

»Och«, sagt Martin, »ich glaube, das könnte ganz lustig werden. David hat manchmal schon verrückte Ideen, aber er ist echt ein Netter.«

»Tja, warten wir’s ab.« Eine Zeitlang schweigen wir beide, zumal ich auch wirklich nicht weiß, was ich sagen soll. Fürs Erste bin ich schon zufrieden damit, dass Martin Stichler sich offenbar wie ein normaler Mensch benehmen kann, das reicht mir schon. Plötzlich habe ich wieder das Bild vor Augen, wie er brüllend und mit wedelnden Armen dem Abschleppwagen nachrennt, und muss prusten.

»Was ist?«, will er wissen.

»Ach, gar nichts.« Wieder schweigen wir und lauschen dem Regen, der auf die Windschutzscheibe pladdert.

»Ich mach mal Musik«, entscheidet Martin unvermittelt, und ehe ich es verhindern kann, hat er schon meine Anlage eingeschaltet. Sofort erklingt Tims Stimme.

»He, lass das!«, pampe ich ihn an und schalte wieder aus.

»Wieso denn?«, fragt Martin erstaunt. »War doch ganz nett! Wer ist das denn?«

»Kennste nicht«, gebe ich knapp zurück.

»Eine Neuentdeckung von dir?«

»Geht dich nichts an.« Das kommt fast gefaucht.

Wenn er seine rechte Augenbraue noch weiter hochzieht, kann ich ihm mit meinem Kajal Volltrottel darunterschreiben, ohne in die Nähe des Auges zu kommen. »Du weißt schon, dass wir derzeit keine Verträge abschließen dürfen, oder?«

Ich steige so energisch in die Eisen, dass Martin im Sitz nach vorn fliegt und einen erschrockenen Laut von sich gibt, als der Sicherheitsgurt ihn unsanft festhält.

»Pass auf«, schnauze ich ihn an, »ich fahre dich jetzt zu deinem Auto. Das mache ich, weil sich das so gehört. Aber Finger weg von meinem CD-Player, okay?«

»Okay!« Wie vorhin im Flughafen hebt er beschwichtigend die Hände. »Ist ja schon gut, beruhig dich mal wieder!«

»Das war jetzt auch nicht so gemeint«, gebe ich mich schließlich so versöhnlich, wie es mir möglich ist, und werfe ihm einen schnellen Seitenblick zu. »Ja, das ist eine Neuentdeckung von mir. Und ich bin da halt ein bisschen eigen.«

»Wäre mir jetzt gar nicht aufgefallen, dass du eigen bist«, antwortet Martin, aber da ist keine Ironie in seiner Stimme und kein versteckter Angriff, sondern eher so etwas wie … Verständnis? Dazu lächelt er mich so freundlich an, wie ich es ihm überhaupt nicht zugetraut hätte. Unglaublich! Der hat auch ein Grübchen wie Tim, allerdings in der rechten Wange.

»Nicht wieder frech werden!«, ermahne ich ihn spaßhaft.

»Aye, aye«, meint er und salutiert mit gespielt ernsthaftem Gesichtsausdruck. »Werde mich ab sofort benehmen, Sir! Äh, Ma’am!«

 

Zehn Minuten später erreichen wir den Autoknast. Es ist ein riesiges Areal, hinter hohen Stacheldrahtzäunen stehen Hunderte von Fahrzeugen, die darauf warten, von ihren Besitzern ausgelöst zu werden. Einige davon sehen allerdings schon so schrottreif aus, dass ich mich frage, ob sie überhaupt so viel wert sind, wie der Aufenthalt in diesem beschaulichen Etablissement ihren Halter kostet. Würde wetten, das ein oder andere Gefährt wird hier seine letzte Ruhe finden.

Ich folge Martin in den bungalowähnlichen Bau, in dem sich die Mitarbeiter vom Autoknast hinter Panzerglas verschanzen, um sich vor wild gewordenen Cholerikern zu schützen. Wie ein armer Sünder im Büßergewand tritt Martin an das Fenster mit der Sprechanlage heran, äußert sein Anliegen und legt seinen Fahrzeugschein vor.

»Jau«, teilt ihm ein Mittvierziger in gedehntem Norddeutsch mit, »der iss gerade ers’ reingekommen, steht noch vorn inne ersten Reihe. Da kommt denn zusätzlich zu die Abschleppkosten abba noch das Bußgeld mit drauf, nech? Das kriegen Sie denn midder Post zugestellt.«

Martin nickt ergeben und legt seine EC-Karte in die Metallschublade, die der Mitarbeiter zu sich heran auf seine Seite zieht. Zwei Minuten später schiebt der Mittvierziger die Schublade mit bedauerndem Gesichtsausdruck wieder zurück. »Funktioniert leider nich, Ihre Karte.«

»Wieso das denn nicht?«, will Martin erregt wissen. Der Vollzugsbeamte vom Autoknast zuckt mit den Schultern.

»Weiß ich doch nich. Nimmt das Gerrrät halt nich an, nech? Haben Sie Bargeld mit dobai?«

»Klar«, schnauzt Martin ihn an, »ich trage ständig dreihundert Euro mit mir herum! Man weiß ja nie, ob man nicht spontan einen Fernseher oder sonst was kaufen will!«

»Do kann ich denn jetz auch nix machen, denn muss Ihr Wagen hierbleiben.«

»Nee, warten Sie mal.« Seufzend werfe ich meine EC-Karte in die Schublade. »Buchen Sie’s davon ab.«

»Nein, Stella. Das kann ich doch nie wiedergutmachen!«, meint Martin.

»Nö«, stelle ich fest. »Kannst du auch nicht. Aber wenn du’s mir einfach nur zurückzahlst, bin ich schon zufrieden.«

»Danke.«

Und ehe ich weiß, wie mir geschieht, drückt Martin mir einen schnellen und festen Kuss auf die Wange.

 

Kurz darauf rollt mein neuer Kollege in seinem BMW vom Hof. Draußen auf der Straße steigt er aus und kommt rüber zu mir; ich habe so lange bei meinem Auto gewartet, bis klar war, dass auch wirklich alles glattgeht. Inzwischen haben sich die Regenwolken verzogen, und ich halte mein Gesicht der warmen Sonne entgegen.

»Also«, sagt er, als er vor mir steht, »noch einmal tausend Dank, ohne dich wäre ich echt aufgeschmissen gewesen.«

»Da nich füar«, antworte ich in meinem breitesten Dialekt. »Aber vielleicht ziehst du demnächst einfach auch mal ein Parkticket. Erspart einem eine Menge Ärger. Und den Knast.«

»Hm, ja, ich weiß«, gibt er zerknirscht zu. »Und es tut mir auch leid, dass ich das vorhin gesagt habe. Du weißt schon, das mit dem verspannt und spießig und so.«

»Schon vergessen«, gebe ich mich großmütig. »Und jetzt komm mal gut nach Hause.« Mit diesen Worten will ich mich schon abwenden und einsteigen, als Martin mich zurückhält.

»Du, Stella?«

»Ja?«

»Sag mal … Also, ich meine, es wäre doch echt ganz nett, wenn wir uns gut verstehen. Und nach diesem total verkorksten Start habe ich mich gefragt … Also, da habe ich mich gerade gefragt … Ob du als Wiedergutmachung vielleicht nächsten Donnerstag mit mir zusammen zu Kino trifft Pop ins Hotel Atlantic gehen willst? Das könnte doch ganz nett sein, oder?«

»Zu Kino trifft Pop?«, frage ich nach. Diese Veranstaltung findet zweimal im Jahr statt, da trifft sich das Who’s who der Hamburger Medienszene. Und so ungern ich es zugebe: Ich war noch nie dabei, für eine Einladung hat’s bisher bei mir noch nicht gereicht. Was genau genommen eine Frechheit ist, aber so ist es eben.

»Ja, genau.« Martin zuckt etwas unbeholfen mit den Schultern. »Wir könnten uns doch vielleicht einen netten Abend machen oder so …« Er schaut so treuherzig wie ein Hundewelpe. »Vielleicht bin ich ja gar nicht so scheiße, wie du denkst?«

»Vielleicht nicht«, antworte ich. Und obwohl ich zeit meines Lebens immer weit, weit, weit davon entfernt war, mich kaufen zu lassen, höre ich mich selbst sagen: »Und ich gehe am Donnerstag gern zusammen mit dir hin.« Nicht wegen Martin natürlich. Sondern wegen der Chance, einmal auf diese Veranstaltung zu kommen, wer weiß, wann das noch einmal passiert?

»Okay, super!« Er lächelt mich an. »Dann treffen wir uns am Donnerstag um neunzehn Uhr vorm Hoteleingang. Ich freu mich!«

»Ich mich auch!« Wir verabschieden uns, ich steige ins Auto und fahre los.

Was für ein interessanter Tag, denke ich, während ich Richtung Heimat düse. Und Martin Stichler ist vielleicht doch nicht so ein Vollidiot, wie ich dachte. Eben war er richtig nett. Wenn er mal auf seine arrogante Masche verzichtet, ist er fast erträglich. Und immerhin: Er hat auch ein nettes Grübchen in der Wange … Bei dem Gedanken daran schalte ich die Musik ein und lausche den neuen Songs der Reeperbahnjungs.
 

6. Kapitel
 


Die Zeit bis zum Donnerstag vergeht so rasend schnell, als hätte ich nur einmal kurz geblinzelt: Nach meinem Ausflug zum Autoknast war ich mit Miriam am späten Samstagnachmittag noch ein bisschen shoppen, denn für die bevorstehende »Klassenfahrt« will ich schließlich perfekt ausgerüstet sein. Neben drei neuen Paar Schuhen, zwei Hosen, fünf Blusen und zwei engen Röcken habe ich sicherheitshalber noch eine Regenjacke, Mückenspray, Sonnencreme, ein Notfallset mit Pflastern, Verbänden, Sicherheitsnadeln und so weiter gekauft.

»Aspirin und Mückenstichsalbe habe ich noch zu Hause«, überlegte ich laut, »also brauche ich noch Mobilat, Kohletabletten, Vomex und eine gute Wund- und Heilsalbe. Habe ich auch nichts vergessen?«

»Desinfektionsspray und Erfrischungstücher«, schlug Miriam vor.

»Die habe ich doch sowieso immer im Auto, die muss ich nur in die Tasche stecken.«

»Stella?«, erwiderte meine Freundin.

»Ja?«

»Das war ein Spaß! Kein Mensch braucht Desinfektionsspray und Erfrischungstücher!«

Wenig später beobachtete Miriam mich kopfschüttelnd, während ich in einem Outdoorgeschäft interessiert um einen Campingkocher schlich. »Du weißt aber schon, dass das keine Expedition in den Himalaya, sondern nur eine Woche in der Heide wird, oder?«

»Meinst du, ich übertreibe es ein bisschen?«

»Ein bisschen?« Sie prustete los. Also ließ ich den Campingkocher stehen, stattdessen gönnten wir uns im Hanseviertel noch zwei Gläser Champagner, ein paar Antipasti und sprachen die aktuelle Lage durch. Unser Fazit: Ruhig bleiben! Und Martin Stichler auch dann, wenn er noch so nett erscheint, im Auge behalten. Von seiner Einladung habe ich Miriam natürlich auch erzählt, und sie wurde richtig blass vor Neid. Ich versprach ihr, ein paar Fotos mit dem Handy zu machen und ihr zu schicken, was von ihr aber lediglich mit einem beleidigten: »Fotos! Vielen Dank, aber du musst mir keine Krumen hinwerfen!« quittiert wurde.

Stichwort Ruhig bleiben: Meinen Sonntagsbesuch bei Mama habe ich dann noch am Samstagabend abgesagt, was zwar ein ziemliches Donnerwetter verursachte (eingeleitet, wie könnte es anders sein, durch ein »Aha!«), aber nachdem Miriam mich wieder einigermaßen auf Spur gebracht hatte, wollte ich meine neu gewonnene Gelassenheit nicht durch einen Aufenthalt bei Muttern aufs Spiel setzen. Stattdessen habe ich meinen Besuch für den Sonntag nach dem Heide-Seminar angekündigt: »Da habe ich dann auch viel mehr zu erzählen«, habe ich ihr erklärt, was natürlich mit einem unheilvollen »Ja, das fürchte ich auch« kommentiert wurde.

Den Sonntag habe ich also nicht in Bremen verbracht, sondern damit, schon einmal alle Sachen zusammenzusuchen, die ich mit in die Heide nehmen will. Ab Montag habe ich dann im Büro meinen Krempel gepackt, womit ich im Gegensatz zu meinen Kollegen schon am Nachmittag fertig war. Also habe ich Tobias beim Entrümpeln seines Schreibtischs geholfen und dabei nicht schlecht gestaunt, was er in der kurzen Zeit, die er erst bei Elb Records ist, so alles angesammelt hat. Ein regelrechter Messie! Und als ich in einer seiner Schubladen ein Poster mit der Hauptdarstellerin von High School Musical entdeckte, musste ich mich eine halbe Stunde lang darüber kaputtlachen.

Am Donnerstag schließe ich um Punkt sechs die Tür zu meiner Wohnung auf. Leider liege ich etwas hinter meinem Zeitplan: In einer guten halben Stunde muss ich im Taxi zum Atlantic sitzen, also wird es höchste Zeit fürs abendliche Styling. Kino trifft Pop – aus den Berichten in der Zeitung weiß ich, dass sich da immer alle mächtig aufbrezeln. Endlich mal eine Gelegenheit, mein goldenes Paillettenkleid zu tragen, das ich mir in einem Anfall von … von … von was auch immer vor drei Jahren kaufen musste, ohne es bisher auch nur ein einziges Mal angehabt zu haben. Jetzt mal abgesehen vom Anprobieren in der Umkleidekabine, aber das zählt ja irgendwie nicht richtig.

Ich gehe ins Schlafzimmer, ziehe Jeans, Shirt und Unterwäsche aus und werfe die Sachen in den Wäschepuff. Dann hole ich neue Wäsche und eine Nylonstrumpfhose aus dem Schrank und schlüpfe schließlich in mein goldenes Kleidchen. Sieht wirklich toll aus, denke ich, als ich mich im Spiegel betrachte. Richtig glamourös.

Noch glamouröser wäre es allerdings, wenn ich den Reißverschluss am Rücken ganz schließen könnte und mein BH nicht rausgucken würde. Mit umständlichen Verrenkungen versuche ich, den Zipper zu erreichen, und erinnere mich daran, dass mir damals im Laden auch schon die Verkäuferin helfen musste. Ziemlich unpraktisch, so ein Kleid, wenn man Single ist, denn nicht immer ist jemand anwesend, der einem hilft, es anzuziehen. Oder es auszuziehen, denke ich prompt. Verdammt, wie komme ich nachher, wenn ich wieder zu Hause bin, aus der schicken Goldpelle? Frei nach Miriam beschließe ich, mir erst Gedanken über das Ausziehen zu machen, wenn es so weit ist. Heute will ich endlich mal ein kleiner Rauschgoldengel sein, so schnell kommt sicher keine neue Gelegenheit dazu. Und das mit dem Anziehen ist ja auch leicht gelöst: Frau Pollke ist schließlich immer zu Hause. Ich öffne die Wohnungstür, luge vorsichtig in den Flur und laufe dann mit schnellen Schritten rüber zu meiner Nachbarin, um sie zu bitten, mir den Reißverschluss zuzumachen.

Ich klingele und lausche.

Ich klingele und lausche noch mal.

Okay, Frau Pollke ist nicht immer zu Hause.

Ich versuch es eine Tür weiter bei den WG-Mädels. Ebenfalls Fehlanzeige. So ein Mist! Stattdessen ertönt dafür ein Klingeln aus meiner Wohnung, irgendjemand scheint unten vor der Tür zu stehen. Miriam! Sie ist eigentlich die Einzige, die sich schon immer darüber hinweggesetzt hat, dass ich Spontanbesuche nicht mag. Jetzt allerdings kommt sie wie gerufen! Ich hechte zurück und drücke den Knopf der Gegensprechanlage.

»Miri?«, rufe ich.

»Hi!«, erklingt es knisternd. »Ich bin’s, Tim.«

»Wer?«, frage ich irritiert und könnte mir sofort vor den Kopf schlagen. Das habe ich jetzt nicht wirklich gefragt, oder?

»Tim Lievers?«, kommt es entsprechend irritiert aus der Gegensprechanlage.

»Was machst du denn hier?«

»Ich wollte dich nicht stören und nur was in den Briefkasten werfen, aber von deinen Nachbarn macht keiner auf.«

»Hab ich auch schon gemerkt.«

»Wie bitte?«

»Ach, egal, warte mal.« Ich drücke den Summer. Eine Minute später ruft Tim von unten durchs Treppenhaus: »Soll ich’s bei dir in den Kasten stecken?«

Ich überlege kurz. »Nee, komm mal hoch!« Ist zwar nicht Miriam, aber was soll’s? Bin ja schließlich nicht nackt oder so.

»Hi, Stella«, begrüßt er mich, als er wenige Augenblicke später vor meiner Tür steht. Dicht gefolgt von einem »Wow! Hast du was vor?«

Ich nicke und bedeute ihm, reinzukommen. »Du könntest mir mal kurz helfen«, bitte ich ihn, nachdem ich die Tür geschlossen habe, und wende ihm meinen Rücken zu. »Ich krieg den Reißverschluss allein nicht zu.«

»Kein Problem«, erwidert Tim, und obwohl er hinter mir steht, kann ich sein breites Grinsen nahezu hören. Ich spüre den sanften Druck seiner Finger, vernehme ein leises Ratschen und dann ein: »Voilá, erledigt.«

Ich drehe mich zu ihm um. »Danke, du bist genau zur richtigen Zeit aufgetaucht.«

»Offenbar hat mir mein siebter Sinn geflüstert, dass hier eine halbnackte Frau in einer verzweifelten Situation steckt und dringend gerettet werden muss.«

»Na, na«, erwidere ich und drohe ihm mit einem Zeigefinger. »Halbnackt ist ja wohl mehr als übertrieben.« Dann fällt mir etwas anderes ein. »Was wolltest du mir denn einwerfen?«

Er hält mir eine CD-Hülle hin. »Hab noch was komponiert«, erklärt er. »Bisher noch ohne Text, aber ich dachte, du willst es dir vielleicht anhören.«

»Klar. Nur jetzt ist es gerade schlecht, ich muss gleich los.«

»Wo geht’s denn hin?«, will Tim wissen.

»Och, nichts Besonderes«, spiele ich meine Aufregung herunter, »ich gehe zu Kino trifft Pop.«

»Echt? Da will ich auch gleich hin! Sollen wir zusammen fahren?«

»Du gehst da auch hin?« Moment mal, wieso hat Tim eine Einladung und ich nicht? Der ist doch noch gar kein Star! Na gut, ich auch nicht, aber ich bin immerhin Senior A&R eines Labels.

»Einer der Veranstalter ist ein alter Schulfreund von mir«, erklärt er.

»Ach so, verstehe. Ja, klar, lass uns gerne zusammen fahren. Ich brauche aber noch einen Moment, bis ich fertig bin. Kannst du so lange warten?«

»Sicher.«

Ich dirigiere ihn in mein Wohnzimmer. »Mach’s dir bequem.«

»Wanderst du aus?«, will Tim überrascht wissen, denn direkt neben der Couch stehen die zwei großen Koffer, die ich schon für die Lüneburger Heide gepackt habe.

»Nein, keine Sorge«, antworte ich. »Ich fahre morgen für eine Woche weg.«

»Urlaub?«

»Nicht ganz.«

»Sondern?«

Ich werfe einen Blick auf meine Armbanduhr und erwidere ausweichend: »Ich muss mich jetzt echt fertig machen, sonst kommen wir zu spät.«

»Okay.« Er zeigt auf den CD-Player, der neben meinem Fernseher steht. »Darf ich?«

»Klar«, meine ich und muss dabei in mich hineinlächeln. Diese Künstler! Wollen ihre Babys immer sofort stolz präsentieren.

Als ich im Badezimmer vorm Spiegel stehe und mein Make-up auftrage, erklingt aus dem Wohnzimmer Musik. Klavier, langsame Streicher, nach einer Weile setzen zurückgenommen Schlagzeug und E-Gitarre ein. Hat was.

Hat wirklich was!

»Klingt schön«, teile ich Tim mit, nachdem ich fertig gestylt ins Wohnzimmer komme.

»Gefällt es dir? Hab ich heute erst komponiert. Darum fehlt auch noch der Text.«

»Na ja«, mache ich einen Witz, »Text wird ja völlig überbewertet.« Wir grinsen uns an.

»Wollen wir dann los?«

»Ja, bin fertig.«


Die Suche - instrumental (00:12)

Audio: Die Suche - instrumental (00:12)
 

»Du siehst echt toll aus«, macht er mir ein Kompliment und wirft mir bewundernde Blicke zu.

»Danke.«

»Außerdem kannst du so heute Abend garantiert nicht verlorengehen. Du glitzerst ja wie eine goldene Diskokugel.«

»Das mit dem toll hat mir deutlich besser gefallen.«

»Wieso?«, gibt er grinsend zurück. »Ist doch ’ne runde Sache!«

»So, Schluss mit dem Unsinn. Lass uns los!«

 

Zwanzig Minuten später erreichen wir mit einem Taxi das Hotel Atlantic. Vorm Eingang hat sich bereits eine lange Schlange mit den schillerndsten Gestalten gebildet, ich bin in meinem Diskokugel-Kleid glücklicherweise überhaupt nicht overdressed. Ich entdecke Martin Stichler, der mir fröhlich zuwinkt. Direkt neben ihm steht ein etwas kleinerer, schwarzhaariger Mann, der uns interessiert mustert.

»Dein Date?«, fragt Tim und nickt mit dem Kinn Richtung Martin. Ich registriere leichte Eifersucht in seinem Tonfall, was ich nicht ganz unangenehm finde.

»So in der Art«, antworte ich. Und erst in diesem Moment wird mir bewusst, dass es vielleicht ein Fehler war, sich mit Tim ein Taxi zu teilen: Wenn die zwei sich jetzt kennenlernen, erfährt Martin womöglich, dass die Musik, die er kurz bei mir im Auto gehört hat, von Tim stammt, und dann … Nein, das will ich auf gar keinen Fall riskieren. Immerhin hatte Tim mir ja schon damit gedroht, sich an World Music zu wenden!

»Äh, kann ich dich um etwas bitten?«, flüstere ich Tim zu, während wir auf Martin zugehen.

»Um was denn?«

»Das da drüben ist ein, äh, Bekannter von mir.« Bloß nicht das Wort Kollege sagen! »Und der … der …«

»Der was?«

»Also, frag mich jetzt bitte nicht, warum, aber der soll nicht wissen, dass du Musiker bist«

»Wieso? Hat der damit ein Problem?«, wundert sich Tim. »Ich meine, das ist doch Kino trifft Pop, also werde ich sicher nicht der einzige Musiker hier sein. Wenn er solche Leute nicht mag, ist er eindeutig auf der falschen Veranstaltung.« In Tims Gesicht steht ein riesengroßes Fragezeichen. Verständlich, denn meine Bitte klingt einigermaßen wirr.

»Ich kann’s dir nicht erklären, tu mir bitte einfach den Gefallen«, zische ich ihm nur schnell zu, denn in diesem Moment haben wir Martin auch schon erreicht.

»Wir sehen uns dann drinnen«, sagt dieser eilig zu dem kleineren Mann, der sich mit einem Nicken verabschiedet und Richtung Eingang verschwindet. Dann wendet Martin sich mir zu.

»Hallo, Stella!«, begrüßt er mich und drückt mir zwei Küsschen auf die Wange. »Du siehst ja echt toll aus!«

»Danke.« Das Kompliment geht runter wie Öl, und ich muss mir fast auf die Zunge beißen, um Martin nicht auch für seinen Smoking zu loben, der wie angegossen sitzt. Seinen dunklen Sommermantel hat er, ganz Mann von Welt, lässig über den Arm gelegt.

Martin blickt Tim fragend an. »Hi«, sagt er und streckt ihm eine Hand entgegen. »Ich bin Martin.«

»Gerald«, antwortet Tim und verzieht dabei keine einzige Miene. »Gerald Strullenkötter.«

Ich verschlucke mich fast und muss mich sehr zusammenreißen, um nicht laut loszuprusten. Wo hat er denn diese Idee her?

»Interessanter Name«, erwidert Martin und zieht dabei irritiert eine Augenbraue in die Höhe.

»Ja«, stimmt Tim ihm zu, »das höre ich immer wieder.«

»Und du bist ein Freund von Stella?«

»Ich bin …«

Mir bleibt für eine Sekunde das Herz stehen.

»… ihr persönlicher Stylist«, behauptet Tim. »Und nebenbei arbeite ich als Kostümbildner beim Film. Das ist hier ja heute Kino trifft Pop.« Er betont das Pop sehr deutlich, aber ich hoffe einfach mal, dass es Martin nicht auffällt.

»So, nachdem wir uns nun alle vorgestellt haben«, flöte ich, »können wir doch auch reingehen, oder?«

Martin wendet sich wieder mir zu. »Klar. Hast du deine Einladung parat? Die kontrollieren hier an der Tür, als wollte man in einen Hochsicherheitstrakt.«

Einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig.

Wieder sind es ganze drei Sekunden, ehe ich begreife, was Martin da eben gesagt hat.

»Äh, meine Einladung?«, frage ich trotzdem noch einmal nach und möchte gar nicht wissen, wie blöd ich vermutlich gerade aus der Wäsche gucke.

»Ja«, antwortet mein neuer Kollege. »Du hast doch sicher eine, oder?«

»Nein!«, gebe ich heftiger zurück, als ich will. »Natürlich nicht! Ich dachte, du nimmst mich mit.«

»Mache ich ja auch.« Er sieht immer noch aus, als könne er kein Wässerchen trüben.

»Und da bist du nicht auf die Idee gekommen, dass es ein geradezu revolutionärer Ansatz wäre, auch eine Karte für mich zu haben?«

»Ach so, ich hatte jetzt natürlich gedacht, weil du doch bei Elb Records …« Martins Lächeln verschwindet, und er kratzt sich etwas ratlos am Kopf. Der Einzige von uns dreien, der noch grinst, ist Tim. Der steht neben Martin und mir und beobachtet die Szene sichtlich amüsiert.

»Na ja«, sagt mein schwachsinniger Kollege schließlich unsicher, »ich denke, wir kriegen dich da schon irgendwie rein.«

»Mich irgendwie reinkriegen?«, herrsche ich ihn an. »Ich stehe hier in einem goldenen Paillettenkleid und aufgerüscht wie zur Oscarverleihung und soll mich wie ein blödes Groupie da reinschleichen? Ich glaube, du spinnst!«

Ich habe zwar nur eine winzige Handtasche dabei, aber wenn ich weit genug aushole, müsste sie eigentlich die Durchblutung in Martins Kopf deutlich erhöhen können.

»Wartet mal!« Tim verschwindet Richtung Eingang. Martin und ich bleiben schweigend voreinander stehen, und ich weiß nicht, ob ich ihn jetzt weiter anbrüllen oder mir gleich ein Taxi zurück nach Hause nehmen soll.

»Stella, es tut mir leid, ich dachte …«

»Das Denken überlässt du besser denen, die es können!«, belle ich ihn regelrecht an, worauf er nichts mehr sagt.

»Problem gelöst«, teilt Tim uns mit, als er kurze Zeit später wieder auftaucht und triumphierend mit einer Einladung in der Hand wedelt, die er mir gibt. »Ich hab dir noch eine besorgt, der Weg ins Vergnügen ist also frei!«

»Puh«, seufzt Martin. »Echt, danke, äh …«

»Gerald.«

»Ja, danke, Gerald.« Martin wirft mir einen auffordernden Blick zu und hält mir tatsächlich den Arm so hin, dass ich mich bei ihm unterhaken könnte. »Dann können wir jetzt ja reingehen.«

In Anbetracht der Unverfrorenheit, die mein Kollege gerade an den Tag legt, bleibt mir fast die Luft weg. Aus den Augenwinkeln bemerke ich, wie Tim mich beobachtet und dabei leicht angespannt wirkt. Ich hole tief Luft, gehe einen Schritt auf ihn zu und hake mich bei ihm unter.

»Komm, Gerald«, sage ich und werfe Martin Stichler einen vernichtenden Blick zu. »Ich habe soeben meine Begleitung für den heutigen Abend ausgewechselt.« Mit diesen Worten zerre ich Tim nahezu hinter mir her auf den Eingang zu. Martin Stichler bleibt wie ein begossener Pudel zurück. Geschieht ihm recht!

Was sollte das eigentlich werden? Wollte der mich etwa vorführen – oder ist der wirklich so bescheuert? In mir schäumt die Wut wie ein Tsunami, dabei hatte ich mich auf einen netten und entspannten Abend gefreut. Jetzt komme ich mir einfach nur dämlich vor. Was hat Miriam mir empfohlen? Im Zweifel was trinken! In der Lobby reiße ich der ersten Kellnerin, die mir begegnet, derart energisch ein Sektglas vom Tablett, dass der Rest beinahe zu Boden geht. Mit einem einzigen Zug kippe ich das Getränk hinunter.

»Geht’s dir jetzt besser?«, will Tim amüsiert wissen.

»Ja«, erwidere ich. »Viel besser.« Peinlicherweise muss ich kurz aufstoßen, weil ich das Kribbelwasser so schnell gekippt habe, aber Tim ist so galant, den kleinen Rülpser komplett zu ignorieren.

»Na, dann kann’s doch jetzt ein schöner Abend werden«, meint er. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Martin Stichler ebenfalls die Lobby betritt. Ich winke die Kellnerin noch einmal zu uns heran.

»Worauf du wetten kannst!«

 

Und es wird ein schöner Abend. Genau genommen schöner als geplant, denn nachdem mein Ärger über Martin verraucht ist, unterhalte ich mich bestens mit Tim. Nach dem dritten Glas Sekt lachen wir uns gemeinsam über die teils illustren Gäste der Veranstaltung schlapp, nach dem vierten flirte ich ihn schamlos an (vor allem, wenn Martin gerade in Sichtweite ist), und nach dem fünften stehen wir knutschend an der Bar, während wir von der ohrenbetäubenden Live-Band, die auf der Bühne rumtobt, noch mehr in Stimmung gebracht werden. Wobei das nicht nötig wäre, denn ich bin schon ziemlich in Fahrt. Mein Kopf ist viel zu benebelt, als dass ich mich selbst daran erinnern könnte, dass ich so etwas normalerweise nicht mache. Einfach so rumknutschen – und mit einem Geschäftskontakt schon gar nicht. In diesem Moment ist mir das aber völlig egal – und es fühlt sich auch einfach viel zu gut an, um damit aufzuhören.

»Stella«, flüstert Tim mir zwischen zwei Küssen ins Ohr, »wir sind total beschwipst.«

»Ich weiß«, nuschele ich zurück.

»Aber ich wollte das auch nüchtern schon mal tun«, gibt er zu. »Ich mag dich nämlich. Sehr sogar.«

»Dasis chön«, seufze ich und schmiege mich noch dichter an ihn. »Obwohl das ’n bisschen unporf… unpof… unprol…« Ich gebe es auf, das Wort unprofessionell kriege ich in meinem Zustand einfach nicht mehr heraus. Stattdessen küsse ich Tim ein weiteres Mal. Er fühlt sich noch viel besser an, als er aussieht. Während er mich ganz fest in seinen muskulösen Armen hält, bin ich ihm so nah, dass ich sogar seinen Herzschlag spüren kann. Dadamm, dadamm, dadamm. Das klingt ein kleines bisschen wie Musik … Vielleicht sollten wir Tims Puls als Single rausbringen? Also, ich würde sie mir kaufen, auf jeden Fall!

Und er riecht so gut! Mein Gott, wie er duftet, nahezu himmlisch! Auf der einen Seite männlich, auf der anderen fast süß – man könnte diesen Duft abfüllen und in kleinen Fläschchen verkaufen.

Als wir uns einen kurzen Moment voneinander lösen, bemerke ich unweit von uns Martin, der gerade seinen Mantel anzieht und sich dabei mit dem kleineren Mann von vorhin unterhält. Scheinbar verabschiedet er sich von seinem Bekannten. Als hätte er meinen Blick gespürt, dreht er auf einmal seinen Kopf in meine Richtung. Wir sehen uns direkt an.

»Schönen Abend noch!«, rufe ich und winke ihm zu, dann schlinge ich wieder meine Arme um Tims Hals und fange erneut an, ihn zu küssen. Aus den Augenwinkeln beobachte ich, wie Martin mit extrem grimmiger Miene den Saal verlässt, sein Bekannter sieht ihm leicht kopfschüttelnd – und, wie ich meine, lächelnd – hinterher. Richtig so, soll der Idiot nach Hause gehen! Wette, ich habe hier den wesentlich schöneren Abend, denn mit meinem schnuckeligen Musiker knutscht es sich von Minute zu Minute besser.

»Hey, Tim! Du auch hier?« Die Stimme einer Frau lässt Tim und mich kurz voneinander ablassen. Direkt neben uns steht eine blonde Frau. Oder eher gesagt ein Mädchen, ich schätze es auf Mitte zwanzig. Genau genommen nicht nur ein sehr junges, sondern auch sehr hübsches Mädchen mit großen blauen Kulleraugen und niedlicher Kurzhaarfrisur. Unwillkürlich ziehe ich Tim wieder ein bisschen näher an mich heran. Er kichert leise, als würde er meine besitzergreifende Geste sofort richtig interpretieren.

»Hi, Lucy-Lou«, begrüßt er die junge Frau und macht sich sanft aus meiner Umklammerung los, hält aber weiterhin meine Hand fest und drückt sie kurz. »Schön, dich zu sehen.«

Lucy-Lou? Die heißt allen Ernstes Lucy-Lou?

Allen-Ernstes-Lucy-Lou mustert mich interessiert. »Das ist Stella«, erklärt Tim, »meine, äh …«

»A&R-Managerin«, werfe ich ein und lächele Lucy-Lou zuckersüß an.

»A&R?«, fragt sie nach. Ich nicke. Dann breitet sich ein Strahlen auf ihrem Gesicht aus, und sie ruft: »Tim, das ist ja toll! Hat es also endlich geklappt mit dem Plattenvertrag? Super, Glückwunsch!«

»Ja, äh, also«, bringe ich etwas stotternd hervor, denn ich will nicht, dass Lucy-Lou jetzt irgendwas in den falschen Hals kriegt und es dann womöglich noch herumposaunt. »Unsere Gespräche sin imma noch sehr vertraulich«, konkretisiere ich so vage wie möglich und merke, dass meine Verbalisierungsfähigkeiten definitiv nicht auf dem höchsten Stand sind.

»Im Gespräch?«, echot Lucy-Lou und legt dabei fragend die Stirn in Falten.

»Wir arbeitn dran«, schiebe ich hinterher.

»Aber du musst Tim und seine Band auf alle Fälle unter Vertrag nehmen«, teilt sie mir in energischem Tonfall mit. »Die Jungs sind so was von super!«

»Ich finne sie ja auch gut«, setze ich an, aber sie unterbricht mich.

»Hast du Tim schon mal live performen gehört?«, will sie wissen.

»Klar, ich …«

Das kleine Mädchen lässt mich gar nicht zu Wort kommen, sondern greift stattdessen einfach nach Tims freier Hand. »Los, sing was für deine A&R-Managerin, das wird sie wegpusten. Da drüben spielt die Band meines Freundes, ich sag denen, sie sollen mal eine Runde mit ihrem Programm aussetzen. Die kennen doch ein paar deiner Songs von dem Gig vor ein paar Wochen, die können dich begleiten.«

Ehe Tim oder ich noch etwas dazu sagen können, hat das kleine Energiebündel ihn bereits mit sich davongezerrt. Ich sehe ihnen nach, wie sie zur Bühne gehen. Scooby-doo … äh … Lucy-Lou winkt den Leadgitarristen zu sich heran, er beugt sich zu ihr, sie flüstert ihm etwas ins Ohr, und er nickt.

Wenige Augenblicke später kündigt er über sein Mikro an: »Hey, Leute, wir haben einen Special Guest hier! Begrüßt mit mir Tim Lievers von den Reeperbahnjungs, der euch jetzt mal ordentlich was auf die Ohren gibt!« Im Saal erklingt lauter Applaus, Tim steigt auf die Bühne, nimmt die Gitarre von Stellas Freund entgegen, hängt sie sich um und legt los. Keyboard und Schlagzeug setzen ein, Tim greift in die Saiten. Ich erkenne den Song: 20 000 Mann, eine mitreißende Up-Tempo-Nummer. Und während ich an der Bar stehe, mir noch einen Drink ordere und zusehe, wie Tim auf der Bühne die Massen zum Toben bringt, empfinde ich plötzlich so etwas wie – Stolz?

Okay, ich bin besoffen, aber trotzdem!

Als Tim zum Refrain kommt, sieht er direkt zu mir hinüber. Und zum Stolz gesellen sich jetzt auch noch Schmetterlinge im Bauch.


20.000 Mann (00:30)

Audio: 20.000 Mann (00:30)
 

20 000 Mann
können mich nicht von dir trennen
20 000 Mann
sind zu schwach, um zu erkennen,
dass es Dinge gibt, die man nie besiegt
nicht mit 20 000 Mann,
dass es Grenzen gibt, die man mal verschiebt,
doch nicht überwinden kann.


Tosender Applaus brandet auf, nachdem die letzten Takte verklungen sind. Tim verbeugt sich grinsend, gibt dann die Gitarre zurück und hüpft leichtfüßig von der Bühne. Ich genieße die bewundernden – und auch etwas neidischen – Blicke der anwesenden Frauen, als er strahlend direkt auf mich zugeht.

»Das war echt toll!«, rufe ich, falle ihm um den Hals und gebe ihm ein Küsschen auf den Mund.

»Danke«, sagt er und küsst mich zurück. Und schon sind wir in die nächste wilde Knutscherei verwickelt, bestimmt zehn Minuten lang tun wir nichts anderes, als uns zu küssen und uns in den Armen zu liegen.

Nach einer gefühlten, aber wunderschönen Ewigkeit mache ich mich von Tim los. Einen Moment lang gucken wir uns einfach nur so an, dann bricht er das Schweigen und räuspert sich. »Sollen wir jetzt noch woanders hingehen?«, will er wissen. »Wo wir vielleicht ein bisschen mehr unter uns sind?«

Die kleinen rosaroten Engelchen, die gerade noch um meinen Kopf geflogen sind, werfen ihre Harfen beiseite und brüllen durch winzige goldene Megaphone: DANGER! DANGER! DANGER!

»Aber es ist doch schon so spät«, bringe ich unter Aufwendung meiner gesamten Willenskraft hervor. Denn auch wenn ich das hier noch stundenlang machen könnte, flüstert mir das kleine bisschen Restvernunft in mir zu, dass es zum einen jetzt gut ist und ich zum anderen morgen früh halbwegs fit sein muss. Schließlich geht’s um neun Uhr los auf Klassenfahrt, da kann ich schlecht komplett derangiert und mit einer Fahne aufkreuzen. »Ich muss jetzt auch wirklich los.«

»Darf ich dich denn wenigstens noch nach Hause bringen?«

»Das ist doch echt nicht nötig …«

»Ach, komm«, bettelt Tim. Dabei knabbert er mir am Ohrläppchen – und es ist um mich geschehen.

»Gut«, willige ich ein. »Aber nur bissur Haustür.« Wir lösen uns voneinander und gehen händchenhaltend durch den Saal Richtung Ausgang. Ich fühle mich wie auf Wolken. Durch die gläserne Drehtür verlassen wir das Hotel Atlantic; es würde mich nicht wundern, wenn dort irgendein Volk warten würde, das begeistert Fähnchen schwenkt und Tim und mich wie Könige begrüßt …

Und dann passiert etwas Seltsames: Draußen vor der Tür knicken mir auf einmal ganz unroyal die Knie weg, und es wird mit einem Schlag dunkel um mich.

Klarer Fall von Sauerstoffschock.
 

7. Kapitel
 

Ich wache auf, weil ich mich irgendwie eingeengt fühle. Wie in einem Schraubstock, ich kriege kaum Luft. Irritiert schlage ich die Augen auf und will mich mühsam aufsetzen, aber irgendetwas hält mich zurück – und es ist nicht das Dröhnen und Pochen hinter meinen Schläfen. Mit einem unwilligen Laut drehe ich den Kopf zur Seite, um zu sehen, was eigentlich los ist – und erstarre.
Tim!
Direkt hinter mir im Bett!
Nur mit Boxershorts bekleidet!
Er hat einen Arm fest um meine Taille geschlungen, was meine Bewegungsunfähigkeit erklärt. Auweia! Ich greife nach seinem Arm und schiebe ihn mit aller Kraft von mir runter, woraufhin Tim sich wohlig schmatzend von mir wegdreht. Schnell setze ich mich auf, was sofort einen leichten Schwindel auslöst, und sehe angstvoll an mir hinunter. Ich werde doch nicht …
Entwarnung: Ich stecke immer noch in meinem Paillettenkleid, sogar meine Strumpfhose habe ich noch an. Okay, Stella, keine Panik, das Worst-Case-Szenario kannst du also ausschließen.
In diesem Moment geht mein Wecker los, so laut, dass er Tote zurück ins Leben bringen könnte. Mein Blick fällt aufs Display – es ist genau sieben Uhr morgens. Tim setzt sich neben mir stöhnend auf und reibt sich die Augen.
»Das ist ja ein furchtbarer Lärm«, beschwert er sich und gähnt noch einmal. Dann sieht er mich an, ein zärtlicher Ausdruck tritt auf sein Gesicht. »Guten Morgen, meine Süße.« Er beugt sich zu mir und will mich küssen. Erschrocken rücke ich ein Stück von ihm ab. »Was hast du denn?«, fragt er und sieht mich irritiert an.
»Noch keine Zähne geputzt«, behaupte ich schnell und will aufspringen, aber Tim schlingt seine Arme um mich und hält mich einfach fest.
»Macht doch nix«, findet er. Im nächsten Augenblick presst er schon seine Lippen auf meine. Nicht unangenehm, das muss ich zugeben – aber von diesem himmlischen Duft, den ich gestern Abend noch in der Nase hatte, ist nicht mehr viel übrig geblieben. Morgens um sieben nach einer Partynacht ist auch Tim Lievers nur noch ein Normalsterblicher.
Ich schiebe ihn ein Stück von mir weg. Denn nicht nur, dass seine olfaktorischen Qualitäten momentan etwas zu wünschen übriglassen: Mir ist die ganze Situation mehr als unangenehm. Ja, wir haben Spaß miteinander gehabt, und ja, wir haben rumgeknutscht. Aber das war gestern, und die Umstände waren besondere und ich betrunken. Wie bin ich überhaupt hier gelandet? Beziehungsweise, wie sind wir hier gelandet?
»Ich glaube, ich habe einen kleinen Filmriss«, gebe ich zu.
»Glaube ich auch«, stimmt Tim mir zu und lächelt mich an. »Du bist direkt vorm Atlantic zusammengeklappt.«
»Das weiß ich noch. Aber was war dann?«
»Danach habe ich dich vollkommen wehrlos, wie du ja warst, noch durch diverse Kneipen geschleppt. Habe auch Fotos von dir gemacht und mit meinem iPhone auf Facebook eingestellt, kann ich dir nachher zeigen.«
»Du hast was?«, bringe ich entsetzt hervor. Er lacht laut auf und gibt mir ein Küsschen auf die Nase.
»Stella, natürlich nicht! Was denkst du denn? Ich habe dich mit einem Taxi nach Hause gebracht, den Schlüssel aus deiner Tasche genommen und dich aufs Bett gepackt.« Er deutet mit dem Kinn auf Möhrchen, der wie immer neben meinem Kopfkissen liegt. »Netter Hase, übrigens. So wie du.« Ich merke, wie ich rot anlaufe, und überlege, ob ich Möhrchen schnell unters Bett werfen soll. Aber das bringt ja nichts, er hat mein Kuscheltier eh schon gesehen. So wie vermutlich meinen Schmöker Leidenschaftliche Geliebte, der ohne Tarnumschlag auf meinem Nachttisch liegt. Wozu auch? Konnte ja nicht damit rechnen, dass ein fremder Kerl in meinem Schlafzimmer landet. Peinlich, peinlich!
»Äh, ja«, bringe ich, einigermaßen nach Fassung ringend, vor. »Und dann?«
»Dann wollte ich dir noch aus deinem Kleid helfen, aber der blöde Reißverschluss ging nicht auf. Also wollte ich dich so zudecken und dann nach Hause fahren – aber du hast mich einfach nicht gelassen.«
»Ich habe dich nicht gelassen?«
Tim nickt. »Ja, du hast mich so fest an dich rangezogen, dass es sich fast wie im Schwitzkasten angefühlt hat, und mich gebeten, bei dir zu bleiben, weil du nicht allein sein wolltest.«
»Das habe ich gemacht?« Donnerwetter, ich muss ja wirklich megablau gewesen sein! »Aber warum bist du dann halbnackt?«, will ich wissen – und schicke ein schnelles Stoßgebet zum Himmel: Lieber Gott, ich glaube zwar nur sporadisch an dich, aber bitte, bitte lass mich nicht gesagt haben, dass er sich ausziehen soll!
»Irgendwann hast du gefordert, dass ich meine Sachen ausziehe. Hast was von himmlisch oder so genuschelt, hab ich nicht ganz verstanden.«
Okay, Gott, der Besuch zu Weihnachten ist definitiv gestrichen!
»Aber süß war’s!«, schmunzelt Tim. »Und für mich zum Schlafen auch wesentlich bequemer als mit Klamotten.« Wieder streckt er einen seiner Arme nach mir aus. »Jetzt komm wieder her, ich will knuddeln! Vielleicht kriege ich jetzt ja auch deinen Reißverschluss auf, ich war gestern selbst nicht mehr ganz nüchtern und hatte ein paar feinmotorische Schwierigkeiten.« Er zwinkert mir zu.
Ich rücke noch etwas weiter von ihm weg.
»Was ist denn los?«, fragt er erstaunt.
»Ach, es ist nichts, gar nichts.«
»Das glaube ich dir nicht«, widerspricht er. »Das war doch gestern nicht nichts!«
»Nein, äh, doch«, stammele ich. »Hör zu, ich muss jetzt echt los …« Ich merke, wie meine Stimme zittert und mir fast versagt. Ich senke den Blick, wenn ich ihn weiter ansehe, kriege ich das nicht hin. »Was da gestern passiert ist … also, versteh mich nicht falsch, ich mag dich sehr gern, aber …«
»Du hast einen Freund«, unterbricht er mich.
Ich sehe wieder zu ihm auf und bemerke, dass seine Miene sich nun merklich verdüstert hat. »Dieser Typ von gestern im Atlantic, du wolltest ihm nur eins auswischen und ihn mit mir eifersüchtig machen, richtig?«
»Was, wer … Martin?« Ich schüttele energisch den Kopf. Aua, keine gute Idee bei meinen Kopfschmerzen! »Um Himmels willen, auf gar keinen Fall! Ich hab keinen Freund.«
Tim sieht deutlich erleichtert aus.
»Die Sache ist die«, versuche ich zu erklären, »gestern hatte ich einfach zu viel getrunken, und das tut mir leid. Aber du und ich, wir wollen doch bald miteinander arbeiten, da geht das einfach nicht.«
Er guckt mich verständnislos an. »Die meisten Paare lernen sich bei der Arbeit kennen.«
Guter Konter.
»Richtig«, gebe ich ihm recht. »Aber in unserem Fall ist das doch peinlich! Ich meine, wenn ich dich unter Vertrag nehme und dann gleichzeitig was mit dir habe, dann sieht das doch so aus, als ob … als ob …« Ich weiß nicht weiter.
»Als ob was?«
»Na ja, du bist ja dann so etwas wie ein Schutzbefohlener von mir«, erkläre ich.
Tim guckt mich groß an – und bricht dann in schallendes Gelächter aus. »Schutzbefohlener?«, bringt er prustend hervor. »Stella, wir sind doch nicht in der Schule! Ich bin erwachsen, du bist erwachsen, wo ist das Problem?«
»Die Leute könnten denken, ich nehme dich nur unter Vertrag, weil ich was mit dir habe.«
»Na und? Lass die Leute denken, was sie wollen, das ist doch egal.«
»Mir ist es nicht egal«, sage ich ziemlich spitz.
Er runzelt die Stirn. »Himmel, das klingt aber ganz schön verspannt und überkorrekt!«, sagt er, und ich fühle mich schlagartig an Martins Worte erinnert. »Schau dich doch mal in der Medienbranche um, da gibt es jede Menge Pärchen, die zusammen Projekte machen.«
»Ja«, gebe ich zu. »Und über fast alle wird gemunkelt, dass der oder die nur mit jemandem zusammen ist, weil er oder sie sich einen Vorteil erhofft.« Ich habe den Satz noch nicht ganz ausgesprochen, da tut er mir schon leid. Mit Recht, wie ich sofort bemerke, denn mit einem Mal tritt ein verletzter Ausdruck auf Tims Gesicht.
»Verstehe«, bringt er zwischen zusammengepressten Lippen hervor. »So ist das also: Du glaubst, ich baggere dich nur an, weil ich beruflich was von dir will.«
»Nein, natürlich nicht!«, sage ich schnell, obwohl ich diesen Gedanken ja ehrlich gesagt schon einmal leise in Erwägung gezogen habe. »Das habe ich zu keinem Zeitpunkt vermutet.« Im Geiste kreuze ich Zeige- und Mittelfinger an beiden Händen.
Tim bedenkt mich mit einem prüfenden Blick, so, als würde er in mich hineinsehen wollen, ob ich auch die Wahrheit sage. Dann seufzt er und sieht wieder etwas entspannter aus. »Das wäre auch schlimm, wenn du so etwas denken würdest, Stella. Und zwar aus zwei Gründen.«
»Zwei?«, frage ich nach. Er nickt.
»Ja, weil du mich dann einerseits für ein Charakterschwein halten würdest. Und weil du andererseits offenbar nicht glauben kannst, dass dich jemand gernhat, so wie du bist. Nicht als A&R-Managerin, sondern einfach nur als Stella Wundermann.«
Wieder muss ich verlegen den Blick senken. »Du kennst mich doch kaum«, flüstere ich.
»Das stimmt.« Er legt eine Hand unter mein Kinn, hebt meinen Kopf und sieht mich an. »Aber genau deshalb möchte ich dich ja ein bisschen besser kennenlernen. Weil du mich faszinierst und ich gerne genauer wüsste, wer Stella Wundermann wirklich ist. Und außerdem«, fügt er hinzu, »habe ich ja jetzt nicht gesagt, dass wir sofort das Aufgebot bestellen sollen. Einfach ein bisschen Zeit miteinander verbringen, was ist so schlimm daran?«
»Gar nichts«, muss ich zugeben, während es in meinem Kopf gleichzeitig drunter und drüber geht. Das ist nicht gut, nein, das ist nicht gut, das führt am Ende nur zu einem schrecklichen Kuddelmuddel, das keiner will! Ein riesiges Durcheinander, und in der jetzigen Situation kann ich wahrlich keine weitere Baustelle gebrauchen! Erst einmal muss sich meine Jobsituation geklärt haben.
»Weißt du, Tim«, setze ich an, »ich bin im Moment … Ich kann …« Mist, es ist echt schwierig, die richtigen Worte zu finden. »Also, ich habe im Moment einfach nicht den Kopf für so etwas frei und will mich einfach auf nichts einlassen.«
Einen Augenblick lang betrachtet er mich nachdenklich und zögernd. Dann lässt er mein Kinn wieder los, zuckt mit den Schultern, steht auf und fängt an, sich anzuziehen.
»Sei bitte nicht sauer auf mich«, sage ich.
»Ich bin nicht sauer«, gibt er zurück. »Ich wundere mich nur. Gestern, als du einen im Tee hattest, habe ich ganz deutlich gespürt, wie gern du mich hast.« Er zieht sich sein Shirt über den Kopf und fixiert mich dann regelrecht mit seinen großen braunen Augen. »Und du weißt ja, wie das ist, die Sache mit den Kindern und den Betrunkenen, die immer die Wahrheit sagen. Aber wenn du das heute anders als gestern siehst, respektiere ich das natürlich, und wir haben ab sofort wieder ein rein berufliches Verhältnis miteinander.«
Ich seufze, teils aus Erleichterung, teils, weil mir die Situation so wahnsinnig unangenehm ist.
»Ich denke, das wird in jedem Fall das Beste sein.«
»Tja, dann«, Tim schlägt sich mit beiden Händen auf die Oberschenkel, »werde ich mal gehen und an dem Text für meinen neuen Song arbeiten.«
»Okay«, sage ich und fühle mich regelrecht zerknirscht. »Ende nächster Woche bin ich wieder in Hamburg, dann hören wir voneinander, und ich bin schon gespannt auf die neue Version.«
Tim nickt mir noch einmal zu, dann marschiert er aus dem Schlafzimmer.
»Äh, Tim!«, rufe ich ihm hinterher, als er schon fast draußen ist.
»Ja?« Er dreht sich zu mir um.
»Könntest du mir … Würdest du mir bitte noch den Reißverschluss meines Kleids öffnen?« Ja, es ist mir ganz schön peinlich, dass ich ihn darum bitten muss. Deswegen versuche ich, einen kleinen Scherz hinterherzuschieben: »Rein beruflich, meine ich.«
Er sieht nicht so aus, als würde er sich in absehbarer Zeit vor Lachen schütteln wollen. Aber immerhin, er kommt zurück, zieht mit einem Ratsch den Zipper runter, und einen Augenblick später fällt die Haustür hinter ihm mit einem lauten Knall ins Schloss.
Erschöpft lasse ich mich noch einmal aufs Bett sinken und stoße einen lauten Seufzer aus. Wie hatte mir das nur passieren können?
Zehn Sekunden später setze ich mich ruckartig wieder auf – keine gute Idee, sofort spüre ich einen stechenden Schmerz im Kopf, da miaut noch ein amtlicher Kater –, denn mir wird klar, dass ich mich jetzt echt beeilen muss. In eineinhalb Stunden muss ich bei World Music sein, also keine Zeit, um zu lamentieren! Jetzt schnell unter die Dusche, fertig machen, Sachen schnappen und los!
 
»… und du rufst mich jeden Tag an, hörst du, Stella?« Auf der Fahrt zu World Music habe ich Mama an der Strippe, die wie manisch auf mich einredet und mir letzte Instruktionen erteilt. »Und wenn du mich vor Ort brauchst, sagst du es mir bitte, ich komme dann sofort dahin.«
»Ja, Mama«, antworte ich. »Ich rufe dich an, aber dein Erscheinen wird wirklich nicht nötig sein.«
»Das kannst du doch jetzt noch nicht wissen!«, ruft sie empört aus.
»Nein, natürlich nicht«, gebe ich ihr recht. Und denke gleichzeitig: Aber selbstverständlich weiß ich das! Fehlte mir noch, dass meine Mutter die gesamte Truppe tyrannisiert.
»Und pass vor allem bei diesem Martin Stichler auf!« Mama betont das Wort diesem so, als handele es sich um Satan höchstpersönlich. »Ich sage dir, der führt nichts Gutes im Schilde, das habe ich von Anfang an gewusst.«
Leider habe ich vor ein paar Tagen den Fehler begangen, Mama zu erzählen, dass Martin doch ganz nett ist und mich sogar zu einem tollen Event eingeladen hat. Als sie mich vorhin über Handy im Auto erwischte, musste ich dann leider zugeben, dass ich mit meiner Einschätzung wohl falschlag, und ihr vom gestrigen Abend erzählen.
Die Episode mit Tim habe ich dabei selbstredend verschwiegen, Mama wäre ausgeflippt. Vermutlich irgendwas in der Richtung, ob ich eigentlich wahnsinnig sei und dass dieser Martin das doch bestimmt mitbekommen hat und mich sicher bei David Dressler anschwärzen wird und überhaupt. Nein danke, mir dröhnt ja schon jetzt der Kopf bei ihren Vorhaltungen. Was aber auch daran liegt, da will ich nicht unfair sein, dass ich ziemlich platt und übermüdet bin.
»Ich pass bestimmt auf, Mama. Ich bin ja schon groß.«
»Ach, mein Schätzchen«, jetzt nimmt ihre Stimme einen zärtlichen Ton an, »für mich wirst du eben nie groß, sondern immer mein kleines Mädchen sein.«
»Ja«, gebe ich seufzend zurück, »das weiß ich.«
»Ich mache mir eben Sorgen um dich und will, dass es meinem Liebling gutgeht.«
»Mir geht’s gut.« Eine faustdicke Lüge. Das bestätigt mir auch ein kurzer Blick in den Rückspiegel, den ich an einer roten Ampel riskiere. Die Herrin der Augenringe ist eine Schönheit gegen mich, ich sehe echt fertig aus. Zum wiederholten Mal ärgere ich mich über mich selbst. Warum musste ich auch ausgerechnet gestern Abend so unvernünftig sein? Wo es doch ab heute um die Wurst geht!
Die Ampel springt auf Grün, ich gebe Gas und krame gleichzeitig mit der rechten Hand in meiner Tasche auf dem Beifahrersitz herum. Es hilft nichts, die Sonnenbrille muss her, so kann ich meinen Kollegen nicht unter die Augen treten. »Okay, Mama«, sage ich, um sie abzuwürgen, »ich bin jetzt gleich da und muss auflegen.«
»Gut«, antwortet sie. »Aber nicht vergessen: Ruf mich an.«
»Ja«, gebe ich ansatzweise genervt zurück. »Das mache ich!« Wir beenden das Telefonat, ich biege in die Stichstraße ein, an deren Ende das Gebäude liegt, in dem World Music bisher seinen Sitz hatte. Bereits aus der Ferne sehe ich den Reisebus, der davor parkt. Ab jetzt heißt es No way back – um mal einen Song der großartigen Foo Fighters zu zitieren.
 
»Einen schönen guten Morgen!« Nachdem ich mein Auto geparkt habe und mit meinen zwei Koffern zum Bus gerollert bin, werde ich von einem strahlenden David Dressler begrüßt.
»Guten Morgen!«, erwidere ich und stelle mein Gepäck ab. Mein neuer Boss wirft einen fragenden Blick darauf. »Was Größeres vor?«
»Ich bin einfach gern für alle Eventualitäten gewappnet«, gebe ich zurück.
»Verstehe.« Er nickt grinsend. »Eine vorausdenkende Frau, sehr gut!«
»Genau.« Ich freue mich und notiere es im Geiste auf meiner mentalen Pluspunktliste. David Dressler wendet den Kopf nach links, sieht an mir vorbei und begrüßt wieder jemanden. »Guten Morgen!«
»Moin!«, kommt es zurück, und mir fährt sofort der Schreck in die Glieder. War ja klar, dass wir hier zeitgleich einlaufen: Martin Stichler steht hinter mir. Ich drehe mich zu ihm um – und freue mich ein weiteres Mal. Mag ja sein, dass ich etwas angeschlagen bin – aber Martin sieht amtlich scheiße aus! So, als wäre er überhaupt nicht im Bett gewesen. Die Haare verstrubbelt, das Hemd hängt ihm halb aus der Hose, und seine Augen wirken glasig. Dem würde ich auch eine Sonnenbrille empfehlen. Im Gegensatz zu mir hat er lediglich einen mittelgroßen Seesack dabei, den er erschöpft hinter sich herschleppt.
»Na?«, will David von ihm wissen. »Harte Nacht gehabt?«
»Frag Stella«, gibt er grunzend zurück und stolpert dann an uns vorbei zur offenen Bustür.
»Oh!« David mustert mich überrascht. »Ihr wart zusammen auf Tour?«
»Das würde ich jetzt so nicht sagen«, antworte ich und hoffe, dass ich dabei nicht allzu zickig klinge. Mein neuer Chef muss ja nicht wissen, dass ich am liebsten in den Bus springen und Martin den Hals umdrehen würde. Aber im nächsten Moment taucht schon Hilde hinter mir auf, so dass David nicht nachfragt und sie stattdessen begrüßt. Ich mache mich schnell daran, mein Gepäck unten im Bus zu verstauen, dann steige ich ebenfalls ein.
Martin sitzt direkt in der ersten Reihe und betrachtet mich feindselig, als ich die drei Stufen hochgeklettert komme.
»Hast es gestern ja noch nett gehabt«, stellt er bissig fest. Huh, hat der eine Fahne, die rieche ich selbst aus einer Entfernung von zwei Metern!
»In der Tat«, erwidere ich und lächele ihn süffisant an. Der soll bloß nicht glauben, dass er mich verunsichern könnte!
»Freut mich für dich!« Er verzieht spöttisch den Mund. »Aber findest du es nicht ein bisschen albern, hier drin die Sonnenbrille aufzulassen … oder kannst du noch nicht wieder gerade aus den Augen gucken?«
Ohne ein weiteres Wort an den Deppen zu verschwenden, marschiere ich bis ganz nach hinten durch den Bus, denn die meisten alten und neuen Kollegen haben bereits ihre Plätze eingenommen. Ich lasse mich neben Tobias auf einen der Sitze fallen.
»Hi, Stella«, begrüßt er mich und wirkt regelrecht hibbelig. »Freust du dich auch so?« Ich denke kurz an den Idioten in der ersten Reihe und gebe ein »Geht so« zurück.
»Guck mal!«, fordert er mich auf, nimmt seinen Rucksack und hält ihn mir hin, damit ich einen Blick hineinwerfen kann. Ich sehe eine Flasche Campari. »Dann können wir uns auf der Fahrt schon mal schön einen genehmigen!«
Ich seufze und schüttele den Kopf. Wie kann es nur sein, dass Tobias noch so ein Kind ist!
»Ich glaube, das lassen wir lieber«, stelle ich fest und fühle mich dabei nahezu mütterlich. Tobias macht ein enttäuschtes Gesicht. Tut mir ja auch leid, dass ich ihm kein guter Spielkamerad bin. Aber Job ist Job, und Schnaps ist – na, Schnaps eben!
»Guten Morgen!« Hilde stößt zu uns, fröhlich lächelnd und bestens gelaunt. Scheint den Schock mit dem Umzug und unserer Reise überwunden zu haben. Sie stellt den großen Picknickkorb, den sie unterm Arm klemmen hat, in der Sitzreihe vor uns ab und lässt sich danebenplumpsen. Irre ich mich, oder gerät der gesamte Bus dabei ins Wanken? Hilde ist mit ihren sicher hundert Kilo wahrlich kein Leichtgewicht.
Kaum sitzt sie, fängt sie auch schon an, in ihrem Korb zu wühlen, und holt Sekunden später ein in Aluminiumfolie geschlagenes Päckchen hervor. »Will einer von euch auch ein Salamibrot?«, fragt sie, während sie es knisternd auspackt.
Salamibrot?
Wenn es etwas gibt, was ich absolut hasse, dann sind es Leute, die in der Öffentlichkeit ihre stinkenden Stullen auspacken. Geruchsbelästigung ist das! Ach was, Köperverletzung! In Verbindung mit meinem Kater spüre ich sofort die Übelkeit in mir aufsteigen, als mir der Duft von Hildes schwitzigem Reisesnack in die Nase steigt.
»Sorry«, keuche ich und springe auf. Verwundert sehen mich die anderen an, während ich durch den Gang nach vorn stolpere. Auf dem Weg kommt mir David entgegen, der mittlerweile auch eingestiegen ist.
»Irgendwas nicht in Ordnung?«, will er besorgt wissen, und ich nehme an, dass ich vermutlich schon grün im Gesicht bin.
»Salami«, ist das Einzige, was ich herausbringe, dann quetsche ich mich eilig an ihm vorbei. Ich schaffe es gerade noch, die Bustür zu erreichen, schon ergießt sich ein Schwall Erbrochenes aus meinem Mund auf den Gehsteig. Natascha, die Volontärin, die draußen steht und gerade den Bus entern wollte, springt erschrocken zurück und rümpft angeekelt die Nase.
»Tut mir echt leid«, ächze ich zwischen zwei Würgekrämpfen. Bloß gut, dass ich heute noch nichts gefrühstückt habe, so spucke ich im Wesentlichen nur Galle aus. Trotzdem peinlich genug, denn natürlich bin ich mit dieser Aktion hier schlagartig im Mittelpunkt des Interesses. Und das leider auf eine Art und Weise, wie ich sie nicht gerade für ideal halte.
Ein paar Mal würge ich noch, dann hat sich mein Magen einigermaßen beruhigt. Ich atme tief durch und drehe mich zitternd um.
Martin Stichler lächelt süffisant und hält mir ein kleines Päckchen hin. »Kaugummi?«, fragt er scheinheilig. Am liebsten würde ich ihn zum Teufel jagen. Aber da ich selbst keine dabeihabe und auch keine Zahnbürste griffbereit, reiße ich ihm die Packung mit einem bellenden »Danke!« aus der Hand.
Als ich wieder ein paar Reihen nach hinten gehe – ich sehe, dass Hilde ihre Stulle weggepackt hat und mir einen betretenen Blick zuwirft –, komme ich wieder an David vorbei. Er mustert mich nachdenklich, und ich gehe davon aus, dass er jetzt vermutet, ich hätte mich gestern furchtbar besoffen. Somit kann ich das Sternchen auf der Pluspunktliste vermutlich streichen. Geht ja gut los.
Ach, scheiß drauf, Stella, sage ich mir selbst, lass ihn glauben, was er will! Und erstaunlicherweise fühlt sich der Gedanke nicht bedrohlich, sondern fast gut an.
 
»So, da wären wir!« Ich muss eingepennt sein, denn irgendwann reißt mich David Dresslers Stimme aus dem Schlaf. Verwirrt blicke ich auf und wische mir mit dem Handrücken verstohlen ein bisschen Spucke weg, die mir aus dem Mundwinkel getropft sein muss. Hoffentlich hat das keiner gesehen! Immerhin: Die Kopfschmerzen haben sich zu einem beständigen, aber erträglichen Brummen abgeschwächt.
Ich schaue rechts neben mir aus dem Fenster. Unser Bus parkt direkt neben einem Waldstück. Wird das am Ende tatsächlich ein richtiges Survivalcamp, und wir müssen in der Wildnis übernachten? So mit Holz sammeln, Feuer selbst machen und Tiere jagen? Ach, das ist ja Unsinn, mir gehen mal wieder Nerven und Phantasie durch!
»Wir sind hier«, erzählt David – und jetzt verstehe ich auch, weshalb er so laut ist, denn er steht ganz vorne im Bus und spricht in ein Mikro, »ganz in der Nähe des Örtchens Schneverdingen, direkt am Naturschutzpark Lüneburger Heide. Hier werden wir die nächsten sieben Tage miteinander verbringen. Und wenn ihr mal alle nach links guckt«, ich tue wie uns geheißen, »seht ihr auch schon unsere Unterkunft.« Ich muss zweimal hinsehen, weil ich es nicht glauben kann – mir bleibt vor Schreck glatt die Luft weg!
»Aber das ist ja …«, rufe ich entsetzt aus, halte mir dann aber schnell eine Hand vor den Mund, um mich damit selbst zum Schweigen zu bringen.
»Richtig«, bestätigt David Dressler meine düstere Vermutung und sieht dabei so aus, als würde er sich geradezu diebisch freuen. »Das ist eine Jugendherberge. Wir wollen uns hier schließlich auf das Wesentliche konzentrieren, da lenkt uns jeder übertriebene Chichi wie Hotelbar, Restaurant oder Wellnessbereich nur ab. Back to the roots, so lautet das Motto in den nächsten Tagen.«
»Geil!«, kommt es von der Seite. Tobias, natürlich. »Ich hab’s ja gesagt: Klassenfahrt!«



8. Kapitel
 

Ich fasse es nicht. Ich! Fasse! Es! Einfach! Nicht! Eine Jugendherberge. Und dann auch noch mitten in der Pampa, das darf doch wohl nicht wahr sein! Nein, das kann gar nicht wahr sein! Aber ich fürchte: Es ist wahr. Und mit einem Mal sind sie auch wieder da, die wummernden Kopfschmerzen. Na großartig …
Während ich mit meinen zwei Koffern auf das Haus der Begegnung – so prangt es als Schriftzug in großen Lettern über dem Eingang – zurollere, frage ich mich, ob ich nicht lieber gleich hätte kündigen sollen. Denn das hier, da bin ich sicher, wird eine Begegnung der anderen Art werden. Der völlig anderen Art! Immerhin scheinen meine Kollegen ebenso geschockt zu sein wie ich, schweigend, hier und da mit hängenden Schultern, tragen sie ihr Gepäck zu unserer Bleibe. Nur Tobias ist ungebrochen fröhlich und tuschelt mit Natascha, die die Lage ebenfalls nicht so tragisch zu finden scheint. Aber bei den beiden ist es ja vermutlich auch erst zwei Jahre her, dass sie aus ihren Kinderzimmern ausgezogen sind, da kann sie eine Jugendherberge nicht schockieren.
Im Eingangsbereich erwartet uns hellgrauer PVC-Boden, auf der linken Seite steht die obligatorische Tischtennisplatte (ich hasse Tischtennis!), rechts ist eine Tür mit der Aufschrift Speisesaal, geradeaus scheint es zu den Wohnräumen zu gehen. Ich denke an den Großteil meiner neuen Garderobe in meinen beiden Koffern: die schicken Peeptoes, der elegante Bleistiftrock, das rückenfreie Cocktailkleid – das muss ich alles erst gar nicht auspacken, für dieses Etablissement hätte ich mir lieber einen Jogginganzug und Birkenstocks zulegen sollen. PVC! Speisesaal! Tischtennisplatte!
Mitten in diesem Szenario der Tristesse hat sich eine dickliche Frau um die sechzig aufgebaut, die eine Kittelschürze trägt und ihre schlohweißen Haare zu einem Dutt hochgesteckt hat. Das wird dann wohl unsere Herbergsmutter sein. Damit liege ich goldrichtig.
»Willkommen im Haus der Begegnung!«, schmettert sie uns laut und fröhlich entgegen.
»Hallo!«, kommt es hier und da vereinzelt zurück.
»Mein Team und ich freuen uns sehr, Sie für die kommende Woche bei uns als Gäste begrüßen zu dürfen. Mein Name ist Renate Becker, und ich leite diese Herberge seit über dreißig Jahren.« Bei dieser Feststellung schwingt unüberhörbarer Stolz in ihrer Stimme mit.
»So sieht’s hier auch aus«, höre ich jemanden flüstern, kann aber nicht ausmachen, wer es ist.
Renate Becker übergeht den Kommentar geflissentlich und lächelt weiterhin nett und freundlich. »Bevor Sie jetzt gleich Ihre Zimmer beziehen, möchte ich Sie kurz mit den Regeln unseres Hauses vertraut machen.« Aus den Augenwinkeln versuche ich, einen Blick auf Martin Stichler zu ergattern. Na, immerhin: Sein blödes Grinsen aus dem Bus ist ihm vergangen, und er sieht ebenfalls alles andere als glücklich aus. »Frühstück gibt es täglich von sieben bis halb acht.« Aber es wird noch schlimmer: »Der Küchendienst sollte also um spätestens halb sieben anfangen.« Ein entsetztes Raunen geht durch den Saal, Oliver, der direkt neben mir steht, sieht so aus, als müssten wir ihn gleich künstlich beatmen. Keiner von uns ist es gewohnt, vor zehn Uhr morgens im Büro aufzutauchen.
»Äh, Küchendienst?«, fragt Martin nach.
Renate Becker nickt. »Ja, damit ist jeder mal dran. Wir werden Sie in Zweier- und Dreiergruppen aufteilen, an jedem Ihrer sieben Aufenthaltstage übernimmt dann jeweils eine Gruppe den Dienst in der Küche. Mittagessen gibt es hier um zwölf, Abendbrot um sechs.«
Jetzt wandert mein Blick zu David Dressler. Und der wirkt, als müsste er ebenfalls gleich künstlich beatmet werden – allerdings nicht vor lauter Schreck, sondern weil er ganz offensichtlich so dermaßen krampfhaft und angestrengt ein Lachen unterdrücken muss, dass er schon ganz rot angelaufen ist. Was für ein Sadist ist der nur? Hat Martin nicht behauptet, David sei sehr nett? Dann möchte ich nicht wissen, auf was für Ideen er kommt, wenn er mal gemein wird!
»Am letzten Tag Ihres Aufenthaltes werden Sie sich alle an der Endreinigung beteiligen«, fährt unsere Herbergsmutter fort. Okay, mit Putzen habe ich kein Problem. Allerdings nur, was meinen eigenen Dreck betrifft, mit Sicherheit werde ich keinem anderen hinterherräumen. »Und die letzte Regel, dass ab zehn Uhr Nachtruhe herrschen sollte, gilt für Sie nicht. Schließlich sind Sie ja alle erwachsen, und wir haben derzeit keine Schüler im Haus.«
»Wenigstens etwas«, zischt Oliver mir zu. »Wir dürfen bis halb elf wach bleiben.«
»Ach so, ja«, fügt Renate Becker noch hinzu, »Tischtennisschläger finden Sie im Aufenthaltsraum in dem großen Schrank, da halten wir auch einige Gesellschaftsspiele und Puzzles parat.« Vor meinem geistigen Auge sehe ich mich schon mit David Dressler kniffeln oder eine lustige Runde Halma spielen. »Dort steht auch der Gemeinschaftsfernseher. Haben Sie sonst noch Fragen?« Sie blickt auffordernd in die Runde, aber uns hat es allen irgendwie die Sprache verschlagen. »Tja«, sie klatscht vergnügt in die Hände, »dann würde ich vorschlagen, Sie folgen mir alle, damit ich Ihnen Ihre Zimmer zeigen kann.«
»Also, wenn Sie ein Doppelzimmer zu belegen haben«, schaltet sich Tobias ein, »könnte ich mir das gerne mit meiner Kollegin teilen.«
Natascha kichert, haut ihm einen Ellbogen in die Seite und zischt: »Tobi, lass den Quatsch!«
»War immerhin einen Versuch wert!«, gibt er zurück und grinst sie an. Renate Becker geht auf seinen Vorschlag nicht weiter ein, sondern marschiert stattdessen mit energischen Schritten durch die Eingangshalle voran. Ergeben tapern wir hinter ihr her. Und ich kann nichts anderes denken, als dass das hier der absolute Alptraum ist.
Im hinteren Bereich der Herberge gehen wir eine Treppe hoch und landen dort in einem langen Flur, von dem links und rechts mehrere Zimmer abgehen. Vor dem ersten bleiben wir stehen, Schwalbennest steht in Schreibschrift auf der Tür. Renate Becker kramt einen Zettel aus ihrer Kittelschürze, dicht gefolgt von einer Lesebrille, die sie aufsetzt.
»Mal sehen«, meint sie und studiert die Liste. »Also, das Schwalbennest ist für … Stella Wundermann.«
Okay, denke ich, Schwalbennest, warum nicht? Vielleicht sieht es hinter der Tür ja ganz gemütlich und muggelig aus? Der Name klingt jedenfalls nach ländlicher Romantik.
»Und dann noch Hilde Johnsen, Natascha Flick und Jenny Behrens«, fährt Renate Becker fort.
»Wie bitte?«, fragt Jenny, die ich bei unserer Vorstellungsrunde kurz als achtundzwanzigjährige Vertriebsfrau von World Music kennengelernt habe. »Wir müssen uns die Zimmer teilen? Zu viert?«
»Keine Sorge«, erklärt unsere Gastgeberin in beruhigendem Tonfall. »Die Räume sind sehr großzügig geschnitten.« Mit diesen Worten drückt sie die Klinke hinunter und lässt die Tür nach innen aufschwingen. Bei dem Anblick, der sich mir bietet, wird mir schwindelig. Ja, das Zimmer ist groß, sicher dreißig Quadratmeter. Und ganz gemütlich wirkt es auch, mit großen Fenstern, aus denen man Ausblick auf eine Wiese hinter dem Haus hat. Ich hatte nicht mit einer Suite und Kristalllüstern gerechnet, und wir hätten es schlimmer treffen können. Aber die Vorstellung, sieben Tage – wenn auch nur sechs Nächte – mit drei anderen Personen in einem Zimmer zu verbringen, die ist mir wirklich hochgradig unangenehm. Und was mich dann endgültig an den Rand des Herzinfarkts bringt, sind die beiden Stockbetten. STOCKBETTEN! So richtig mit Leiter dran, in denen einer oben und einer unten schläft. Ich bin doch nicht mehr acht! Am liebsten würde ich jetzt lauthals protestieren, aber ich halte mich zurück, weil David Dressler direkt neben mir steht. Und da er ja mehrfach betont hat, wie wichtig es ihm ist, dass wir ein »Team« werden, könnte ich mir vorstellen, dass es nicht ganz so gut ankommt, wenn ich jetzt lospöbele, dass das ja wohl eine absolute Frechheit ist und gar nicht geht. Aber es fällt mir wirklich schwer, mich zusammenzureißen. Die Kopfschmerzen, die ausgefallene Nachtruhe, das alles zerrt gerade ziemlich an mir.
»Äh, wo ist denn das Badezimmer?«, will Hilde mit gerunzelter Stirn wissen. »Ich seh da gar keine weitere Tür.«
»Die Waschräume sind am Ende des Ganges«, teilt ihr Renate Becker mit und fügt mit einem tadelnden Seitenblick auf Tobias hinzu: »Genau wie die Zimmer nach Männern und Frauen unterteilt. Da gibt es jeweils zwei Duschen, drei Toiletten und einen langen Waschtresen. Am besten machen Sie sich morgens in zwei Schichten fertig. Sprechen Sie sich einfach ab, Sie sind ja nicht so viele.«
»Das reicht!«, entfährt es mir wütend, ohne dass ich es verhindern kann. Ich fahre zu David Dressler herum und werfe ihm einen bösen Blick zu. »Du willst uns hier doch wohl auf den Arm nehmen, oder?«
»Wie bitte?« Er guckt mich verständnislos an.
»Ich frage mich, was das hier werden soll!«, blöke ich ihn an. »Willst du uns so auf elegante Art und Weise dazu bringen, dass wir gleich von selbst kündigen?«
»Äh, nein, ich …«, gibt er zurück und wirkt dabei wirklich, als hätte er keine Ahnung, was hier gerade das Problem ist.
»Nicht nur, dass wir alle von heute auf morgen mit der Tatsache konfrontiert werden, dass wir nicht mehr Elb Records oder World Music, sondern World Records sind. Nein, wir werden von dir auch noch in die Pampa geschleppt und müssen zusammengepfercht wie die Teenager in Zimmern mit Stockbetten hausen? Mit Gemeinschaftswaschräumen und abgesprochenen Klozeiten! TICKST du noch ganz richtig?«
Die Worte verlassen einfach so meinen Mund, auch wenn mein Verstand permanent versucht, mir zu melden, dass ich mir hier gerade mein eigenes Grab schaufele. Ich kann einfach nicht anders, es platzt nur so aus mir heraus.
»Teambuilding nennst du das? Ha, dass ich nicht lache! Das ist einfach nur eine demütigende Strafexpedition!«
»Stella, glaub mir, du wirst sehen, wie viel Spaß uns das allen machen wird«, versucht David, mich zu beruhigen. »Und ich will euch sicher nicht demütigen, wobei gerade dir etwas – um es mal mit deinen Worten zu sagen – jugendliche Lockerheit ganz guttun würde. Du wirst sehen, das wird so schön wie früher im Pfadfindercamp! Oder wie Tobias schon sagte, wie bei Klassenfahrten!«
»Ich hasse die Pfadfinder!«, schleudere ich ihm entgegen. »Die habe ich schon als kleines Mädchen nicht ausstehen können. Genauso wenig wie jede andere Form der gruppendynamischen Veranstaltung. Ich will auch nicht mit einer Klampfe ums Lagerfeuer sitzen, Lieder aus der Mundorgel singen, Würstchen und Marshmallows auf langen Stöcken grillen und dabei über mein Leben reden. Ich will auch nicht zum Kirchentag fahren und mich da zusammen mit anderen Leuten bei den Händen fassen, überhaupt will ich niemanden bei den Händen fassen und auch niemanden im selben Bett liegen haben! Ich will einfach nur einen guten Job und tolle Musik machen! Und auf alle Fälle will ich ein eigenes Zimmer mit einem Bad für mich allein. Ich bin nämlich ERWACHSEN und brauche meine PRIVATSPHÄRE!« Den letzten Satz schreie ich regelrecht heraus, und zwar heulend, denn mittlerweile kann ich auch die Tränen nicht mehr zurückhalten. Die anderen sind immer noch mucksmäuschenstill. Allen voran David, den mein Ausbruch nun doch zum Schweigen gebracht hat.
Schwer atmend stehe ich vor meinen alten, neuen und vermutlich demnächst allesamt Ex-Kollegen, und mir ist schwindelig. Sie starren mich wortlos an, als sei ich eine exotische Tierform, die sie noch nie gesehen haben, selbst Tobias wirkt geschockt. Einen Moment lang starre ich einfach nur zurück – und dann, ganz langsam, schnappe ich mir meine zwei Köfferchen, drehe mich wie in Zeitlupe um und marschiere hocherhobenen Hauptes den Gang hinunter Richtung Treppe. Der geordnete Rückzug ist angesichts der Lage wohl das Einzige, was mir bleibt.
 
Zwei Minuten später stehe ich vor dem Haus der Begegnung. Und bin einigermaßen ratlos. Was habe ich da eben nur gemacht? Aber ich konnte nichts dagegen tun, es ist einfach so aus mir herausgebrochen. Wie bei einem Vulkan, unter dessen Oberfläche es lange brodelt, bis er sich in einer gewaltigen Eruption entlädt und dann wochenlang den europäischen Flugverkehr lahmlegt.
Tja, es sieht so aus, als hätte ich mich gerade selbst lahmgelegt. So eine Scheiße! Warum habe ich mich nicht zusammenreißen können? Doch dann denke ich an die Stockbetten und die Waschräume, und mir wird klar: Nein, das ist schlicht und ergreifend zu viel für meine Nerven. Nichts gegen Teambildung, aber dafür muss ich mit meinen Kollegen doch wohl nicht Alcatraz nachspielen! Und ich finde wirklich nicht, dass das jetzt etwas damit zu tun hat, dass ich empfindlich oder Prinzessin auf der Erbse oder sonst was bin. Ich finde, jeder Erwachsene hat ein Anrecht auf sein eigenes Klo!
Und was nun?
Ich krame mein Handy aus der Tasche, ich muss Mama anrufen. Oder Miriam. Oder beide. Und am besten auch gleich die Agentur für Arbeit!
Das Display meines Telefons zeigt mir, dass ich keinen Empfang habe. Spitzenmäßig! Ohne große Hoffnung schwenke ich das Mobilteil ein bisschen hin und her, gehe zwei Meter nach links, dann zwei nach vorn. Bringt nichts, mein Handy ist tot. Seufzend greife ich nach meinen Koffern und will losgehen – wobei ich nicht so wirklich weiß, wohin, aber irgendwo wird ja wohl eine Straße oder ein Ort oder wenigstens ein Funknetz zu finden sein –, als mich eine Stimme hinter mir zurückhält.
»Äh, Stella?« Ich fahre herum. Vor mir steht Martin, beide Hände tief in seine Hosentaschen vergraben, und tritt von einem Fuß auf den anderen.
»Was willst ausgerechnet du Idiot von mir?«, fahre ich ihn wütend an. Er kann zwar nichts für die jetzige Situation, aber ein Depp ist er nach wie vor.
»Ich weiß ja, dass du auf mich gerade nicht so gut zu sprechen bist«, fängt er an.
»Nicht so gut ist eine glatte Untertreibung«, schneide ich ihm das Wort ab.
»Ja, sicher, ich weiß, die Sache mit dem Atlantic war echt dämlich von mir. Ich bin irgendwie davon ausgegangen, dass du natürlich auch eine Einladung hast.« Nun nimmt seine Miene etwas trotzige Züge an. »Aber du musst zugeben, dass du es mir auch ganz schön heimgezahlt hast.«
»Heimgezahlt?«, will ich wissen.
»Na ja, als du da mit diesem Gerald abgezogen bist.«
»Wieso? Hatte ich dir etwas versprochen?« Was erlaubt der sich eigentlich? Eine Einladung aussprechen, und als Gegenleistung zeige ich mich erkenntlich, oder was?
»Nein, natürlich nicht«, sagt er schnell. »War für mich nur ein bisschen peinlich, weil ich, weil ich …«
»Weil du was?«
Er zuckt mit den Schultern. »Also, ehrlich gesagt … Der Typ, mit dem ich vorm Eingang stand. Na ja, das war ein Kumpel von mir, und dem hatte ich vorher von dir erzählt.«
»Aha.«
»Und er hat halt auch mitbekommen, wie der Abend mit uns dann so verlaufen ist.« Er sieht zerknirscht aus. »Nämlich genau genommen ja gar nicht.«
Jetzt muss ich fast grinsen. Soso, Martin wollte mich als Trophäe präsentieren – und das hat nicht ganz so geklappt, wie er sich das vorgestellt hatte.
»Aber das ist ja jetzt auch egal«, wechselt er das Thema, »lass uns das doch einfach vergessen.«
»Tja«, ich seufze, »so wie es aussieht, können wir überhaupt alles vergessen. Von daher: Gratulation! Du bist mich als Konkurrentin los, ich streiche die Segel.«
»Das ist doch Quatsch!«, meint er. »Komm wieder mit rein, so schlimm wird’s schon nicht werden. Und wir anderen sind doch auch alle nicht von unserer Unterkunft begeistert, aber da müssen wir jetzt eben durch.«
»Glaube kaum, dass David nach meinem Auftritt Wert darauf legt, dass ich hierbleibe.«
»Doch, tut er.«
»Wie bitte?«
»Na ja, er hat mich schließlich darum gebeten, dich zurückzuholen.« Er setzt ein schiefes Grinsen auf. »Oder denkst du etwa, ich bin dir freiwillig nachgelaufen?« Jetzt lacht er auf. »Da wäre ich ja schön blöd, eleganter hätte ich dich schließlich nicht loswerden können.«
»Na, wenigstens bist du ehrlich«, stelle ich fest und kann dabei ein Lächeln nicht unterdrücken. Denn auch wenn Martin eine Art Dr. Jekyll und Mr. Hyde zu sein scheint, der von einem Moment auf den nächsten vom Gentleman zum allergrößten Ekelpaket mutieren kann, ist es in diesem Augenblick schon fast niedlich, wie er da verlegen wie ein großer Junge vor mir steht.
»Also?«, fragt er noch einmal. »Kommst du wieder rein?«
»Okay.« Ich seufze. Ganz schön peinlich, David nach meinem Ausraster wieder unter die Augen zu treten. Aber immerhin hat er ja Martin geschickt, damit der mich holt. Mein Kollege schnappt sich galant meine zwei Koffer, ich folge ihm zurück ins Haus des Schreckens.
 
Hilde, Jenny und Natascha haben bereits drei Betten belegt und ihre Sachen ausgepackt, als ich wieder ins Schwalbennest komme.
»Schön, dass du es dir überlegt hast«, freut sich Hilde, und es klingt aufrichtig. Sie sitzt unten auf einem der zwei Hochbetten und deutet nach oben. »Der Schlafplatz über mir ist noch frei«, erklärt sie, »bei meinem Gewicht und meiner Gelenkigkeit dachte ich, es sei besser, wenn du da hochkletterst.« Dann blickt sie etwas zerknirscht und wirft auch Jenny und Natascha kurz einen entschuldigenden Blick zu. »Ich sag’s euch übrigens lieber gleich: Ich schnarche ziemlich laut.«
»Na prima, auch das noch!«, murrt Jenny.
»Darum mach dir mal keine Sorgen.« Seufzend lege ich meine Handtasche auf meinem Bett ab, dann öffne ich den kleineren meiner zwei Koffer und krame mein Notfallpäckchen hervor. »Hier«, meine ich, als ich Jenny und Natascha jeweils ein Paar Ohropax in die Hand drücke, ein drittes Paar deponiere ich auf dem Regal, das oben neben meinem Bett an die Wand gedübelt ist.
»Du hast ja offenbar an alles gedacht«, stellt Jenny überrascht fest.
»Ja, so ist sie, unsere Stella«, erklärt Hilde lachend, »nicht umsonst nennen wir sie unsere Miss Hundertprozent.« Sie zwinkert mir zu. »Und ihr Perfektionismus kann manchmal nerven, aber auch ausgesprochen praktisch sein.«
»Haha«, gebe ich zurück.
»Ich brauche die aber nicht, danke«, erklärt Natascha und gibt mir die Ohrstöpsel zurück. »Mein Schlaf ist so tief und fest, dass neben meinem Bett eine Blaskapelle spielen könnte, und ich würde nicht aufwachen.«
»Beneidenswert«, meine ich. »Aber als ich in deinem Alter war, ging mir das auch noch so.«
»Leidest wohl schon unter seniler Bettflucht, was?«, will sie wissen und grinst mich frech an.
»Falsch«, antworte ich leicht zickig. »Aber je größer die Verantwortung ist, die man trägt, desto unruhiger wird der Schlaf. Als Volontärin kannst du das natürlich noch nicht nachvollziehen, aber …«
»Jaja«, unterbricht sie mich, »Tobias hat mir schon erzählt, wie unheimlich wichtig du bist.«
»So?« Ich runzele die Stirn. »Hat er das? Na, er muss es ja wissen!« Irgendwie nervt mich Nataschas Behauptung gerade mehr, als ich mir selbst eingestehen will. Hat mein Junior nichts Besseres zu tun, als sofort bei einer neuen Kollegin über mich zu lästern, oder was? »Tobias sollte lieber zusehen, dass …«
»Kinder!«, geht Hilde dazwischen. »Jetzt streitet doch nicht! Wir wollen hier zusammen eine nette Zeit haben.«
»Richtig«, gebe ich ironisch zurück, »zusammengepfercht wie in einer Legebatterie.«
»Ach Stella«, unsere Sekretärin lacht, »so schlimm wird’s schon nicht werden, bestimmt gewöhnen wir uns alle schnell an die ungewohnte Situation. Gerade in eurem Alter ist man doch noch flexibel!«
Statt ihr zu antworten, mache ich mich daran, meine Klamotten auszupacken und in den noch freien Schrank neben der Tür zu räumen. Im zweiten Koffer kommt unter einem Stapel Unterwäsche Möhrchen zum Vorschein. Schnell nehme ich die Wäsche heraus, klappe den Koffer zu und schiebe meine fast leeren Gepäckstücke zu den Koffern der anderen in eine kleine Abseite. Tut mir leid, Möhrchen, denke ich ein wenig wehmütig. Du wirst die Woche im Koffer verbringen müssen. Genauso wie mein schöner Schmöker, das Schicksal von Sébastian und Angelique muss bis nach Schneverdingen warten, denn ich habe keinen Tarnumschlag mit dabei. (Wieso auch? Ich ahnte ja nicht, dass wir hier untergebracht sind wie Bundeswehrsoldaten in der Grundausbildung!) Im Beisein meiner Kolleginnen eine Schmonzette zu lesen oder mit meinem Stoffhasen zu kuscheln, kommt jedenfalls überhaupt nicht in Frage, da mache ich mich ja lächerlich!
Ein unangenehmer Gedanke beschleicht mich: Hoffentlich kann ich ohne Möhrchen überhaupt einschlafen? Das habe ich schon seit Jahren nicht mehr gemacht. Das letzte Mal ist ewig her, als ich mit diesem Idioten zusammen war, der von heute auf morgen Schluss gemacht hat. Der wollte Möhrchen nicht im Bett haben – da hätte ich gleich ahnen müssen, dass der Kerl ein Arsch ist.
»Was passiert denn jetzt als Nächstes?«, will ich schließlich von den anderen wissen. »Gibt’s schon einen ersten Programmpunkt?«
»David sagte, wir sollen uns um elf alle im Aufenthaltsraum treffen«, erklärt Natascha. Ich werfe einen Blick auf meine Uhr.
»Also genau jetzt«, stelle ich fest.
»Richtig«, meint Hilde und erhebt sich ächzend von ihrem Lager. »Vielleicht haben wir Glück, und es gibt ein zweites Frühstück. Mir knurrt schon wieder der Magen.« Spontan muss ich wieder an das Salamibrot denken und atme einmal tief ein und aus, damit sich mir nicht sofort wieder der Magen umdreht. Jedenfalls wundert es mich nicht, dass Hilde so füllig ist, bei den Mengen, die sie verdrückt. Hoffentlich lasse ich mich nicht auch mal so gehen, dann hätte ich mich viele Jahre lang vollkommen umsonst diszipliniert.
»Also«, fordere ich die anderen auf, »dann lasst uns mal runtergehen.«
Im Aufenthaltsraum herrscht bereits angeregtes Gemurmel, als Hilde, Jenny, Natascha und ich eintreten. Meine Kollegen haben sich auf die umstehenden Stühle und Sessel verteilt, am Kopfende des Raumes steht ein verschlissenes Sofa, auf dem David Dressler sitzt und gerade mit Martin diskutiert. Als wir reinkommen, blicken beide auf, David lächelt mich an.
»Schön, Stella, dass du beschlossen hast, doch hierzubleiben. Ich hätte es wirklich schade gefunden, dich nicht mit dabeizuhaben.«
Ich nicke etwas verlegen. »Ja, tut mir auch leid«, setze ich an, werde aber von meinem neuen Boss unterbrochen.
»Kein Problem, vergiss es einfach.« Dann steht er auf und spricht zu uns allen. »Wenn wir dann jetzt vollzählig sind, können wir anfangen.« Meine Kollegen und ich sehen ihn erwartungsvoll an. »Also«, beginnt er, »was wir hier in den nächsten Tagen zusammen erleben werden, wird mit Sicherheit einzigartig.«
»Das glaube ich auch«, höre ich Tobias leise Natascha zuflüstern, die daraufhin kichert.
»Wie ich euch schon gesagt habe, möchte ich, dass wir im Verlauf dieser Woche zu einem Team werden. Einem Team, das zusammen alles schaffen kann.« Von einem kleinen Beistelltisch, der neben dem Sofa steht, nimmt er ein schwarzes Buch und hält es in die Höhe. »Das hier«, spricht er weiter, »wird in den nächsten Tagen unsere Bibel sein.«
»Unsere Bibel?«, fragt Robert Hansen, der Produktmanager von World Music.
»Ja«, bestätigt David. »Hier drin«, er klopft auf den Umschlag, »steckt der Schlüssel zum Erfolg.« Meine Neugier ist geweckt: Was ist das nur für ein Buch? »Das sind viele hilfreiche Übungen, die ich selbst schon mehrfach absolviert habe. Und genau das habe ich nun mit euch vor.«
Vor meinem inneren Auge entstehen Bilder davon, wie wir alle zusammen »Du schaffst das!«-brüllend mit nackten Füßen über glühende Kohlen laufen müssen. Bitte, lieber Gott, lass es nicht so etwas sein! David Dressler nimmt noch etwas von dem Tischchen. Etwas ziemlich Kleines. Als er seine Hand wieder hochhält, erkenne ich, dass es eine Büroklammer ist. »Fangen wir also an. Könnt ihr mir sagen, was das hier ist?«
Schweigen.
Natürlich wissen wir alle, was David da in seiner Hand hält. Aber nicht nur ich scheine mich zu fragen, was das soll, die anderen sehen ebenso ratlos aus wie ich.
»Äh«, traue ich mich schließlich, einen Vorstoß zu wagen, »eine Büroklammer?«
David grinst mich breit an. »Falsch«, antwortet er. »Was ich hier in meiner Hand halte, ist ein Haus.«
»Ein Haus?«, kommt es zeitgleich aus aller Munde.
»Richtig«, David nickt, »das ist ein Haus.«



9. Kapitel
 

Ich möchte euch die Geschichte des Kanadiers Kyle MacDonald erzählen«, erklärt David Dressler. »Er hatte den Traum, seiner Verlobten zur Hochzeit ein Haus zu schenken. Was ihm dafür allerdings fehlte, war das nötige Geld. Also beschloss er zu versuchen, eine Büroklammer im Internet gegen einen etwas höherwertigen Gegenstand einzutauschen, den er dann wiederum gegen etwas Wertvolleres tauschen würde und so weiter und so fort.« Ich erinnere mich dunkel daran, von dieser Sache einmal gehört zu haben.
»Die Büroklammer wäre vermutlich als Präsent auch nicht ganz so gut angekommen«, macht Oliver einen Witz, und alle lachen.
»Was ich euch damit erzählen will«, fährt David fort, »ist, dass man alles erreichen kann, wenn man es nur wirklich will. Kyle MacDonald hat es geschafft: Innerhalb eines Jahres wurde aus der Büroklammer erst ein Stift, dann ein Türgriff aus Porzellan, ein Campingkocher, ein Generator, ein Skiurlaub, ein Treffen mit Alice Cooper, eine Filmrolle und schließlich – das Haus.«
»Nicht schlecht«, stellt Martin Stichler anerkennend fest. »Auf so eine Idee muss man erst mal kommen!«
»Richtig«, meint David. »Mit einer guten Idee fängt immer alles an. Und deshalb werdet ihr heute in Zweierteams losgehen und versuchen, bis zum Abend eure Büroklammer gegen etwas wesentlich Wertvolleres einzutauschen.«
Ich muss plötzlich kichern.
»Was ist so lustig, Stella?«, fragt David mich freundlich.
»Ach, nichts«, ich mache eine wegwerfende Handbewegung. Aber in Wahrheit musste ich gerade daran denken, dass ich den Campingkocher doch hätte kaufen sollen. Dann wäre ich schon ein paar Schritte voraus!
»Gut«, sagt David, »der Bus wird uns jetzt nach Schneverdingen bringen, dort habt ihr bis halb sechs Zeit für die Aktion, danach fahren wir wieder zurück. Frau Becker hat für uns Lunchpakete vorbereitet, sie liegen vorn in der Eingangshalle auf dem Tisch.« Er zieht ein Blatt Papier aus seinem schwarzen Buch hervor. »Folgende Teams habe ich eingeteilt.« Er fängt an, unsere Namen vorzulesen. Und ich kann nicht einmal behaupten, dass ich sonderlich überrascht darüber bin, dass ich zusammen mit Martin ein Team bilde. Irgendwie habe ich mir das schon gedacht.
 
»Na, Partner?« Kaum sind wir alle in den Bus eingestiegen, setzt Martin sich direkt neben mich und grinst. »Dann wollen wir mal zur großen Tauschaktion starten.«
»Hmm«, gebe ich einsilbig zurück. Nur weil er vorhin ganz nett zu mir war und ich mit ihm ein Team bilde, müssen wir ja jetzt nicht auf ganz dicke Kumpels machen. Ich krame demonstrativ in meiner Handtasche. Zum einen, um mich nicht mit Martin unterhalten zu müssen, zum anderen, um nach meinem Telefon zu suchen, weil ich nachsehen will, wann ich wieder Empfang habe. Sobald ich ein paar Balken sehe, werde ich mich mal kurz nach hinten in den Bus verziehen, um Mama anzurufen. Muss ihr ja schließlich sagen, dass die Sache hier trotz einiger Anfangsschwierigkeiten so weit ganz gut läuft und sie sich keine Sorgen machen muss.
Allerdings stelle ich beim Kramen fest, dass ich das Telefon offenbar in meinem Zimmer vergessen habe, ich kann es nirgends entdecken. Dafür habe ich meinen Discman mit, was auch immer ich mir dabei gedacht habe. Ich schüttele die Tasche, um ganz sicherzugehen, dass ich das Handy nicht dabeihabe. In diesem Moment macht der Busfahrer eine Vollbremsung und brüllt ein lautes »Du Arschloch!«, was offenbar dem Wagen vor uns gilt, dessen Fahrer in die Eisen gestiegen ist. Mit Schwung rutscht meine Tasche auf den Boden, und der komplette Inhalt entleert sich in den Mittelgang: Taschentücher, Lippenstift, Haarbürste, Tampons – was so ein Massengrab mit Henkeln halt so hergibt. Aber, immerhin: Auch mein Handy ist mit herausgefallen, hatte sich wohl irgendwo unter meinem gesammelten Krempel versteckt.
»So ein Mist!« Fluchend stehe ich auf und mache mich daran, meine Sachen wieder aufzusammeln.
»Warte, ich helfe dir!« Mit einem Satz ist Martin neben mir. Und hält eine Sekunde später meinen Discman in der Hand, der aufgesprungen ist. »Was hörst du da?«, will er wissen und wirft einen interessierten Blick auf die CD.
»Nichts!« Ich schnappe ihm den Discman weg, bevor Martin die Eddingaufschrift Reeperbahnjungs lesen kann.
»Wohl wieder die geheimnisvolle Musik, die du im Auto gehört hast und über die du nicht reden willst?«, mutmaßt er.
»Exakt«, gebe ich ihm recht. Hoffentlich werde ich Martin in Schneverdingen wenigstens für ein paar Minuten los, damit ich nicht nur Mama, sondern auch Tim noch einmal anrufen kann. Bei unserer Verabschiedung heute früh wirkte er doch recht angefressen, es kann vermutlich nicht schaden, wenn ich ihn wieder ein bisschen bepuschele. Für einen kurzen Moment denke ich an unseren gestrigen Abend im Atlantic und die gemeinsame Nacht. An die ich mich ja allerdings nicht mehr so richtig erinnern kann. War schon ganz schön, mit ihm zu knutschen …
Seufzend packe ich meine Sachen zurück in die Tasche und setze mich wieder neben Martin. Für solche Gedanken habe ich jetzt einfach keine Zeit!
 
»Also, viel Glück und Erfolg!«, wünscht uns David, als unser Trüppchen eine halbe Stunde später auf dem Marktplatz von Schneverdingen steht. »Merkt euch diese Stelle, hier treffen wir uns um halb sechs. Wenn ihr euch verlauft, fragt nach der bronzenen Heidekönigin.« Er zeigt auf die Statue einer jungen Frau, die auf einer Bank sitzt und auf dem Kopf eine Blütenkrone trägt. Sie hat die Beine übereinandergeschlagen und den linken Arm ausgestreckt, als würde sie jemanden dazu einladen, sich neben sie zu setzen. Wird bestimmt ständig zusammen mit Touristen fotografiert. »Die könnt ihr nicht verfehlen.«
»Als würde man sich hier verlaufen können«, raunt Martin mir zu. Da hat er recht. Und außerdem habe ich ja mein Smartphone, in dem ich bereits unsere Ausgangsposition gespeichert habe. Glücklicherweise ist Schneverdingen zwar ein Kaff, aber immerhin habe ich hier Empfang: Kaum hatten wir die Ortsgrenze passiert, piepte es gut und gern zehn Mal, um mir ein paar Anrufe in Abwesenheit zu melden.
»Da hat wohl jemand einen neuen Verehrer«, kommentierte Hilde hinter mir lachend.
»Hmm, genau«, wiegelte ich ab und studierte das Display. Mein Hauptverehrer mit insgesamt acht oder neun Anrufen: Mama. Klar! Aber immerhin entdeckte ich auch Miriams Nummer und die von Tim! Das freute mich mehr, als es vermutlich sollte, und ich würde ihn jetzt gerne zurückrufen, um zu erfahren, was er wollte. Aber zuerst muss ich wohl zusammen mit Martin die Mission Büroklammer erfüllen.
Wir machen uns paarweise auf den Weg, jeweils ein Mitarbeiter von Elb Records mit einem von World Music. Im Bus hatte Tobias noch versucht, seinen Teampartner Robert gegen Natascha einzutauschen, was David aber nicht erlaubte. Irgendwie süß, diese jungen Leute, bei der Verabschiedung auf dem Marktplatz sehen die Volontärin und mein Junior A&R sich so sehnsüchtig an, als müsse er in den Krieg ziehen. Mindestens. Jaja, die Liebe! Bis man dann einige Jahre später und reifer feststellt, dass sich Schmetterlinge im Bauch irgendwann zu handfesten Magenschmerzen entwickeln können …
»Lass uns mal ein bisschen von den anderen absetzen«, unterbricht Martin meine Gedanken. »Wobei das in diesem Örtchen hier wohl nicht ganz einfach wird.«
Vom Markt aus spazieren wir die Schulstraße entlang und schlagen uns einige hundert Meter weiter in eine kleinere Seitenstraße. Martin dreht sich hin und wieder um, weil er sichergehen will, dass uns keiner unserer Kollegen folgt. Ich persönlich finde das ein bisschen paranoid, denn was soll schon passieren, wenn wir in derselben Straße unterwegs sind wie ein anderes Team?
»So, dann wollen wir mal«, meint Martin irgendwann, als wir an einer Reihe von Einfamilienhäusern mit gepflegten Vorgärten stehen bleiben.
»Hast du die Büroklammer?«, will ich wissen, denn er hat sie vorhin eingesteckt.
»Ja«, antwortet er. »Aber die brauchen wir nicht.«
»Wir sollen sie doch tauschen.«
Statt etwas zu erwidern, holt Martin aus der hinteren Hosentasche seiner Jeans sein Portemonnaie hervor und zieht einen Fünfzig-Euro-Schein raus.
»Lass uns lieber den hier nehmen«, schlägt er vor.
»Fünfzig Euro? Versteh ich nicht.«
Martin lacht fröhlich, und schon wieder bildet sich dabei das niedliche Grübchen in seiner Wange. »Stella, wie naiv bist du denn? Meinst du, ich fange jetzt allen Ernstes an, eine Büroklammer zu tauschen?«
»Aber genau das sollen …«
»Quatsch!«, unterbricht er mich. »Wir wollen bei dieser Aufgabe doch erfolgreich sein, oder?«
»Ja, klar.« Ich nicke. »Aber die Regeln sind doch eindeutig festgelegt.«
»Bis wir mit dieser blöden Büroklammer irgendetwas Wertvolleres ertauscht haben, laufen wir uns hier die Füße platt. Also vereinfachen wir die Sache ein bisschen und bieten jemandem fünfzig Euro an, damit er uns dafür irgendetwas gibt, das vorzeigbar ist.«
»Hmm«, mache ich, »ich weiß nicht …«
»Spielst du jetzt die Bedenkenträgerin oder was?«
»Na ja, die Aufgabe ist ja schon anders gedacht. Was du vorhast, ist nicht ganz korrekt.«
Er lacht wieder. »Himmel, Stella! Was soll das heißen, das ist nicht ganz korrekt? Muss immer alles korrekt sein?«
»Ja«, antworte ich entschlossen – und fühle mich gleichzeitig wie eine furchtbare Spießerin.
Martin verdreht die Augen. »Glaubst du, die anderen machen das nicht auch so?«, will er wissen.
»Keine Ahnung. Ich persönlich wäre noch nicht einmal auf so eine Idee gekommen.« Und das ist nicht mal gelogen – stattdessen bin ich im Kopf schon mal durchgegangen, was ich sagen kann, um jemanden zu einem Tausch zu bewegen, statt uns einfach für Verrückte zu halten.
Er klopft mir fast väterlich auf die Schulter. »Dann ist es ja gut, dass du mich zum Teampartner hast.« Mit diesen Worten will er auf ein Haus zumarschieren, in dessen Vorgarten eine Niedersachsen-Fahne flattert, aber ich halte ihn zurück.
»Warte mal, Martin!« Er bleibt stehen. »Sorry, aber ich finde das wirklich nicht richtig und habe dabei kein gutes Gefühl.« Vor allem, füge ich in Gedanken hinzu, wenn das irgendwie auffliegt. Das würde David mit Sicherheit nicht gut finden. Und auch wenn das hier gerade die fünf Minuten sind, in denen ich mich mit Martin ganz gut verstehe, so ganz traue ich ihm einfach nicht über den Weg. Was, wenn ich das jetzt mitmache – und er haut mich irgendwann damit in die Pfanne? Gut, damit würde er sich selbst gleich auch in die Pfanne hauen, aber ich weiß nicht … Vertrau keinem außer dir selbst, klingelt Mamas Stimme schrill in meinem Ohr. Und pass vor allem bei diesem Martin Stichler auf!
Ich straffe die Schultern und teile ihm mit: »Nein, ich möchte, dass wir das so machen, wie David es uns aufgetragen hat. Außerdem hat er ja gesagt, dass es uns sogar Spaß machen wird, wir sollten uns der Herausforderung also in jedem Fall stellen.« Martin seufzt, holt sein Portemonnaie hervor, steckt den Fünfziger wieder weg und holt stattdessen die Büroklammer raus.
»Da.« Er drückt sie mir in die Hand. »Dann versuch mal dein Glück, ich bin sehr gespannt.«
Mit unserem Tauschgegenstand in der Hand gehe ich zum Hauseingang, Martin folgt mir auf dem Fuße. Ich klingele, zwei Minuten später wird die Tür geöffnet, und vor mir steht eine ältere, kleine Dame im Kostümchen und mit lilafarbener Dauerwelle.
»Guten Tag«, beginne ich mit unserem Anliegen. »Entschuldigen Sie bitte die Störung.«
»Ja?«, fragt sie, und ich bemerke selbst bei diesem einzigen kurzen Wort das deutliche Misstrauen, das in ihrer Stimme mitschwingt. Ich gebe mir Mühe, mein charmantestes Lächeln aufzusetzen.
»Mein Name ist Stella Wundermann, und das hier«, ich deute auf Martin, der schräg hinter mir steht, »ist mein Kollege Martin Stichler. Wir würden Sie gern um etwas bitten.«
»Sind Sie von den Zeugen Jehovas?«, will das Ömchen wissen.
»Zeugen Jehovas?« Ich lache. »Nein, ganz sicher nicht.«
»Mormonen?« Ich schüttele den Kopf.
»Nein, auch nicht, wir wollen nur …«
»Ich kaufe nichts und habe auch kein Bargeld im Haus«, bellt mich die Alte an, und eine Sekunde später ist – rumms! – die Tür wieder zu. Etwas ratlos starre ich auf den geflochtenen Weidenkranz, der daran hängt und durch die Erschütterung nun sachte hin- und herbaumelt.
»Na?«, erklingt Martins spöttische Stimme hinter mir. Ich drehe mich zu ihm um. Seine Miene zeigt unverhohlene Schadenfreude. »Das hat jetzt aber echt richtig Spaß gemacht, oder?«
»War ja nur der erste Versuch«, zische ich ihn an.
»Ich bin auf die weiteren gespannt!«
Wir gehen zum nächsten Haus, und ich klingele. Sofort ertönt ohrenbetäubendes Hundegebell. Vor Schreck mache ich einen Schritt zurück. Diesmal ist es ein Mann Mitte fünfzig, der uns öffnet. In leicht gebückter Haltung, mit einer Hand hält er zwei kläffende und ziemlich große Köter zurück, die er mit den Worten »Sammy! Alwy! Platz!« anschnauzt. Er steckt in Jeans und einem fleckigen T-Shirt, unter dem sich ein ziemlich mächtiger Bierbauch wölbt.
»Guten Tag«, sage ich und schiebe sofort hinterher: »Wir sind nicht von den Zeugen Jehovas oder den Mormonen, und wir wollen Ihnen auch nichts verkaufen.« Der Mann zieht verwundert die Augenbrauen hoch.
»Sondern?«, will er wissen. Immerhin, er fragt nach.
»Wir sind gerade auf einem Firmenseminar und machen eine Art Rallye«, erkläre ich ihm. Mittlerweile haben sich die Hunde wieder einigermaßen beruhigt, sitzen ihrem Herrchen zu Füßen und hecheln mit raushängender Zunge. »Dafür müssen wir verschiedene Aufgaben erledigen, und die heutige ist, das hier«, ich halte ihm die Büroklammer hin, »gegen etwas einzutauschen, das ein kleines bisschen wertvoller ist.«
»Wertvoller als eine Büroklammer?« Der Mann kratzt sich ratlos am Kopf, ein paar dicke Schuppen rieseln auf den Kragen seines T-Shirts. Igitt!
»Ja, vielleicht ein Kugelschreiber oder so«, meine ich und erzähle ihm in kurzen Sätzen die Geschichte von dem Kanadier, der sich ein Haus ertauscht hat.
»Was für ein Spinnkram«, kommentiert der Mann und schüttelt ungläubig den Kopf. »Wir haben hier in der Heide ja ständig irgendwelche Firmen, die für Tagungen kommen und dann so ein beklopptes Zeug machen müssen.« Er grinst. »Neulich habe ich ein paar Leute in Zweiergruppen gesehen, die kreuz und quer durch den Ort marschiert sind. Dabei hatte der, der vorweg ging, die Augen geschlossen und musste sich nach den Anweisungen seines Partners bewegen. So mit ›Achtung, jetzt kommt eine Stufe!‹ oder ›Stehen bleiben, die Ampel ist rot!‹.« Er prustet und spuckt dabei ein paar Tröpfchen aus. Ich mache noch schnell einen Schritt zurück, damit ich nicht getroffen werde. Die Erinnerung daran scheint den Mann offenbar sehr zu amüsieren. »Einer ist dabei volle Lotte vor einen Laternenpfahl gedonnert. Mann, das hat richtig laut geknallt!«
»Ja, äh, schön«, quittiere ich seine Ausführungen leicht ungeduldig und halte ihm wieder die Büroklammer unter die Nase. »Also, tauschen Sie die hier gegen irgendetwas?« Er nimmt mir den Draht aus der Hand.
»Ich guck mal.« Mit diesen Worten schließt er die Haustür, ich wende mich triumphierend an Martin.
»Siehste!«, teile ich ihm mit. »Klappt doch!«
»Abwarten«, antwortet er, »noch wissen wir ja nicht, was wir für die Büroklammer bekommen.«
Eine Minute später wird die Haustür wieder geöffnet, und der Mann drückt mir eine Dose in die Hand. Ich werfe einen Blick darauf.
»Hundefutter?«, frage ich verwundert nach.
Mein Tauschpartner zuckt mit den Schultern. »Was anderes hab ich nicht gefunden.«
Ich beäuge die Dose in meiner Hand. »Die ist ja sogar schon abgelaufen.«
»Aber erst seit zwei Wochen, macht also nichts. Und ihr hattet ja auch nur ’ne Büroklammer, was anderes könnt ihr dafür nicht erwarten.« Im nächsten Moment hat er schon wieder die Tür geschlossen.
»Doch, doch«, meint Martin und pfeift anerkennend durch die Zähne, »die Sache läuft echt super an! Eine olle Konserve mit Chappi Deluxe, die wird uns der Nächste mit Sicherheit aus der Hand reißen!«
Na warte! Hocherhobenen Hauptes marschiere ich an ihm vorbei aufs nächste Haus zu. Ich werde mich von meinem Kollegen nicht provozieren lassen, das kommt überhaupt nicht in Frage! Und ich werde auch nicht auf seine Idee mit den fünfzig Euro zurückkommen, jetzt erst recht nicht!
 
Um kurz vor fünf steuern wir das gefühlt zweihundertste Wohnhaus an. Mittlerweile schmerzen meine Füße, und ich habe das Gefühl, bereits jede Straße von Schneverdingen mindestens einmal abgelaufen zu sein. Unterwegs sind uns immer wieder Kollegen begegnet, und es war teilweise erstaunlich, was die sich schon alles ertauscht hatten: Tobias und Robert zogen einen Bollerwagen hinter sich her, auf dem ein alter Fernseher stand, Natascha und Oliver schleppten eine ziemlich große Topfpflanze. Den Vogel schossen allerdings Hilde und Susanne von World Music ab, denn die beiden trugen ein Brautkleid durch die Gegend. »Fragt lieber nicht«, sagte Hilde und sah ein bisschen betreten aus, »das ist keine schöne Geschichte.«
Von einer schönen Geschichte sind Martin und ich mit unserer halben Schachtel Zigaretten, die wir von unserem letzten Tauschpartner gegen ein altes Set mit Skatkarten erhalten haben, auch noch weit entfernt. Ich war eigentlich ziemlich stolz auf mich, wie ich im Lauf der Zeit immer ein bisschen höher in der Preiskategorie geklettert bin, aber das hat Martin mit seinem ersten ernsthaften Einsatz zunichtegemacht. Nicht nur, dass die Schachtel angebrochen ist, der mürrische Teenager, der sie uns gegeben hat, gab unumwunden zu, sie im Dreck gefunden zu haben, bevor er auf seinem BMX-Rad davonpeste.
»Die ist schon ganz schön angeschrammelt«, sage ich jetzt naserümpfend. Tatsächlich ist eine Ecke wohl schon etwas durchgeweicht und wieder getrocknet, und irgendwer hat auch darauf herumgekritzelt.
»Das ist … wie heißt das noch … Vintage-Chic!«, behauptet Martin.
Ich muss lachen. »Aha! Na, dann sollte es doch mit dem Teufel zugehen, wenn wir hier«, ich deute auf das Haus vor uns, »nicht jemanden finden, der bereit ist, uns dafür etwas ganz Tolles zu geben.«
»Wahrscheinlich bekommen wir einen Arschtritt, weil uns bestimmt gleich ein Nichtraucher öffnet.«
»Pessimist«, gebe ich zurück. Aber irgendwie meine ich es gar nicht mehr böse, denn wir haben schon Spaß miteinander, auf unsere ganz eigene Art und Weise.
»Spießerin«, kommt es frotzelnd zurück. Dann müssen wir beide lachen. »Na los«, fordert Martin schließlich. »Viel Zeit haben wir ja nicht mehr.« Ich betätige den Klingelknopf, kurz darauf öffnet eine Frau, die etwa in meinem Alter sein muss. Sie mustert Martin und mich neugierig.
»Ja bitte?« Ich sage wieder mein Sprüchlein auf und halte ihr schließlich die halbe Schachtel Kippen unter die Nase, sie nimmt sie entgegen und betrachtet sie kurz.
Und dann passiert etwas Eigenartiges.
Die Frau schreit!
»Das gibt’s ja gar nicht!«, brüllt sie und fällt mir um den Hals. Ich kiekse vor Schreck auf, was ist denn jetzt passiert? »Äh …« Ich mache mich von ihr los.
»Tut mir leid!« Sie sieht mich verlegen an. »Sie müssen ja denken, ich hab sie nicht mehr alle.«
»Nein, ich, äh …«
»Lassen Sie es mich erklären. Gucken Sie mal hier«, sie zeigt uns noch einmal die Schachtel und deutet auf die Kritzelei. Martin und ich tun wie geheißen. Und tatsächlich bemerke ich erst jetzt, dass auf der Schachtel eine Handynummer steht. Die Frau kichert fröhlich. »Das ist so ein unglaublich durchgeknallter Zufall, dass es eigentlich gar nicht wahr sein kann!«, plappert sie aufgeregt weiter. »Hat schon eher was mit Schicksal zu tun, das hier sind nämlich meine Zigaretten.«
»Ihre Zigaretten?«, frage ich nach. Sie nickt.
»Ja, ich weiß, das klingt komplett unwahrscheinlich. Aber so ist es. Ich hatte die Schachtel schon überall gesucht«, erzählt sie weiter. »Als ich am letzten Wochenende abends in Hamburg unterwegs war, habe ich einen netten Typen kennengelernt. Ich Schaf wollte ihm meine Nummer nicht geben, also hat er mir seine aufgeschrieben.« So langsam dämmert mir, was für ein ungeheurer Zufall das ist, den sie uns hier gerade erzählt. »Ich dachte: Lieber habe ich seine Nummer und kann ihn anrufen, wann ich will, statt dass ich doof darauf warte, dass er sich meldet.« Sie zuckt mit den Schultern. »Dämlicherweise habe ich die Schachtel dann Anfang der Woche in einem Café liegenlassen. Ich hab da sofort angerufen, aber sie haben nichts gefunden.« Mittlerweile ist ihr Lächeln nahezu glückselig zu nennen. »Ich habe mich echt zu Tode geärgert! Ich meine, Hamburg ist nicht Schneverdingen, da wird es ein bisschen schwierig, jemanden zu finden, von dem man nur weiß, dass er Kai heißt und im Controlling einer Firma arbeitet, deren Namen man nicht kennt.«
»Stimmt«, gebe ich ihr recht. »Das wäre schon eine ziemliche Herausforderung.«
»Jetzt verstehen Sie vielleicht, weshalb ich eben so ausgeflippt bin.« Wir nicken. Und sind, wenn ich Martin so betrachte, gleichermaßen gerührt. Denn so, wie die Frau sich gerade freut, scheint ihr das wirklich sehr am Herzen zu liegen. »Ich schau mal eben nach, ob ich was Hübsches zum Tauschen finde«, sagt sie und hüpft beschwingt zurück ins Haus.
»Wenn nicht, behalten wir die Nummer!«, ruft Martin ihr vergnügt hinterher.
»Kommt nicht in Frage«, brüllt sie zurück.
Während wir warten, schlägt Martin auf einmal einen überraschend sanften Tonfall an. »Du, Stella«, meint er.
»Ja?«
»Ich wollte dir nur sagen … Also, ich wollte dir sagen, dass du recht hattest.«
»Womit?« Er wirkt etwas verlegen. »Na damit, dieses Spiel richtig zu spielen und es sich nicht mit fünfzig Euro leichtzumachen.« Er bedenkt mich mit einem langen Blick – Himmel, seine blauen Augen sind tatsächlich waffenscheinpflichtig –, und ich merke, wie mir in der Magengegend leicht flau wird. »Denn sonst hätten wir uns mit Sicherheit um dieses Erlebnis gebracht.« Er macht eine Pause. »Und ich bin froh, dass ich es mit dir erlebt habe.«
Nun ist es an mir, verlegen zu sein. Flirtet der etwa mit mir?
Bevor ich weiter darüber nachdenken kann, kommt die junge Frau zurück. »Hier, bitte!« Sie streckt uns eine Flasche Champagner entgegen. Eine Pulle Dom Pérignon, die kostet mit Sicherheit über hundert Euro!
»Das können wir doch nicht annehmen«, will ich abwehren, aber Martin geht dazwischen und schnappt sich eilig die Flasche.
»Aber natürlich können wir das!« Er zwinkert erst mir, dann der Frau zu. »Für die Liebe ist schließlich kein Preis zu hoch.«
»Das sehe ich genauso«, bestätigt die edle Spenderin und drückt mit einem glücklichen Lächeln die Schachtel mit den Zigaretten an ihre Brust. »Der Typ war wirklich unglaublich nett, und ich war richtig traurig, dass ich es vermasselt habe. Ich meine, unter uns«, sie senkt die Stimme, »in diesem Kaff hier ist die Dichte an gutaussehenden und charmanten Kerlen jetzt nicht unbedingt riesig.«
»Kann ich mir vorstellen«, erkläre ich mich mit ihr solidarisch. Und frage mich gleichzeitig, warum die nicht nach Hamburg zieht. Aber das geht mich schließlich nichts an.
Wir verabschieden uns von ihr und machen uns auf den Weg zurück zum Marktplatz. Schon Viertel nach fünf, wir müssen uns beeilen, damit wir unseren Bus nicht verpassen. Martin trägt unsere Flasche Champagner triumphierend vor sich her, als wäre sie der Pokal der Fußballweltmeisterschaft. Aber ich muss zugeben: Ein kleines bisschen fühlt es sich tatsächlich so an, als hätten wir eine wertvolle Trophäe ergattert.
 
»Jetzt wollen wir mal sehen, was ihr am heutigen Tag erbeutet habt«, meint David Dressler, als wir nach dem Abendessen (belegte Brote und Hagebuttentee, Downshifting vom Feinsten nenne ich das) alle im Aufenthaltsraum sitzen. Ein Team nach dem nächsten fängt stolz an, seine Tauschergebnisse zu präsentieren. Bei Hilde und Susanne ist es beim Brautkleid geblieben, Tobias und Robert haben Bollerwagen und Fernseher gegen einen defekten Rasenmäher getauscht (wobei der Fernseher, wie sie erzählen, auch kaputt war), Natascha und Oliver haben einen Fußball vom HSV, den sämtliche Spieler der Mannschaft signiert haben. Sie erzählen lachend, wie ein junger Mann ihn gegen ihre Pflanze mit den Worten »Von dieser bescheuerten Gurkentruppe will ich nichts mehr wissen« überreicht hat.
»Ups«, flüstert Martin mir zu, »da hat wohl einer das Ausscheiden aus der Europa League persönlich genommen.«
»Pech für ihn«, flüstere ich zurück. »Fußball interessiert mich nicht die Bohne. Der HSV könnte in der Kreisliga spielen, ich würde es nicht bemerken.«
»Wenn ich dir erst mal die Abseitsregel erkläre«, bietet Martin an, »wird sich das schlagartig ändern. Da kaufst du dir glatt ’ne Dauerkarte.«
»Nein danke«, grinse ich ihn an, »bei dem Thema falle ich sofort ins Koma, und das möchte ich deinem fragilen männlichen Ego dann doch nicht zumuten.«
Auch die anderen präsentieren ihre Errungenschaften: ein lustiges Sammelsurium aus Trödel und Raritäten. Von einem alten Paar Schuhe über eine Suppenterrine mit Sprung bis hin zum abgeschrammten Keyboard ist alles vertreten, was man auch auf einem gut sortierten Flohmarkt finden würde.
Schließlich ist es an uns, unsere Beute zu zeigen. Nicht ohne ein kleines Triumphgefühl halte ich die Flasche Dom Pérignon hoch, woraufhin es sogar Beifall gibt. Und natürlich fordert Tobias energisch: »Kalt stellen! Aufmachen! Austrinken!«
»Tut mir leid«, sagt Martin, »der ist ganz für die Königin der Tauschaktion reserviert, und das ist Stella.« Zu meiner eigenen Überraschung gibt es ein bisschen Applaus. »Na ja, und ich selbst will natürlich auch einen Schluck abhaben«, fügt er hinzu.
»Dann trinkt den halt allein, das macht mir gar nichts«, gibt Tobias sich lässig geschlagen, »ich denke mal, es gibt hier noch anderes, was richtig prickelt.« Natascha lacht ihn fröhlich an. Es ist nicht mehr zu übersehen, dass die zwei bis über beide Ohren ineinander verschossen sind. Verrückt! Dabei kennen die sich doch kaum!
»Aber das Beste«, erklärt Martin und blickt ein kleines bisschen wichtig in die Runde, »ist die Geschichte zu unserem Tausch.« Und dann erzählt er, wie es dazu kam und wie unglaublich glücklich die junge Frau war, als wir ihr ihre Zigarettenschachtel mit der Telefonnummer gegeben haben. Während ich seinen Ausführungen lausche, wird mir tatsächlich ein bisschen warm ums Herz. So souverän, so witzig erzählt er und gibt sogar zu, dass er ursprünglich schummeln wollte, wovon ich ihn aber abgehalten habe. Und dass er darüber froh ist, weil wir dadurch zum einen so eine nette Geschichte erlebt und zum anderen einen Menschen glücklich gemacht haben.
»Wie romantisch!«, ruft Hilde und seufzt. »Das klingt ja wie in einem Film!« Ich nicke zustimmend. Ja, so was kommt normalerweise echt nur im Film vor.
»Sehr gut.« David Dressler nickt zufrieden. »Dann ist genau das eingetreten, was ich gehofft hatte: Ihr habt gelernt, dass es sich lohnt, ungewohnte Wege zu beschreiten. Und ihr hattet sogar Spaß daran.« Er klopft auf das schwarze Buch, das auf seinem Schoß liegt. »Ich bin gespannt, wie euch die Aufgabe für morgen gefällt.«
Nur zu gern würde ich mal einen Blick in das Büchlein werfen und gucken, was da so drinsteht. Ich möchte einfach wissen, was uns noch erwartet.
»Können wir uns das Buch mal ansehen?«, will ich ganz direkt wissen. Mein Chef schüttelt grinsend den Kopf.
»Selbstverständlich nicht!«, teilt er mir mit. »Sonst ist ja die ganze Überraschung dahin.«
»Och, menno«, spiele ich die Schmollende.
»Tja, ich bin eben hier der Boss. So, und jetzt lasst uns zum gemütlichen Teil des Abends kommen, für heute habt ihr eure Aufgaben erledigt, und ich bin mehr als zufrieden mit den Ergebnissen.«
»Aber wer hat denn jetzt gewonnen?«, frage ich überrascht nach. »Du musst doch noch den Sieger benennen!« Insgeheim hoffe ich natürlich, dass Martin und ich es sein werden.
David wirft mir einen langen Blick zu, legt die Stirn in Falten und stößt einen Seufzer aus. »Keiner, Stella«, klärt er mich auf. »Denn darum ging es gar nicht. Das war ein Experiment, an dem ihr Spaß haben solltet. Es muss nicht immer alles ein Wettkampf sein, weißt du?«
»Ach so«, sage ich und komme mir mit einem Mal schrecklich dumm vor.



10. Kapitel
 


Hilde schnarcht nicht. Hilde sägt ganze Laubwälder ab. Nachdem sie und ich das große Glück hatten, als Erste für den morgendlichen Küchendienst eingeteilt zu werden, haben wir beschlossen, schon um kurz nach neun ins Bett zu gehen. Morgen müssen wir ja tierisch früh raus, zudem war der Tag doch auch anstrengend, und von gestern bin ich immer noch ein bisschen angeschlagen.

Nachdem wir uns im Gemeinschaftswaschraum die Zähne geputzt haben, sind wir in unser Stockbett geklettert. Und hier liege ich jetzt seit einer guten halben Stunde und kriege trotz Ohropax kein Auge zu. Es ist zum Wahnsinnigwerden! Ich überlege, mir meinen Discman zu holen und etwas Musik zu hören. Vorsichtig und leise klettere ich die Leiter von meinem Bettchen hinunter, damit ich Hilde nicht wecke – wobei die vermutlich so tief schläft, dass man neben ihr tatsächlich einen Baum fällen könnte –, und tapse zu meiner Handtasche. Ich krame in ihr, erwische aber zuerst mein Handy.

Mama, Miriam, Tim, fällt es mir in diesem Moment siedend heiß ein. Die wollte ich doch aus Schneverdingen alle noch anrufen und habe es über den aktionsreichen Tag total vergessen. Ich gucke aufs Display: Immerhin ein kleiner Strich ist zu sehen, ein bisschen Empfang ist also. Außerdem sehe ich, dass Mama es heute noch fünf Mal versucht hat. Und auch Tim Lievers hat noch mal angeklingelt, das ist erst zehn Minuten her. Warum hat das Drecksteil nicht geklingelt? Ach so, ich habe den Rufton ausgeschaltet, dann kann’s ja nicht klappen …

Eilig ziehe ich eine Hose und Jacke über meinen Pyjama, schlüpfe mit nackten Füßen in meine Chucks und schleiche aus dem Zimmer. Auf dem Weg zum Ausgang komme ich am Aufenthaltsraum vorbei, aus dem laute und fröhliche Stimmen erklingen, meine Kollegen machen sich offenbar noch einen bunten Abend.

Draußen im Freien löse ich die Tastensperre. So ein Mist, der Strich ist weg! Kann doch nicht sein, dass ich im Zimmer besseren Empfang habe als hier! Ich gehe ein paar Meter weiter, und siehe da: Ganz schwach meldet sich ein Strich zurück. Schnell drücke ich auf die Rückruftaste, denn zuerst will ich mich bei Tim melden. Der hat es ja eben gerade erst versucht, also wird er noch wach sein. Und bei Mama weiß ich eh, dass sie eine Nachteule ist, die nie vor ein Uhr ins Bett findet. Zumal sie vermutlich in heller Aufregung und kurz davor ist, die Polizei zu verständigen, weil sie mich heute den ganzen Tag lang nicht erreicht hat …

Es klingelt, einen Moment später wird abgehoben. »Hallo, Stella!«, begrüßt Tim mich freundlich. Scheint nicht im Geringsten verstimmt wegen heute früh zu sein, stelle ich erleichtert fest.

»Hi, Tim!«, erwidere ich. »Du hattest angeru–« Weiter komme ich nicht, denn ein lautes Tuut, Tuut, Tuut sagt mir, dass die Leitung zusammengebrochen ist. Mist! Mit dem Handy in der Hand marschiere ich vor der Jugendherberge auf und ab, in der Hoffnung, irgendwo ein Fleckchen mit Empfang zu finden. Aber es tut sich nichts mehr, nichts, nada, niente, sosehr ich auch hin und her laufe.

»Benutzt du dein Handy als Wünschelrute?«

Ich schrecke zusammen, als Martins Stimme erklingt.

»Und? Schon ’ne Wasserader gefunden?« Er steht vorm Eingang und hat sich eine Zigarette angezündet.

»Nee, ich will telefonieren, aber mein Handy hat keinen Empfang«, erkläre ich ihm.

Martin kramt in seiner Hosentasche und holt sein Mobiltelefon hervor. »Meins schon«, stellt er grinsend fest. »Bist wohl beim falschen Anbieter.«

»Sieht so aus«, erwidere ich. »Bei mir geht gar nichts.«

»Willst du kurz meins haben?«

Ich schüttele den Kopf. »Danke, das ist nicht nötig.« Obwohl ich schon gern gewusst hätte, was Tim von mir wollte … Und Mama beruhigen wäre auch nicht schlecht, bevor hier die Freiwillige Feuerwehr Schneverdingen anrückt.

Andererseits: Mama weiß ja gar nicht, wo genau ich stecke – der Gedanke, dass ich für sie unauffindbar bin, hat schon seinen Reiz. Nein, Stella, sage ich mir selbst, das ist gemein. Du weißt doch, dass sie sich immer so große Sorgen macht.

»So wie du hier eben rumgerannt bist, macht es aber schon den Eindruck, als würdest du wirklich dringend telefonieren wollen.« Er streckt mir den kleinen Apparat entgegen. »Ist doch kein Problem, wenn du meins nimmst. Ich hab auch ’ne Flatrate.«

»Okay«, meine ich schließlich, gehe auf ihn zu und nehme sein Telefon. »Das ist sehr nett von dir. Dauert auch nicht lange.«

»Lass dir so viel Zeit, wie du willst.«

»Danke.« Ein bisschen unschlüssig stehe ich vor ihm. Dann scheint er zu verstehen, was los ist, wirft seine Zigarette weg und tritt sie aus.

»Und ich lass dich natürlich auch gerne allein. Geht wohl doch um einen geheimen Verehrer, wie Hilde vorhin meinte, was?«

Ich lächele ihn geheimnisvoll an. »Wer weiß?«

»Gerald Strullenkötter, stimmt’s?«

Ich sehe ihn überrascht an. »Du hast ja ein gutes Namensgedächtnis!«

Martin prustet los. »Also echt«, bringt er schnaufend hervor, »für so einen bescheuerten Namen muss man nun wirklich kein sonderlich gutes Gedächtnis haben. Der hat sich hier«, er legt sich einen Zeigefinger an die Schläfe, »sofort eingebrannt.« Im nächsten Augenblick verändert sich sein Gesichtsausdruck, und er betrachtet mich mit regelrecht ernster Miene. »Außerdem muss man die Konkurrenz immer im Auge behalten.«

»Äh, die Konkurrenz?«

Statt mir zu antworten, dreht er sich einfach um. »Ich bin dann im Aufenthaltsraum«, ruft er mir über die Schulter zu und verschwindet wieder in der Jugendherberge. Ich sehe ihm einen Moment lang verwundert nach. Konkurrenz? Offenbar will er tatsächlich mit mir flirten! Gedankenverloren schüttele ich den Kopf und mache mich daran, die Nummer von Gerald beziehungsweise Tim ins Handy zu tippen.

»Lievers?«, meldet sich Tim.

»Hi, ich bin’s noch einmal, Stella.«

»Hast du jetzt plötzlich ein neues Handy?«, fragt er. »Ist ja eine ganz andere Nummer!«

»Ach so, ja. Das ist gar nicht mein Telefon, ich hab so schlechten Empfang und mir das von einem … einer Freundin geliehen«, erkläre ich.

»Wo steckst du denn?«

»Och, irgendwo auf dem Land«, erwidere ich ausweichend. »Brauchte mal ein paar Tage Auszeit.«

»Aha. Eine Auszeit.«

»Jedenfalls habe ich gesehen, dass du mich zweimal angerufen hast«, lenke ich auf ein anderes Thema. »Was gibt es denn?«

»Heute Vormittag wollte ich nur mal nachhorchen, wie es dir geht«, erklärt er. »Und eben wollte ich dir erzählen, dass mir heute, glaube ich, ein richtig guter Text zu meinem neuen Song eingefallen ist.«

»Das höre ich gerne!«

»Soll ich ihn dir mal vorspielen?«, fragt er.

»Meinst du, das geht über Handy? Glaube nicht, dass ich da besonders viel verstehen kann.«

»Wir können es wenigstens mal probieren. Wenn ich das Telefon ganz dicht an den Lautsprecher halte, funktioniert’s vielleicht.« Ich höre ihm an, dass er mir den Song unbedingt vorspielen will. Und neugierig bin ich natürlich auch.

»Gut, dann mach mal«, sage ich deshalb. Wenige Sekunden später ertönt Musik, dieselbe Melodie, die er mir gestern schon vorgespielt hat. Allerdings erklingt nun nach wenigen Takten Tims Stimme – und ich habe auf der Stelle Gänsehaut. Während ich dem Song lausche, wiege ich mich gedankenverloren im Takt.


Die Suche - Für den Menschen...(00:36)

Audio: Die Suche - Für den Menschen...(00:36)
 

Für den Menschen, der mich über alles liebt
Der mich begleitet, mit mir streitet und vergibt
Für den, der mit mir zieht
Der in meinen Armen liegt
Für dich ist dieses Lied
 
Für den, der mich besser kennt als ich
Für den, der alles hält, was er verspricht


Bei dieser Zeile zucke ich kurz zusammen. Aber nur kurz. Denn ich habe ja vor, zu halten, was ich Tim und seinen Jungs versprochen habe. Und außerdem: Es ist nur ein Song, mich wird Tim damit wohl kaum meinen. Wir haben mal geknutscht, sicher. Aber damit bin ich noch lange nicht der Mensch, der ihn über alles liebt. Stella!, rufe ich mich selbst zur Ordnung, das ist nur ein Musikstück. Nur ein Lied, so wie ein Film oder einer deiner Kitschromane, also sei ein Profi und hör lieber weiter ganz sachlich zu! Ich tue, wie mein inneres Ich mir befiehlt.


Die Suche - Für den der sich...(00:05)

Audio: Die Suche - Die Suche - Für den der sich...(00:05)
 

Für den, der sich nicht verbiegt


Okay, das kann man von mir nun wirklich nicht behaupten!


Die Suche - Der mit meinen Augen...(00:09)

Audio: Die Suche - Der mit meinen Augen...(00:09)
 

Der mit meinen Augen sieht
Für dich ist dieses Lied


Der Song ist wirklich großartig, und der Refrain hat absolutes Ohrwurmpotenzial:


Die Suche - Und ich such Dich...(00:20)

Audio: Die Suche - Und ich such Dich...(00:20)
 

Und ich such dich, bis ich dich gefunden hab
In Rom, in Amsterdam oder in Prag
In Berlin oder Reykjavík, Paris oder Mosambik


Super! Okay, die Qualität übers Handy lässt zu wünschen übrig, aber es reicht immer noch, um mich total umzuhauen. Tim singt die zweite Strophe, dann noch einmal den Refrain, dann hört die Musik auf.

»Und?«, will Tim wissen. »Wie findest du den?«

»Der, äh«, stottere ich etwas konfus, »der ist ganz gut.«

»Ganz gut? Na danke.«

»Nein, sorry, der Song ist echt gut«, korrigiere ich mich schnell. »Das habe ich dir doch gestern schon gesagt, eine tolle Melodie!«

»Und wie findest du den Text?« Er klingt angespannt, beinahe lauernd.

»Der gefällt mir auch«, antworte ich und merke dabei selbst, wie unglaublich verstockt ich klinge. Aber was soll ich dazu auch sonst sagen? Vielleicht so was wie »Hast du den etwa für mich geschrieben?« Das würde meinen Ansichten zum Thema »Professionelle Zusammenarbeit« ja komplett zuwiderlaufen.

»Aha«, erwidert Tim einsilbig.

»Beim Refrain«, plappere ich nervös los, »hätte ich noch einen Vorschlag.«

»Welchen denn?«

»Also«, ich kichere blöd, »wenn du singst ›in Berlin oder ReykjavÍk, Paris oder Mosambik‹, da könntest du doch auch aus Mosambik Osnabrück machen!« Ich lache prustend und hoffe, dass er mir meine Unsicherheit nicht anhört. Verstehe selbst nicht, warum ich gerade so unsicher bin – aber ich bin es eben.

»Osnabrück?«, kommt es entgeistert zurück. Okay, Tim hat nicht verstanden, dass das nur ein Spaß sein sollte.

»Ich hab doch nur einen Witz gemacht«, will ich ihn beruhigen. »Wobei – Osnabrück, das würde den Song schon auch irgendwie künstlerisch brechen, das wäre mal echt was Ausgefallenes.« Hilfe, kann mich bitte jemand stoppen? »Ich meine, wer kommt schon auf die Idee, die Liebe seines Lebens ausgerechnet in Osnabrück zu suchen?«

»Ich sehe schon«, antwortet Tim kühl und klingt dabei immer noch nicht so, als fände er mich gerade besonders lustig, »dir gefällt’s nicht so gut.«

»Doch, wirklich«, sage ich schnell, »das Stück gefällt mir!«

»Den Eindruck habe ich aber gerade nicht.«

»Du, ich höre mir das Lied einfach noch mal in Ruhe an, wenn ich wieder in Hamburg bin. Übers Telefon kann ich das echt nicht beurteilen«, behaupte ich, um mich aus dieser etwas unangenehmen Situation zu befreien. »Ich hab ja nur die Hälfte verstanden.«

»Na gut«, kommt es immer noch eindeutig verärgert zurück. »Dann bis demnächst. Vielleicht in Osnabrück?«

Klick.

Ich komme noch nicht einmal dazu, mich von Tim zu verabschieden, er hat schon aufgelegt. Einen Moment lang starre ich noch nachdenklich auf das Telefon. Habe ich ihn mit meinem Witzchen jetzt so getroffen? Aber ich wusste halt nicht, wie ich darauf reagieren soll! Wenn ich an unseren gemeinsamen Abend und die Nacht denke, löst das bei mir immer noch angenehme und unangenehme Gefühle gleichzeitig aus. Einerseits war es mit ihm total schön, andererseits … andererseits halt!

Seufzend lösche ich Tims Nummer aus Martins Anrufliste. Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. Muss ja nicht sein, dass der weiß, mit wem ich telefoniert habe. Als Nächstes versuche ich es bei Miriam, die aber nicht abhebt, dann wähle ich Mamas Nummer. Während ich mit ihr spreche, versuche ich, den Gedanken an Tim vorerst beiseitezuschieben. Bringt ja nichts, jetzt weiter über ihn zu grübeln, das kläre ich wirklich am besten, wenn ich wieder zu Hause bin. Musikalisch als auch privat.

 

Als mein Wecker am nächsten Morgen um sechs Uhr klingelt, fühle ich mich, als hätte ich maximal eine halbe Stunde geschlafen, ich bin komplett gerädert. Und viel mehr war es auch tatsächlich nicht. Erst habe ich gestern noch eine Stunde mit Mama telefoniert, der ich haarklein alles erzählen musste. Davon, dass ich aus dem Bus gekotzt habe, war sie natürlich nicht begeistert, aber meine erfolgreiche Tauschaktion hat sie wieder mit allem versöhnt. Trotzdem hat sie mir noch einmal ans Herz gelegt, mich vor Martin Stichler in Acht zu nehmen und mich bloß nicht um den Finger wickeln zu lassen. »Und wenn er auch noch so nett erscheint«, hat sie mich ermahnt, »wenn es hart auf hart kommt, kämpft ihr beide um dieselbe Stelle!«

Nach dem Gespräch und immer noch verwirrt von Tims Song, konnte ich – in Kombination mit Hildes Schnarchen – natürlich auch nicht einschlafen und fiel erst gegen drei Uhr morgens in eine Art Koma. Bei der Vorstellung, jetzt aufstehen zu müssen, wird mir regelrecht übel. Stöhnend quäle ich mich unter meiner Decke hervor und klettere die Leiter nach unten.

»Guten Morgen!« Im Gegensatz zu mir sieht Hilde, die auf ihrem Bett sitzt, blendend aus. Kein Wunder, die hat ja auch seit gestern um neun geratzt wie ein Baby. Benommen stolpere ich zu meinem Schrank, um mir meinen Kulturbeutel zu schnappen. Als ich mich wieder umdrehe, mustert Hilde mich besorgt. »Du siehst ja schlimm aus.«

»Ich bin total fertig«, gebe ich zu. »Drei Stunden Schlaf sind echt zu wenig.«

Ein schuldbewusster Ausdruck tritt auf ihr Gesicht. »Hab ich so laut geschnarcht? Das tut mir leid!«

»Ist schon gut«, beruhige ich sie, »das war nicht wirklich der Grund dafür, dass ich kein Auge zugetan habe.«

»Weißt du was?« Sie lächelt mich an. »Du krabbelst jetzt zurück in dein Bett und schläfst noch eine Stunde. Das mit dem Küchendienst kriege ich schon allein hin. Schließlich habe ich vier Kinder großgezogen.«

»Vier Kinder? Das wusste ich ja gar nicht.«

»Tja«, kommt es fast ein bisschen schnippisch, »du bist ja nicht gerade jemand, der gerne über Privates plaudert.« Dann schlägt sie wieder einen freundlicheren Ton an. »Das war nicht so gemeint, wie es jetzt geklungen hat, aber tatsächlich haben wir in den vier Jahren, die wir schon zusammenarbeiten, kaum ein paar private Worte miteinander gewechselt.«

»Tut mir leid«, antworte ich und schäme mich dabei ein bisschen. »Aber vier Kinder finde ich ja echt beachtlich. Wie alt sind die denn?«

»Meine Älteste in etwa so wie du, der Jüngste wird jetzt neunzehn. Ich bin sogar schon zweifache Oma!« Hilde lächelt stolz.

»Das ist ja toll!«

»Hast du denn noch Geschwister?«

Ich schüttele den Kopf.

»Nein, bin Einzelkind.«

Hilde grinst. »Das habe ich mir irgendwie schon gedacht.«

Bevor ich fragen kann, wie sie das meint, kommt meine Kollegin wieder aufs Ausgangsthema zurück. »Jedenfalls, Kindchen, kannst du ruhig noch eine Stunde schlafen, ich mach das mit dem Frühstück schon allein, das ist überhaupt kein Problem.«

»Kommt nicht in Frage«, gebe ich energisch zurück, »wir sind zusammen eingeteilt, also machen wir das auch zusammen.«

»Aber das ist doch Unsinn«, widerspricht sie, »Hauptsache, das Frühstück wird fertig, ist doch egal, wer das macht. Und mich stört es wirklich nicht, es allein vorzubereiten.«

»Nein, das fände ich nicht gerecht«, meine ich, »ich helfe dir, und damit basta.« Hilde zuckt mit den Schultern und seufzt.

»Wie du meinst, Kindchen.«

 

Nach einem ausgiebigen Frühstück, das gar nicht mal so übel war, wie ich angenommen hatte – während Hilde und ich die Tische im Speiseraum eingedeckt haben, hat Renate Becker in der großen Küche Rührei und Bacon gebrutzelt, neben Aufschnitt und Käse gab es noch frischen Obstsalat, Joghurt, Müsli, frischen Saft und sogar Waffeln –, versammelt sich unsere Truppe wieder im Aufenthaltsraum, um die Aufgabe für den heutigen Tag zu erfahren.

»Guten Morgen!«, werden wir von David begrüßt. »Ich hoffe, ihr habt alle gut geschlafen?« Ein nicht wirklich zufriedenes Brummeln geht durch die Reihen, hier und da blicke ich in extrem verpennte Gesichter. »Bevor ich dazu komme, was wir heute miteinander erleben werden, möchte ich mit euch über gestern sprechen. Dabei ist etwas passiert, was mir ein bisschen Sorgen bereitet.«

Sofort habe ich ein flaues Gefühl im Magen. Was haben wir denn gemacht? Auch meine Kollegen sehen ihn verunsichert und fragend an, als würden sie ebenfalls krampfhaft überlegen, was David nur meinen kann. »Als wir hier angekommen sind«, fährt er fort, »wart ihr alle im ersten Moment wohl ziemlich überrascht.«

»Das kann man sagen«, wirft Robert von World Music ein. Dann schiebt er etwas schief grinsend nach: »Ich meine, du hast ja immer eigenartige Ideen, aber das hier …«

»Genau das meine ich.« David nickt. »Als Renate Becker euch die Hausregeln erklärt hat, ist so gut wie jeder von euch merklich zusammengezuckt, das konnte ich deutlich sehen. Und die Sache mit den Mehrbettzimmern und den Gemeinschaftswaschräumen kam auch nicht so gut an, der eine oder andere von euch ist richtig blass um die Nase geworden.« Mir entfährt ein nervöses Kichern. Denn den Umstand, dass ich mit der Situation ganz und gar nicht einverstanden war, habe ich wohl mehr als deutlich zum Ausdruck gebracht – wirklich mehr als deutlich. Bekomme ich dafür nun doch noch die Quittung serviert? Hat er mir das doch übelgenommen, und ich darf jetzt gehen?

»Trotzdem hat niemand von euch etwas dazu gesagt, dass ich euch das zumute.« Sein Blick wandert zu mir. »Niemand außer Stella.«

»Na ja«, kommt es von Natascha. »Wir dachten uns, du wirst schon deine Gründe dafür haben.«

»Die hatte ich auch«, klärt David sie lächelnd auf. Da bin ich ja mal gespannt. »Ich wollte euch damit zeigen, was passieren kann, wenn man als Gruppe nicht zusammenhält.«

»Wie meinst du das?«, fragt Oliver nach und kratzt sich am Kopf.

»Jeder von euch hat gestern das Gleiche gedacht, nämlich, dass so eine Situation wie diese hier für erwachsene Menschen eigentlich unzumutbar ist.« Zustimmendes Nicken. »Und warum habt ihr dann nicht zusammengehalten und es mir gesagt? Oder Stella bei ihrem Einwand unterstützt? Keiner von euch ist ihr zu Hilfe gekommen, ihr habt alle nur einfach zugesehen.«

Betretenes Schweigen.

»Nun, David, weil du unser Boss bist«, merkt Jenny schließlich etwas kleinlaut an.

»Ach?« David sieht sie erstaunt an. »Und als euer Chef kann ich mit euch alles machen?«

»Hätten wir lieber eine Palastrevolte anzetteln sollen?«, will Tobias wissen. »Zumal wir von Elb Records ja noch gar nicht einschätzen können, wie Widerworte bei dir ankommen.«

»Das stimmt«, räumt David ein. »Aber was hätte ich schon machen können, wenn ihr als Gruppe geschlossen gesagt hättet, dass euch das so nicht passt?«

»Äh, uns alle feuern?«, kommt es von Hilde. Sie hat ebenso viele Fragezeichen im Gesicht wie vermutlich gerade jeder von uns.

»Das wäre wohl kaum möglich, oder?«, erwidert unser Chef.

Ich räuspere mich. »Du willst uns also dazu auffordern, zu meutern und zu rebellieren, wenn uns etwas nicht passt?«, hake ich nach.

David schüttelt den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Es geht mir darum, euch darauf hinzuweisen, dass es im Leben Situationen gibt, in denen es wichtig ist, als Team zusammenzuhalten. Und gestern war so eine Situation. Ich veranstalte mit euch etwas, was euch unsinnig erscheint – und außer dir, Stella, halten alle die Klappe? Was passiert, wenn ich euch dazu auffordere, aus dem Fenster zu springen? Macht ihr das dann auch?« Ein leises, nervöses Kichern breitet sich aus. Und ich selbst spüre, dass ich vor lauter Stolz gerade ein bisschen rot anlaufe. Dann war mein Auftritt vielleicht gar nicht so schlimm? David Dressler fand das sogar – gut?

Gleichzeitig steigt in mir noch ein weiteres Gefühl auf: eine unglaublich große Sympathie für meinen neuen Chef. Anders gesagt: Während ich bisher nicht so recht wusste, was ich von ihm halten soll, finde ich ihn schlagartig toll!

»Natürlich war die Art und Weise, wie du deine Kritik vorgebracht hast, nicht optimal«, sagt er zu mir. »Mit einem herrischen Ausraster hat man noch nie etwas erreicht.« Herrischer Ausraster? Okay, ganz so toll finde ich ihn vielleicht doch nicht …

»Also, ich …«, will ich mich rechtfertigen.

»Das soll kein Angriff sein«, beruhigt er mich. »Nur der Hinweis darauf, dass weder der falsche Ton noch ein Kamikaze-Alleingang etwas bringen. Du bist auf deine Kollegen angewiesen und solltest mit ihnen an einem Strang ziehen.«

Jemand bricht in lautes Prusten aus. Mein Kopf schnellt herum, um den Übeltäter auszumachen. Tobias, das war ja klar.

Martin, der direkt neben ihm sitzt, lächelt zwar nett, aber so ein kleines bisschen Schadenfreude meine ich in seiner Miene ausmachen zu können. »Alles in allem will ich euch damit nur sagen: Steht für eure eigenen Interessen ein. Schließt euch zusammen, wenn es Hindernisse gibt, gemeinsam könnt ihr sie leichter aus dem Weg räumen. Und übernehmt Verantwortung für euch selbst – und für eure Kollegen.«

Einen Moment lang herrscht angespanntes Schweigen, weil niemand so genau weiß, wie er nun reagieren soll.

»Amen!« Das war Martin, der nach seinem Kommentar in haltloses Gelächter ausbricht.

»Genau«, sagt David Dressler. »Amen!« Jetzt muss auch ich, wie alle anderen im Raum, lachen. Irgendwie scheint sich dieses Seminar doch wesentlich interessanter zu entwickeln, als ich gedacht hätte. Nein, als ich befürchtet hatte. »Dann würde ich vorschlagen, jeder von euch holt sich jetzt von Renate Becker seinen Schlüssel ab. Ihr zieht nämlich alle um.«

»In Einzelzimmer?«, frage ich und kann mein Glück kaum fassen.

»Exakt«, bestätigt mein Chef. »Im zweiten Stock, in dem ich schon seit gestern wohne, gibt es schöne Räume für«, er schmunzelt, »Erwachsene.« Dann zwinkert er mir zu. »Jeweils mit eigenem Bad. Hättet ihr übrigens gestern schon haben können, wenn ihr den Mund aufgemacht hättet.« Das löst natürlich allgemeines Gestöhne, aber auch noch mehr Lachen aus.

»Hurra!«, ruft Hilde aus. »Dann muss ich mich wegen meiner Schnarcherei endlich nicht mehr so schlecht fühlen!«

»Und was ist mit mir?«, frage ich ein bisschen empört. »Ich habe doch meine Meinung gesagt. Habe ich mir damit nicht schon gestern das Einzelzimmer verdient?«

»Ach, Stella, weißt du«, David sieht mich amüsiert an, »jede Erfahrung ist für irgendwas gut.« Dann wendet er sich wieder an alle. »Außerdem gibt es Frühstück ab sofort bis zehn Uhr, der Küchendienst ist ebenfalls abgeschafft.«

»Toll«, werfe ich erneut ein, muss dabei aber schon beinahe lachen, »da haben Hilde und ich ja gleich zweimal die Arschkarte gezogen.«

»Mir hat das nichts ausgemacht«, erklärt meine Kollegin, »wer vier Kinder großgezogen hat, empfindet das hier selbst mit Frühdienst als Wellnessurlaub.«

»Das ist die richtige Einstellung!«, meint unser Chef und lächelt. »Dann räumt mal eure Sachen in die neuen Zimmer um, wir treffen uns dann in einer Stunde draußen vorm Eingang.«

»Was liegt denn heute an?«, fragt Tobias.

»Heute und morgen«, erwidert unser Chef, »drehen wir einen Film.«

»Voll Porno!«, ruft Tobias.

»Äh«, jetzt wirkt sogar David mal für einen kurzen Moment irritiert. »Das nun nicht gerade.«
 

11. Kapitel
 

Tobias lag mit seinem Ausruf glücklicherweise daneben. Alles andere hätte mich aber auch schwer gewundert. Oder eher empört bis entsetzt. Wir stehen in den Studiogebäuden einer Daily Soap, die hier in der Lüneburger Heide gedreht wird. Gelbe Tulpen oder so, ich habe die Serie noch nie gesehen, denn für so etwas habe ich schlicht keine Zeit. Für unser Firmenseminar, so hat David uns bereits im Bus erklärt, hat die Produktionsfirma uns netterweise alle Räumlichkeiten zur Verfügung gestellt, sogar zwei professionelle Kameramänner und ein Cutter werden da sein, um uns bei unseren »Filmarbeiten« zu unterstützen. Er hat uns in zwei Gruppen eingeteilt; ich bin mit Jenny, Natascha, Tobias, Oliver, Robert, Silke und Mareike in einem Team gelandet.
»Jetzt versteht ihr vielleicht«, erklärt David uns, als wir erwartungsvoll im Studio stehen und auf weitere Anweisungen warten, »weshalb ihr euer kostbares Wochenende opfern musstet, denn wochentags wird hier natürlich gedreht.« Bei diesem Satz wirft er einen eindeutigen Blick in Richtung Oliver, der sich davon aber nicht im Geringsten beeindruckt zeigt und nur mit den Schultern zuckt. »Heute und morgen können wir die Studios in vollem Umfang nutzen. Jedem Team steht ein Kameramann zur Verfügung, und ab morgen Nachmittag geht’s dann in den Schnitt. Die Ergebnisse sehen wir uns am Abend zusammen an – und ich bin schon sehr gespannt darauf, was euch so eingefallen ist!«
»Was genau sollen wir denn drehen?«, frage ich.
»Nun, lass mich mal nachschauen«, David wirft einen Blick in sein schwarzes Buch, als wüsste er nicht ganz genau, was darin steht. »Überraschung: Was genau ihr dreht, ist voll und ganz euch überlassen. Eine Spielfilmszene, eine Kurzdokumentation, ein Ausschnitt aus einer Serie, völlig egal. Nur eine Bedingung ist festgelegt: Es sollte etwas mit unserer Branche zu tun haben.«
Hmm. Was will er damit bezwecken? Das mit der Büroklammer habe ich ja noch verstanden, da ging es ums Erfolgserlebnis und so, yes, you can, nichts ist unmöglich, aus Scheiße Gold machen – aber das hier? Wir wollen doch alle keine Schauspieler oder Regisseure werden!
Wie gern würde ich mal einen Blick in Davids Buch werfen, um herauszufinden, was es mit dieser »Bibel« auf sich hat. Dann wüsste ich auch, was noch auf uns zukommt und wie ich mich am besten darauf vorbereite und verhalte, denn Sinn und Zweck der Übungen wird darin ja sicher auch erläutert sein. Außerdem schreibt David hin und wieder etwas hinein. Ich könnte wetten, dass er sich Notizen über uns macht, und die würden mich natürlich noch viel brennender interessieren. Aber leider lässt unser Chef das Buch nie irgendwo rumliegen, und ich kann es ihm ja nun schlecht aus der Hand reißen.
»Geht auch ein Musikvideo?«, will Tobias wissen, springt mit einem großen Satz vor und fängt an, eine imaginäre Luftgitarre zu spielen und seinen Kopf dabei vor- und zurückzuwerfen.
»Klar«, sagt David, »alles, was euch so einfällt, lasst eurer Kreativität freien Lauf.«
»Und wer im Team bestimmt, was genau gemacht wird? Also, wer ist der Regisseur?«, frage ich nach. Alle lachen auf, und ich frage mich, warum.
»Das legt ihr im Team fest«, erklärt mein Chef. »Das Ergebnis soll eine Gruppenarbeit sein.«
»Gruppenarbeit, Stella!« Tobias grinst mich an. »Verstehst du? Nix mit ›Wer ist hier der Boss?‹ und so, wir sind alle gleichberechtigt!«
»Jaja, ist schon gut«, gebe ich zurück und laufe dabei mal wieder rot an. Gleichzeitig würde ich gerne einwenden, dass ich nicht glaube, dass so etwas funktioniert, wenn nicht einer das Sagen hat. Beim Segeln bestimmt ja auch derjenige, der die Pinne in der Hand hält, wo’s langgeht. Ohne Steuermann würde man schneller Schiffbruch erleiden, als man SOS funken kann. Aber ich behalte meine Einwände für mich, wir werden ja sehen, wie das läuft.
»Dann legt mal los!«, ruft David in die Runde. »Um eins machen wir eine Stunde Pause, das Catering wird genau hier dann ein leckeres Büfett aufgebaut haben. Und bis dahin geht Team A ins Studio 1, Team B ins Studio 3. Außerdem könnt ihr auch das komplette Gelände nutzen. Also, viel Glück!«
 
»Nein, nein, nein! So geht das einfach nicht!« Zwei Stunden später – es ist bereits halb eins – platzt mir der Kragen. Denn wie nicht anders zu erwarten war, haben wir in den vergangenen eineinhalb Stunden nichts produziert außer Chaos. Über die Diskussion darüber, was wir miteinander drehen wollen, sind wir bisher nicht hinausgekommen. Denn während Oliver und Robert »irgendwas mit Action und Verfolgungsjagd« machen wollen – was in Anbetracht der Tatsache, dass unser Studio wie ein Zimmer in einer Studenten-WG eingerichtet ist, etwas schwierig sein dürfte, und für wilde Verfolgungsjagden auf dem Außengelände fehlen uns schlicht Zeit und Know-how –, plädiert Jenny wiederholt für eine Tanzszene aus dem Musical Fame und dreht zur Bekräftigung ihrer Forderung seit einer halben Stunde eine virtuose Ballettpirouette nach der nächsten an den restlichen Teammitgliedern vorbei. Mareike spricht sich für eine nachgespielte Casting-Show à la DSDS aus (was ich bisher noch am besten finde), Silke präferiert »irgendwas mit Klassik«, während Tobias und Natascha sich komplett ausgeklinkt haben, weil sie lieber miteinander knutschen wollen. Sie haben sich halb hinter einem Vorhang versteckt, nur hin und wieder hört man ein Kichern, ein spitzes Kieksen oder ein von Natascha halb empört hervorgebrachtes »Tobi, lass das«. Wirklich eine tolle Truppe, mit der ich hier zusammenarbeite, der Oscar ist uns so gut wie sicher!
Unser Kameramann sitzt derweil gelangweilt in einem Regiestuhl, liest die Bild und gibt gelegentlich ein höchst unmotiviert klingendes »Sagt Bescheid, wenn ihr so weit seid!« von sich. Wenn das so weitergeht, werden wir David Dressler am Ende ein Band mit hübschem weißen Rauschen präsentieren.
»Leute, ehrlich!«, rufe ich noch einmal. »Wir müssen uns jetzt mal etwas Konkretes überlegen!«
»Hab ich doch!«, bringt Jenny schwer atmend hervor und dreht die nächste Pirouette.
»Fame ist scheiße und was für Schwule!«, kommentiert Oliver zum wiederholten Mal. »Da mache ich nicht mit.«
»Ich auch nicht«, pflichtet Robert ihm bei; die zwei geben sich in der Luft ein klatschendes High Five.
»Okay«, fange ich noch mal an, »aber auf irgendetwas müssen wir uns einigen, uns rennt gerade die Zeit davon.«
»Was schlägt denn Fräulein Cheforganisatorin vor?«, erklingt Tobias’ Stimme hinter dem Vorhang.
»Als Erstes schlage ich vor, dass ihr zwei mal aus eurer Kuschelecke kommt und hier mitarbeitet«, fahre ich ihn an. Mein autoritärer Ton scheint zu wirken; zehn Sekunden später kommt unser Liebespaar händchenhaltend aus seinem Versteck hervor und gesellt sich zu uns.
»Danke«, sage ich zu den beiden. »Ohne hier bossy sein zu wollen«, fahre ich dann fort und ignoriere dabei geflissentlich, dass mein lieber Kollege Oliver die Augen verdreht, »würde ich vorschlagen, dass wir jetzt mal Pause machen. Bis ein Uhr kriegen wir eh nichts Gescheites mehr hin. Um zwei geht’s dann weiter, und ich würde sagen, bis dahin überlegt sich jeder von uns ein Konzept, über das wir dann abstimmen. Okay? Und zwar ein neues, nicht das, was schon auf dem Tisch, aber nicht mehrheitsfähig war.«
»Okay«, willigen meine Teammitglieder ein. Der Kameramann blickt auf, schlägt seine Zeitung zusammen, erhebt sich von seinem Regiestuhl und stellt fest: »Dann braucht ihr mich ja bis zwei Uhr nicht mehr.« Schwups, weg ist er. Hätte sich ja auch mal mit seinem professionellen Know-how einbringen können, finde ich, aber vermutlich nervt es ihn nur, dass er sein Wochenende mit so einem chaotischen Haufen verbringen muss. Dabei kann’s ja nicht so schlecht sein, fürs Im-Regiestuhl-Sitzen und Zeitunglesen bezahlt zu werden.
 
»Na, wie läuft’s bei euch so?« Ich sitze auf einer der Bierbänke, die das Catering aufgebaut hat, schaufele Fettuccine al Salmone in mich hinein und bin in meine Grübeleien darüber, was wir gleich drehen könnten, vertieft, als David Dressler mit einem Tablett mir gegenüber Platz nimmt. Neben seinem Teller liegt das schwarze Buch, er bewacht es wirklich, als seien es die britischen Kronjuwelen. Seine grünen Augen mustern mich interessiert.
»Gut«, lüge ich dreist, »wir kommen super voran.«
»Was macht ihr denn?«
»Aber, aber, Chef«, gebe ich zurück und lächele ihn kokett an, »das soll doch eine Überraschung werden!« Er grinst.
»Sehr gut, genau so soll es sein!« Dann fängt er an, seine Pasta zu futtern. »Macht dir unser Seminar denn Spaß?«, will er zwischendurch wissen.
»Ja, schon.« Das sage ich natürlich schon allein, weil er der Chef ist. Aber als ich nun in mich hineinhorche, merke ich, dass es teilweise schon der Wahrheit entspricht, zu der aber noch ein Nachsatz gehört: »Auch wenn die Situation natürlich ein bisschen ungewohnt ist.«
Ein nachdenklicher Ausdruck tritt auf Davids Gesicht. »Das verstehe ich«, stimmt er mir zu. »Vor allem für euch bei Elb Records ist das natürlich eine riesige Veränderung.«
»Kann man wohl sagen.« Und dann kann ich nicht verhindern, dass mir meine größte Angst herausrutscht: »Natürlich machen wir uns alle Sorgen, wie es mit uns weitergeht, wenn wir zurück in Hamburg sind.«
»Darüber mach dir jetzt mal keine Gedanken«, meint David beruhigend. »Das Thema steht jetzt einfach noch nicht an, das wird sich erst mit der Zeit zeigen.«
Super, sofort bin ich wieder beunruhigt, denn wenn David sagt, dass das Thema jetzt nicht ansteht, wird es vermutlich irgendwann sehr wohl anstehen. Als ich gerade fragen will, ob es denn irgendwie denkbar ist, dass World Records in Zukunft mit zwei Senior A&R-Managern arbeiten wird, weil wir ja auch doppelt so viel zu tun haben werden, wird David von Silke gerufen, die zwei Tische weiter sitzt.
»Moment, bin gleich wieder da«, entschuldigt David sich, steht auf, geht rüber zu Silke und nimmt mit dem Rücken zu mir Platz. Mein Blick wandert wie hypnotisiert auf sein Tablett, das noch immer vor mir auf dem Tisch steht. Genauer gesagt auf das schwarze Buch, das auf dem Tablett liegt. Natürlich ist es ein Risiko, ich bin ja hier nicht allein. Aber David sieht jetzt nicht in meine Richtung, die anderen sind alle mit essen beschäftigt und unterhalten sich angeregt miteinander, und wenn ich vielleicht mal ganz kurz und unauffällig … Meine Hand wandert Richtung Buch.
»Na, na, na, Frau Kollegin!« Meine Hand schreckt zurück, weil mir jemand einen Klaps darauf gibt. Senior A&R-Manager Nummer 2 steht mit einem Teller Fettuccine neben mir und lässt sich keine drei Zentimeter von mir entfernt auf die Bank plumpsen. Kurz wackelt sie so sehr, dass ich befürchte, zusammen mit Martin und dem Möbelstück zu Boden zu gehen. »Wer wollte denn da gerade spitzeln?«, fragt er in tadelndem Tonfall.
»Niemand«, gebe ich leicht genervt zurück.
»Sah aber anders aus.«
»Dann hast du dich verguckt.« Martin lacht.
»Und schon ist sie wieder zickig, unsere Frau Wundermann.« Dann beugt er sich noch etwas näher zu mir, wenn das überhaupt noch möglich ist, so dass mir sein Aftershave in die Nase steigt, und raunt mir ins Ohr: »Ganz ehrlich, Stella, ich würde auch zu gern mal einen Blick hineinwerfen und rausfinden, was der große Guru noch so alles mit uns vorhat.« Ich rücke ein Stück von ihm ab, seine Nähe und dieser Duft irritieren mich irgendwie.
»Ich wollte gar nicht gucken«, beharre ich.
»Klar wolltest du das!«, sagt Martin. Dann senkt er wieder die Stimme. »Und du wärst ja auch schön blöd, wenn du es nicht versuchen würdest. Denn wir sind ja immer auch noch Konkurrenten, daran hat sich nichts geändert … leider.«
Was meint der denn jetzt mit leider? Doch bevor ich etwas dazu sagen kann, klingelt sein Handy. Er fummelt es aus seiner Hosentasche und nimmt den Anruf entgegen.
»Martin Stichler?«, höre ich ihn sagen. Ein kurzes Schweigen, dann folgt ein »Nein«. Wieder Schweigen. »Ach so, verstehe … hmmm …« Martin erhebt sich umständlich von der Bank und sagt zu dem Anrufer: »Moment«, entschuldigt sich bei mir mit einem Kopfnicken und marschiert telefonierend davon. Ich betrachte ratlos meine Pasta, irgendwie ist mir gerade der Appetit vergangen. Das schwarze Buch liegt nun wieder unbeobachtet da, aber … Nein, die Gefahr, von David oder einem anderen Kollegen dabei erwischt zu werden, wie ich darin herumstöbere, erscheint mir in dieser Situation viel zu groß. Außerdem habe ich nur noch eine halbe Stunde Zeit, mir etwas für unseren Film zu überlegen, schließlich habe ich David gegenüber behauptet, dass es bei uns super läuft. Wäre mehr als peinlich, wenn unser Team morgen Abend tatsächlich mit leeren Händen beziehungsweise einer leeren Kassette dasteht.
Mama, fällt es mir da ein. Ich werde mal Mama fragen, die wollte ich heute ja sowieso noch anrufen. Und wenn die nichts weiß, hat vielleicht Miriam, bei der ich es auch noch mal versuchen wollte, eine Idee. Ich krame mein Handy aus der Tasche und schalte es ein. Erfreut stelle ich fest, dass ich hier auf dem Studiogelände vollen Empfang habe. Und noch erfreuter teilen mir dreißig Sekunden später diverse Kurznachrichten meiner Mailbox mit, dass nicht nur Mama versucht hat, mich zu erreichen – auch Tim hat offenbar ganze vier Mal angerufen. Dann ist er also doch nicht mehr sauer oder verstimmt, denke ich erleichtert. Oder er will mir mitteilen, dass er seine Band bei einem anderen Label vorgestellt und sofort einen Vertrag bekommen hat, spukt es mir direkt im Anschluss durch den Kopf. Andererseits ist das Unsinn, denn er sprach ja von World Music – und da wird er derzeit niemanden außer ein paar Umzugsleuten antreffen. Die Info über unsere Fusion ist auch noch nicht publik, also …
Stella!, ermahne ich mich selbst, mach dir nicht schon wieder sinnlose Gedanken, sondern ruf ihn einfach zurück! Dann wirst du ja erfahren, was er wollte, und musst hier keine Kaffeesatzleserei veranstalten, die eh zu nichts führt. Hätte, könnte, würde, du bist ja schon wie Mama, frag ihn ganz simpel, worum es geht. Denn wer nicht fragt, bleibt dumm!
Ich bringe meinen Teller weg, sage David Bescheid, dass ich mich wieder an die Arbeit mache, und verziehe mich nach draußen in eine ruhige Ecke. Dann wähle ich zuerst Tims Nummer, weil ich natürlich am neugierigsten darauf bin, was er von mir wollte. Sein Anschluss ist besetzt, also rufe ich Mama an und berichte ihr von der aktuellen Situation.
»Was soll denn das bitte?«, fragt sie, als ich ihr erklärt habe, dass wir heute und morgen einen Film drehen.
»Keine Ahnung«, gebe ich zu. »David Dressler will es uns nicht verraten.«
»Der will euch doch nur Sand in die Augen streuen!«, trompetet sie.
»Sand in die Augen streuen? Häh?«
»Ein Ablenkungsmanöver ist das, nichts weiter!«, erläutert Mama.
»Ablenkungsmanöver? Wovon soll er uns denn ablenken wollen?« Jetzt verstehe ich gleich gar nichts mehr.
»Aber sicher, Kind!«, regt sie sich auf. »Er hält euch beschäftigt und kann so in aller Ruhe überlegen, wen von euch er rausschmeißt und wen nicht. Ein anderes Motiv kann ich hinter diesem ganzen Unfug nicht erkennen. Es ist doch ganz offensichtlich so, dass …«
»Äh, Mama?«, würge ich sie ab. »Tut mir leid, ich muss schon wieder auflegen, die anderen rufen nach mir.« Ehe sie widersprechen kann, drücke ich sie weg. Ich atme einmal tief ein und aus. Nein, das kann und will ich mir jetzt nicht geben, gerade erst habe ich mit Mühe und Not wieder einigermaßen meine innere Mitte gefunden, da werde ich mich von Mutti nicht wieder verunsichern lassen. Sand in die Augen streuen? Ich schüttele den Kopf, wo hat sie nur immer diese Ausdrücke aus den Fünfzigern her? So alt ist meine Mutter doch noch gar nicht! Noch einmal wähle ich Tims Nummer, aber es ist immer noch besetzt. Versuche ich es halt bei Miriam.
»Hi, meine Süße!«, meldet sie sich nach dem zweiten Klingeln. »Habe mich schon gefragt, wann du mal anrufst. Wie geht’s dir denn?«
»Ganz gut«, antworte ich und berichte Miriam in kurzen Zügen davon, was hier los ist. Von der Jugendherberge, davon, wie David Dressler uns alle reingelegt hat, von dem Büroklammerexperiment, davon, dass Martin Stichler insgesamt doch ganz in Ordnung zu sein scheint, und von Tim, der mir einen neuen Song vorgespielt hat.
»Hat er dir denn gefallen?«, will sie wissen.
»Und wie!«, gebe ich zu. »Aber …«
»Süße, wieso gibt es bei dir eigentlich immer ein Aber?«, unterbricht sie mich.
»Ich habe wohl irgendwie doof reagiert«, gebe ich zu. Ich seufze. »Zu blöd aber auch, dass ich ihm nicht sagen kann, was hier eigentlich los ist, und mir momentan nichts anderes übrigbleibt, als mit dem Vertrag noch ein bisschen zu warten.«
»Sag’s ihm doch einfach, wo ist das Problem?«
»Darf ich ja nicht, David war da ziemlich eindeutig, weißt du doch!«
Miriam gibt einen unwilligen Laut von sich. »Stella, mal ehrlich: Denkst du, die anderen nehmen das so genau? Wenn du ihm sagst, was los ist, hat er sicher Verständnis dafür. Und er wird bestimmt auch die Klappe halten, wenn du ihn darum bittest.«
»Du kennst doch das Motto der Rockerbande Hell’s Angels«, wende ich ein und gebe mir Mühe, dabei möglichst düster zu klingen. »Three can keep a secret if two are dead!« Miriam kichert.
»Stella, wenn ich dich daran erinnern darf: Du bist gar kein Hell’s Angel! Hoffe ich jedenfalls, sonst müsste ich unsere Freundschaft schwer überdenken. Also, vertrau Tim doch ein bisschen und erklär es ihm, das wird er schon nachvollziehen können. So, wie es jetzt ist, weiß er ja gar nicht, woran er bei dir ist. Ich meine, erst sagst du ihm, dass seine Musik toll ist, nimmst ihn aber nicht unter Vertrag, dann verbringst du eine Nacht mit ihm, weist ihn am nächsten Morgen wieder ab, und als Nächstes verschwindest du komplett und sagst ihm nicht einmal, wohin. Da wüsste ich auch nicht, was ich davon halten soll, und käme mir ein kleines bisschen verarscht vor.«
»Ich werd’s ihm sagen, wenn ich wieder in Hamburg bin und alles geregelt ist. Aber jetzt mal was ganz anderes«, wechsele ich das Thema, »wir sollen hier in zwei Teams ein kleines Filmchen drehen, das irgendwas mit Musik zu tun hat. Und mir fällt echt nichts ein, die anderen haben auch nur unbrauchbare Ideen. Hast du vielleicht eine Ahnung, was wir da machen könnten? Du bist doch schließlich eine Kreative!«
Miriam denkt einen Moment lang nach. »Vielleicht ein Musikvideo?«
»Haben wir auch schon drüber nachgedacht, ist aber in der Umsetzung etwas schwierig. Und bis wir uns auf ein Lied geeinigt haben, ist die Woche rum.«
»Dann fällt mir auch nichts ein.«
»Okay«, antworte ich etwas enttäuscht, »dann werd ich mir mal weiter den Kopf zerbrechen.«
»Mach das. Und wenn noch was ist, ruf an!«
»Klar, ich melde mich. Falls dir noch was einfällt, kannst du auch gern durchbimmeln, bis heute Abend habe ich Empfang.« Ich lege auf, dann wähle ich noch einmal Tims Nummer. Diesmal geht nur die Mailbox dran.
»Guten Tag«, höre ich seine angenehme Stimme sagen, »und herzlich willkommen auf der Mailbox von Tim Lievers von den Reeperbahnjungs. Wenn Sie mich im Moment nicht erreichen, liegt es vermutlich daran, dass ich gerade mit meiner Band auf Welttournee bin. Oder als Superstar damit beschäftigt, mein Geld zu wiegen. Vielleicht sitze ich auch gerade zusammen mit drei Supermodels in einem Whirlpool«, bei der Vorstellung muss ich gleichzeitig kichern und meine Eifersucht bekämpfen, »trinke an der Bar des Berliner Adlon mit Robbie Williams Champagner oder lasse mich in meiner Luxuslimousine an der Côte d’Azur entlangfahren. Na ja, vielleicht sitze ich auch nur zu Hause in meiner unaufgeräumten Zwei-Zimmer-Bude und träume von einem Plattenvertrag – wenn Sie mir einen anbieten wollen, hinterlassen Sie gern eine Nachricht! Alle anderen dürfen mir auch auf die Quatsche sprechen, ich rufe zurück, sobald ich meine Telefonrechnung bezahlen kann. Piiiiep!«
Prustend lege ich auf. Was für ein lustiger Spinner, diese neue Ansage kannte ich noch gar nicht. Ob er die extra für mich raufgesprochen hat? Ach, Unsinn, ich mache mir schon wieder zu viele Gedanken.
Aber so bescheuert es klingt: Tatsächlich stellen sich viele Leute so ein Leben als Musiker vor. Dass man, sobald man einen Plattenvertrag ergattert hat, sofort in Champagner und Geld badet. Wenn die wüssten! Denn so ist es schon lange nicht mehr. Seit die Musikindustrie vor einigen Jahren ziemlich zusammengebrochen ist, können nur noch die wenigsten Künstler ausschließlich davon leben. Und das auch nicht durch den Verkauf von Alben, sondern durch Auftritte bei Konzerten. So manche Nachwuchsband hat schon große Augen gemacht, nachdem ich ihnen erklärt habe, wie der Hase heutzutage läuft. Und nicht wenige haben daraufhin beschlossen, die Musik lieber als Hobby zu betreiben und sich ansonsten einen »richtigen« Job zu suchen.
Während ich darüber sinniere, wie sich die Branche in den vergangenen zehn Jahren verändert hat, habe ich auf einmal einen Geistesblitz. Das ist es!
 
»Das ist der Tobi«, erklingt Olivers gleichtönende Stimme. »Der Tobi möchte Rockstar werden. Dafür hat der Tobi vor zwei Jahren mit seinen Freunden eine Band gegründet und seitdem ganz, ganz viele Songs geschrieben. Als der Tobi und seine Band der Meinung waren, die Lieder seien nun gut genug, um sich damit bei einer Plattenfirma zu bewerben, hat der Tobi mit seinen Kumpels im Übungsraum eine Demo-CD aufgenommen. Mit dieser CD geht der Tobi jetzt zu einer Plattenfirma.«
Wir sitzen alle zusammen im Aufenthaltsraum und gucken uns die Ergebnisse unserer Dreharbeiten an. Mein Team darf als Erstes seinen Film präsentieren. Ich muss zugeben, dass ich ziemlich stolz auf uns bin, denn wir haben am Ende etwas wirklich Nettes hinbekommen. Eine Art Infofilm für aufstrebende Musiker, erzählt wie bei der Sendung mit der Maus. Tobias spielt den hoffnungsvollen Jungstar, der die verschiedenen Stufen auf dem Weg vom Proberaum über Plattenvertrag bis hin zur Weltkarriere erlebt.
Als ich gestern nach der Mittagspause mit dem Vorschlag zurückkam, waren sofort alle Feuer und Flamme und haben voller Begeisterung mitgemacht. Die Idee dazu kam mir nach Tims Mailboxansage, in Kombination mit meinem »Wer nicht fragt, bleibt dumm«-Gedanken. Okay, das ist Sesamstraße und nicht Sendung mit der Maus, aber da will ich jetzt nicht päpstlicher als der Papst sein. In jedem Fall wurde mein Vorschlag einstimmig angenommen, was mich total gefreut hat.
War auch gar nicht so schwierig, den Film zu drehen, zumal eigentlich nur jeder seine Rolle spielen musste: Ich die A&R-Managerin, die Tobi einen Plattenvertrag gibt, Oliver den Produktmanager, der Tobi betreut, Silke die Vertrieblerin, die dafür zuständig ist, dass Tobis Album in den Handel kommt – und so weiter und so fort. Insgesamt drei Minuten dauert unser Filmchen, und als es zu Ende ist, erhalten wir von den anderen begeisterten Applaus.
»Sehr schön«, meint auch David und klatscht. »Den könnte man so auf unsere Homepage stellen, damit sich Künstler vorab informieren können.« Er nickt anerkennend. »Das habt ihr wirklich gut hinbekommen.« Wieder wird geklatscht, und ich freue mir ein kleines Loch in den Bauch. Mag ja sein, dass die anderen mich manchmal ein bisschen bossy finden – aber am Ende ist es schließlich das Ergebnis, das zählt, und da kann sich mein Team nicht beschweren.
Im Geiste schicke ich ein kleines Dankeschön an Tim Lievers, ohne seinen witzigen Mailboxspruch wäre mir das wirklich nicht eingefallen. Vielleicht sollte ich später noch einmal versuchen, ihn zu erreichen, damit ich ihm davon erzählen und mich bei ihm richtig bedanken kann? Das würde natürlich bedeuten, dass ich ihm erzähle, was los ist … Aber möglicherweise hat Miriam recht, und ich sollte das eh tun. Ich könnte mir noch einmal von einem meiner Kollegen ein Handy leihen, da meins natürlich wieder komplett tot ist, aber eigentlich finde ich die Idee richtig gut.
»Dann bin ich mal auf das Ergebnis der anderen Gruppe gespannt!«, unterbricht David meine Gedanken. Martin Stichler steht auf, geht zum Videorekorder, holt unsere Kassette raus und steckt die seines Teams rein. Er dreht sich selbstbewusst lächelnd zu uns um.
»Dann schnallt euch mal an!«, fordert er und drückt auf Play. Die Titelmelodie einer bekannten Serie erklingt, die ich allerdings zunächst nicht einordnen kann. Auf dem Bildschirm sieht man lediglich einen offenen Fahrstuhl. Den erkenne ich wieder, der befand sich als Attrappe direkt vor Studio 1. Erst, als Martin ins Bild gestolpert kommt und der flackernde Schriftzug Strammberg eingeblendet wird, fällt bei mir der Groschen: Das andere Team hat eine Persiflage auf Stromberg gedreht!
Und, verdammt, sie ist gut. Bereits nach wenigen Sekunden liegen alle vor Brüllen auf dem Boden, als Martin alias Strammberg mit einer Bierflasche in der Hand in ein Großraumbüro (offenbar das Studio des anderen Teams) gestolpert kommt und Hilde, die gerade ein großes Stück Kuchen futtert, anlallt: »Erika, wo ’sn die Demo-CD von den Beat-Junkies? Die Sssscheibe von meim Audo iss eingefrorn, die muss ich freikratzn!«
»Weiß nicht, Herr Strammberg«, gibt Hilde kauend zurück, »ich glaube, die hat der Ulf der Tanja neulich zum Geburtstag geschenkt.«
»Abba die wollt ich doch habn.«
»Weiß ich jetzt auch nicht«, gibt Hilde zurück, ohne ihn weiter zu beachten, denn sie ist voll und ganz auf ihr Kuchenstück konzentriert. Schon bewundernswert, mit welcher Selbstironie sie ihre eigene Schwäche parodiert, so mutig muss man erst mal sein! Sven, Vertriebler bei World Records, kommt ins Bild gerannt und stürzt auf Martin zu.
»HeHeHerrr Strammberg«, platzt er stotternd heraus.
»Och, Ernie, was hassen du schon wieder?«
»Ich muss mich … es geht um den Urlaubsplan. Da hat sich die Tanja … Also, das geht so nicht! Die nimmt sich drei Wochen am Stück, und ich soll über Ostern arbeiten! Damit gehe ich zum Betriebsrat!« Mit entschlossen beleidigter Miene baut Sven sich vor Martin auf, verschränkt die Arme vor der Brust und steckt seine Hände wie ein schmollendes Kind unter die Achseln. Ganz genau so, wie Ernie aus Stromberg es immer tut. Echt zum Piepen ist das, wir können uns alle kaum noch halten vor Lachen.
Martin wendet sich nun direkt zur Kamera, streicht sich seinen imaginären Schlips glatt, hickst und teilt der Fernsehnation dann lallend mit: »Musssikbransche … Dasss isss nich so, wie du denkst, hier mit jeden Tag Trallalla und Hupssassa, und ich bin der Big Boss, und alllle tanzn nach deiner Pfeiffe! Neiheinnn, dassiss Krieg! Ich sach imma: Wo man sssingt, da lass dich bloß nich nieder! Bösse Menschn singen allle Lieda!«
Hilde wiehert laut auf und muss sich vor Lachen die Tränen aus den Augenwinkeln wischen, obwohl sie die Szene ja schon kennt. Und auch ich habe vor lauter Grölen schon Magenschmerzen, so etwas Komisches habe ich schon lange nicht mehr gesehen. Mein Blick wandert rüber zu Martin, der sehr zufrieden aussieht. Und ich muss neidvoll anerkennen, dass es wirklich super ist, was das andere Team da hingelegt hat.
Mist!
Nachdem die letzten Sequenzen von Strammberg über den Bildschirm geflimmert sind, fordert die gesamte Truppe, es sich noch einmal anzusehen. Und danach noch einmal. Und noch einmal. Okay, natürlich ist es wirklich gut, was die anderen da gedreht haben, aber so langsam finde ich das doch übertrieben und merke, wie sich meine Laune verschlechtert. Irgendwann ist ja auch mal gut!
»Zeit fürs Abendessen«, fordert David uns nach der vierten Runde auf, und wir trotten geschlossen rüber in den Speisesaal. Martin gesellt sich zu mir und raunt mir ein »Habt ihr echt gut gemacht« zu.
»Danke«, gebe ich zurück. »Aber mir ist durchaus klar, dass es jetzt eins zu null für dich steht, eure Idee war um Längen besser und witziger als unsere.« Martin schüttelt den Kopf.
»Himmel, hast du noch immer dieses Konkurrenzding am Laufen?«, fragt er. »Wird langsam Zeit, dass du davon runterkommst.« Ich sehe ihn verblüfft an. Das sind ja ganz neue Töne!
»Äh«, gebe ich etwas verwirrt von mir, »du hast doch gestern Mittag selbst noch gesagt, dass wir Konkurrenten sind.« Er verdreht die Augen.
»Du verstehst ja wohl auch keinen Spaß und nimmst immer alles bierernst und wörtlich!« Es klingt zwar wie Kritik, aber Martin lächelt dabei freundlich. »Merkst du nicht, dass es dem Chef darum geht, unseren Teamgeist zu stärken? Und nicht, uns gegeneinander aufzubringen? Also, entspann dich mal!«
Nachdenklich sehe ich zu David hinüber, der gerade am Tisch zwischen Jenny und Hilde Platz nimmt und sich sofort angeregt mit ihnen unterhält. Teamgeist? Ja, gut möglich. Aber was, wenn Mama doch recht hat? Wenn das hier alles wirklich nur ein Ablenkungsmanöver ist, währenddessen er uns einem nach dem anderen auf den Zahn fühlen will, um zu entscheiden, wen er behält und wen nicht? Aber so richtig kann ich mir das nicht vorstellen, dafür ist David viel zu nett. Andererseits, wie Mama immer sagt: Man kann jedem nur bis vor die Stirnplatte gucken, was dahinter abläuft, sieht man nicht. Ich seufze.
»Ich versuch’s.«
Nachdem wir mit dem Essen fertig sind, steht David auf und richtet das Wort noch einmal an uns alle: »Ich muss sagen, dass ich wirklich sehr zufrieden damit bin, was ihr in den vergangenen Tagen abgeliefert habt. Eure Filme sind beide super geworden und unterstreichen wieder einmal mehr das, was ich euch schon zu Beginn gesagt habe: Im Team kann man viel erreichen!« Aha, wieder eine Motivationsrede. »Als kleine Belohnung wird der Tag morgen deshalb nicht besonders anstrengend für euch. Am Vormittag machen wir ein paar kleine Übungen, der Nachmittag ist mehr oder weniger frei.«
»Mehr oder weniger?« Klar, die Frage kommt von Oliver. David nickt.
»Morgen Nachmittag und übermorgen sollt ihr ein kleines Sommerfest organisieren.«
»Ein Sommerfest?«, will ich wissen. »Wir haben Ende Mai!« David seufzt und ringt gespielt mit den Händen.
»Da ist sie wieder, unsere Miss Supergenau«, sagt er, schmunzelt aber wenigstens dabei. »Dann nennen wir es Frühjahrsfest. Oder von mir aus Bergfest. Schließlich haben wir am Dienstag mehr als die Hälfte unseres kleinen Seminars rum, das können wir ruhig mal ein bisschen feiern.«
»Genau!«, tönt Tobias und gibt Natascha, die wie immer neben ihm sitzt, einen Kuss.
»Ich stelle euch ein Budget zur Verfügung, alles andere müsst ihr organisieren. Also Getränke einkaufen, Essen vorbereiten, Dekoration und so. Na ja, und Musik brauchen wir natürlich auch.«
»Darum kümmere ich mich!«, ruft Martin sofort. »Da habe ich schon ein paar Ideen!«
»Gut«, meint David.
»Ich würde gern das Essen vorbereiten«, bittet Hilde. Dann blickt sie Jenny und mich fragend an. »Vielleicht mit euch beiden zusammen?« Jenny zuckt mit den Schultern.
»Klar, gern.« Hilde sieht wieder zu mir.
»Ich kann überhaupt nicht kochen!«
Sie lacht. »Ich bring’s dir schon bei. So ein Party-Büfett ist schnell zubereitet und keine Zauberei.«
»Okay«, willige ich ein. Tobias und Natascha stürzen sich auf den Posten Dekoration, Oliver und Robert wollen sich zusammen mit Sven um die Getränke kümmern, meine übrigen Kollegen schließen sich nach und nach einem der Aufgabenbereiche an.
»Gut«, meint David, nachdem die Aufteilung geregelt ist. »Dann ist für heute Feierabend, und ich freue mich schon auf unser Fest. Da werden wir bestimmt alle großen Spaß haben!«
Nach seiner kleinen Rede löst sich die Gruppe auf, die meisten verziehen sich auf ihre Zimmer, ich selbst gehe noch einmal kurz nach draußen, um einen weiteren verzweifelten Versuch in Sachen Handyempfang zu unternehmen. Wenn ich mich ein Stück vom Haus Richtung Schneverdingen entferne, müsste ich doch irgendwann mal ein Netz kriegen! Vom Studio aus habe ich noch ein paar Mal versucht, Tim zu erreichen, und ihm noch zwei SMS geschickt, vielleicht hat er sich ja mittlerweile gemeldet?
Eine halbe Stunde lang stapfe ich durch die Pampa, halte mein Mobiltelefon wie einen Geigerzähler vor mir her, was für Außenstehende vermutlich ein bisschen schwachsinnig aussehen dürfte. Aber es tut und tut sich rein gar nichts. Ich stecke das Handy wieder weg, ich werde es morgen noch mal versuchen müssen. Wenn der Bus uns zwecks Partyvorbereitungen ins Örtchen fährt, müsste ich auch wieder Empfang haben.
Müde von den vergangenen Tagen schlappe ich durch den Flur zu meinem Zimmer. Ich will jetzt einfach nur noch eine Runde lesen, mit Möhrchen knuddeln und dann selig wegpennen. Ich öffne die Tür zu meinem Zimmer – und traue meinen Augen kaum!
Vor meinem Bett steht … Martin.
»Was machst du denn hier?«, fahre ich ihn an, mehr verdattert als wütend.
Ehe ich weiß, wie mir geschieht, kommt er mit großen Schritten auf mich zugestürzt, reißt mich in seine Arme und fängt an, mich leidenschaftlich zu küssen. Ich rudere hilflos mit den Armen und falle fast um, so überraschend kommt Martins Übergriff.
»Stella«, bringt er zwischen zwei Küssen keuchend hervor, »ich hab hier auf dich gewartet! Ich musste das einfach tun, ich konnte nicht anders!«



12. Kapitel
 

Kallatsch!
Ich schubse Martin von mir weg und verpasse ihm eine derart heftige Ohrfeige, dass es regelrecht scheppert. Verdutzt steht er vor mir und reibt sich die Wange.
»Sag mal, hast du sie noch alle?«, blöke ich ihn an. »Wie kommst du dazu, dich in mein Zimmer zu schleichen und einfach so über mich herzufallen? Du tickst ja wohl nicht mehr ganz richtig!« Martin sagt noch immer nichts und hält sich weiterhin nur mit schmerzverzerrter Miene seine Hand an die Wange. Geschieht ihm recht, dem Deppen, was denkt der sich auch bei so einem Überfall?
»Was sollte das gerade?«
»Stella, tut mir leid«, findet er schließlich seine Sprache wieder. »Ich dachte … also, ich dachte …« Er verstummt.
»Du dachtest was?«, hake ich nach.
»Na ja«, er wirkt verlegen, »ich dachte, wir verstehen uns mittlerweile doch ganz gut, und da wollte ich …«
»Du dachtest«, schneide ich ihm das Wort ab, »weil wir uns mittlerweile ganz gut verstehen, hüpfe ich gleich mit dir ins Bett?« Ich starre ihn entgeistert an. Mein lieber Herr Kollege hat sie wirklich nicht mehr alle!
»Nein, das natürlich nicht«, erwidert er schnell. »Es ist nur so, dass ich dich wirklich gern mag. Mehr als das sogar, ich fühle mich irgendwie sehr zu dir hingezogen … Du bist einfach eine richtig tolle Frau, Stella, jemanden wie dich trifft man nicht so oft, und da hatte ich gehofft …« Wieder erstirbt seine Stimme.
»Tja, falsch gehofft«, gebe ich schnippisch zurück. Obwohl ich mich zu meiner eigenen Überraschung auch freue über das, was Martin gerade gesagt hat. Hört man ja immer gerne, dass sich jemand zu einem hingezogen fühlt und dass man eine tolle Frau ist. Allerdings heißt das nicht, dass man auch auf tätliche Angriffe stehen muss.
»Es tut mir echt leid, Stella«, sagt Martin wieder. »Da habe ich die Situation scheinbar völlig falsch eingeschätzt.«
»Das hast du«, stimme ich ihm zu. Erstaunlich: Der große, strahlende Martin Stichler kann richtig niedlich aussehen, wenn er mit waidwundem Blick um Verzeihung bittet. »Außerdem«, stelle ich scherzhaft fest, »sind wir hier in einer Jugendherberge, da sind Jungsbesuche auf den Mädchenzimmern nicht gestattet.«
»Wo steht das?« Nun lächelt er mich an, allerdings nur ganz zaghaft und vorsichtig, so als würde er damit rechnen, dass ich ihm im nächsten Moment gleich wieder eine scheppere.
»In der Hausordnung«, kläre ich ihn auf. »Hängt direkt neben dem Eingang.« Martin setzt eine gespielt bestürzte Miene auf.
»Um Himmels willen!«, ruft er aus. »Fräulein Wundermann, das wusste ich nicht! Wenn das so ist, werde ich Ihr Zimmer selbstverständlich auf der Stelle verlassen!«
»Ich bitte darum, entferne Er sich!«, entgegne ich und kämpfe gegen ein Lachen an. Schon seltsam, eben habe ich ihm noch eine geknallt, jetzt muss ich mich über ihn schon amüsieren. Ist schon eine ganz besondere Nummer, unser Herr Strammberg!
Martin macht Anstalten, sich rückwärts und in gebückter Haltung, einen Diener andeutend, aus meinem Zimmer zu verdrücken. »Ich wünsche Ihnen dann noch eine angenehme Nachtruhe, Fräulein Wundermann.«
»Die wünsche ich Ihnen auch, Herr Stichler.« Martin macht rückwärts ein paar Schritte durch die Tür hinaus in den Flur. Dann verneigt er sich noch einmal.
»Mit meiner Empfehlung, gnädige Frau!«
»Mit Dank zurück, der Herr. Und träumen Sie süß.«
»Das werde ich.« Er zwinkert mir zu, dann schließt er die Augen und spitzt die Lippen, als würde er erwarten, dass ich ihm einen Kuss auf die Lippen drücke. Das mache ich natürlich … nicht! Stattdessen werfe ich einfach die Tür zu. Draußen erklingt ein laut hörbarer Seufzer, und ich kann nicht umhin, leise vor mich hin zu kichern. Was für ein verrückter Kerl!
Als ich zehn Minuten später in meinem Bett liege, Möhrchen fest an mich gedrückt (glücklicherweise hatte ich den unter meiner Decke versteckt; es wäre mir hochgradig peinlich, wenn Martin meinen Kuschelhasen gesehen hätte), herrscht in meinem Kopf ein großes Durcheinander. Ich versuche, mich mit Hilfe meines Liebesschmökers davon abzulenken, aber meine Gedanken fahren einfach Karussell. Statt Sébastian vor Augen zu haben, der auf dem Cover meines Romans so eindrucksvoll mit nacktem, muskulösem Oberkörper abgebildet ist, wie er die feurige Angelique leidenschaftlich an seine breite Brust reißt, muss ich immer wieder an Martin denken. Martin mit seinem Blondschopf, seinen großen blauen Augen, dem vorwitzigen Lächeln, dem Grübchen in der rechten Wange … Und zwischendurch verwandelt sich das Bild in Tim Lievers, lässig mit Dreitagebart, dunklen Augen und Haaren und einem Grübchen in der anderen Wange.
Nur durch einen Mann wie Sébastian, vertraut Angelique soeben ihrer besten Freundin Constance an, kann ich wirklich zur Frau erblühen. Nee, oder? Ich feuere das Buch ans Fußende meines Bettes. Zur Frau erblühen? Will die Alte mich verarschen? In meinem Leben tummeln sich gerade eindeutig zu viele Männer, und ich fühle mich dadurch eher kurz vor dem Verwelken: der eine, der mich will, aber auch einen Vertrag, der andere, der mich möglicherweise will, aber auch meinen Job. Und von dem, der mich ganz sicher nicht will, aber dafür sorgen kann, dass ich nie wieder Verträge mache, weil ich meinen Job verliere, mal ganz zu schweigen.
»Ach, Möhrchen«, seufze ich und vergrabe meine Nase in seinem Fell. »Wird Zeit, dass das hier alles vorbeigeht und mein Leben wieder in ganz normale und geregelte Bahnen kommt. Echt jetzt!« Möhrchen guckt mich wie immer groß an – und gibt ansonsten keinen Mucks von sich. »Hast schon recht, mein Süßer«, flüstere ich ihm in einen seiner Lauscher. »Wenn man keine Ahnung hat – einfach mal die Klappe halten.«
 
Ein ohrenbetäubender Knall, dicht gefolgt von einem Aufschrei, lässt mich aus dem Schlaf hochschrecken. Verwirrt setze ich mich auf und sehe mich um. Das Display meines Weckers zeigt 2.35 Uhr. Was ist denn bitte jetzt schon wieder los? Mittlerweile ist es wieder still, ich lausche angestrengt, kann aber nichts hören. Gab es da draußen irgendwo einen Autounfall, schießt es mir durch den Kopf, braucht jemand Hilfe? Ich schiebe die Bettdecke zurück, stehe auf und schleiche zu meiner Zimmertür, um einen Blick in den Flur zu werfen. Ob die anderen das auch gehört haben?
Meine Hand liegt schon auf der Klinke, als mich ein Geräusch innehalten lässt. Ein leises Klong und eine Art Stöhnen. Was zum Teufel ist das? Und wo kommt es her? Ich spitze die Ohren, um die Quelle auszumachen – scheint von meinem Fenster zu kommen. Ich tapse hin, drücke meine Nase gegen die Scheibe, schirme meinen Kopf mit beiden Händen ab und starre hinaus in die Nacht. Direkt vor meinem Fenster steht ein Baum. Und in diesem Baum, auch wenn es bei der Dunkelheit schwer zu erkennen ist, hängt jemand.
»Martin?«, rufe ich verärgert. Er ist auf den Baum geklettert? Um in mein Zimmer zu spähen? Oder vielleicht sogar einzusteigen? Empört reiße ich das Fenster auf und zische ein leises, aber deutliches: »Was machst du da?«
»Stella?«, kommt es gequält wimmernd zurück. »Bitte hilf mir!« Es ist gar nicht Martin, stelle ich verwundert fest. Vor mir im Baum hängt … Tobias! Er klammert sich an einem dicken Ast fest, baumelnd in bestimmt drei Metern Höhe, die Augen angstvoll aufgerissen.
»Sag mal, spinnst du?«, fahre ich ihn an.
»Bitte, Stella, nicht so laut!«, seine Stimme klingt gepresst. »Kannst du mir bitte einfach helfen, ohne zu diskutieren? Der Moment ist gerade nicht so günstig.« Ich schüttele verärgert den Kopf und beuge mich aus dem Fenster zu Tobias. Unten, am Stamm des Baums, liegt eine lange Metallleiter, die mit einem Ende direkt auf eine große Wassertonne gefallen ist. Das muss der Knall gewesen sein, der mich geweckt hat. Ein Wunder, dass nicht schon die ganze Truppe an den Fenstern steht, deren Schlaf möchte ich haben … Ich strecke die Arme aus und versuche, Tobias’ zappelnde Füße zu erwischen. Zwecklos, er ist zu weit von mir entfernt, wenn ich nicht aufpasse, falle ich noch selbst aus dem Fenster.
»Ich komm nicht an dich ran«, zische ich ihm zu, »halt durch, ich muss jemanden holen.«
»Nein!«, keucht Tobias panisch. »Bitte geh nicht, lass mich nicht allein! Und hol auf gar keinen Fall jemanden dazu!«
»Willst du lieber abstürzen?«
»Hast du nicht irgendwas, das du mir reichen kannst?«
Ich überlege fieberhaft. Was könnte das sein – ein Besen? Keiner da. Mein Bettlaken? Das funktioniert wahrscheinlich nur in Filmen. »Hier ist nichts! Und selbst wenn ich etwas finden würde, wäre ich wahrscheinlich nicht stark genug, dich allein in mein Zimmer zu ziehen.« Als Antwort erklingt nur ein angstvolles Wimmern. Dann habe ich eine Idee.
»Halt dich weiter gut fest, ich laufe nach unten und stelle dir die Leiter wieder hin.« In Windeseile presche ich aus meinem Zimmer, laufe mit nackten Füßen durch den Flur und die Treppen runter, hechte aus der Tür und rase ums Haus herum.
Eine Minute später habe ich den Baum erreicht, und obwohl mein nicht gerade jogginggestähltes Herz in meiner Brust wummert, als wolle es gleich den Dienst quittieren, schnappe ich mir sofort die Leiter (Scheiße, ist die schwer!) und wuchte sie hoch, gegen den Stamm. »Okay!«, rufe ich Tobias zu. »Komm vorsichtig runter!« Er greift nach der obersten Sprosse und zieht sich wackelnd auf die rettende Leiter. Ich halte sie unten mit aller Kraft fest, damit sie nicht wieder wegrutscht. Verdammt, wieso kaufe ich eigentlich diese ganzen Fitness-Ratgeber und -DVDs, wenn ich sie dann doch nur ins Regal stelle? Vermutlich, weil ich nie auf die Idee gekommen bin, dass ich mal mitten in der Nacht einen offenbar komplett durchgeknallten Kollegen retten muss …
Die Beine meines Junior A&R-Managers zittern merklich, als er sich Stück für Stück und langsam seinen Weg nach unten bahnt. Er hat schon fast den Erdboden erreicht, als er plötzlich einen erschrockenen Schrei von sich gibt und anfängt, mit beiden Armen zu rudern. Ehe ich verstehe, was nun schon wieder los ist, sehe ich, wie Tobias jeglichen Halt verliert und wie ein Stein auf mich zufällt. Ich will noch schnell zur Seite springen, aber es ist zu spät.
»Aaaaah!« Ich jaule laut auf vor Schmerz, als Tobi eine Sekunde später direkt auf mir landet und wir miteinander zu Boden gehen. Dabei knalle ich mit dem Hinterkopf ungeschützt auf den harten Lehmboden, Tobias’ linker Ellbogen rammt sich in meinen Bauch, und für eine Sekunde bekomme ich kaum noch Luft. »Hmpf«, stöhne ich.
»Autsch!«, brüllt auch Tobias, ich höre ein leises Knacken und befürchte, dass er sich bei dem Sturz etwas gebrochen hat. So liegen wir einfach nur da, auf dem Boden neben dem Baum, Tobias mit seiner vollen Körperlast auf mir, beide schwer atmend. Mein Kopf, meine Rippen und mein Bauch tun mir höllisch weh. Vielleicht kann ich nie wieder aufstehen und muss nun für immer in dieser unwürdigen Position verharren? Die anderen werden Tobias und mich morgen früh finden, Senior und Junior A&R wie zwei Verzweifelte ineinander verkeilt, ich dazu noch im Pyjama, wie peinlich!
Vorsichtig drehe ich den Kopf nach links, zum einen, um zu überprüfen, ob ich mir das Genick gebrochen habe, zum anderen, um hoch zu den Zimmerfenstern zu linsen, ob irgendwo Licht angeht, weil uns einer der Kollegen gehört hat. Aber es bleibt dunkel, offenbar ist niemand Zeuge der dramatischen Ereignisse geworden. Selbst bei Natascha rührt sich nichts, obwohl sich alles direkt neben ihrem Zimmer abgespielt hat. Das Mädchen scheint tatsächlich einen todesähnlichen Schlaf zu haben. Mein Kollege erwacht stöhnend zum Leben, rollt sich vorsichtig von mir und setzt sich auf. Er streckt mir eine Hand hin, um mir hochzuhelfen, ich ergreife sie und rappele mich mühsam in eine sitzende Position.
»Geht’s einigermaßen?«, will mein Junior A&R zerknirscht wissen. Ich reibe mir mit einer Hand über den schmerzenden Hinterkopf.
»Ja, du Idiot«, blaffe ich ihn an. Aber, immerhin: Ich scheine mir nichts gebrochen zu haben und werde wohl mit ein paar blauen Flecken davonkommen. »Und bei dir?«
»Ich glaube, ich habe mir den rechten Fuß ein bisschen verknackst, aber sonst fühlt sich alles gut an. Also Glück gehabt.«
»Das kann man wohl sagen. Du hättest dich gerade fast umgebracht.«
»Weiß ich.« Er lächelt mich schief an. »Danke, dass du mich gerettet hast.«
»Kein Problem, ich fische gerne mal Kollegen aus Bäumen«, werfe ich ihm ironisch an den Kopf. »Was hast du da oben überhaupt gemacht? Warum bist du nicht in deinem Bett? Was soll das alles?«
»Na ja«, selbst in der Dunkelheit bemerke ich, wie Tobias rot anläuft. »Ich wollte zu Natascha, die hat ja das Zimmer direkt neben deinem.«
»Von draußen?« Ich schüttele ungläubig den Kopf. »Du wolltest bei ihr fensterln?« Tobi wird noch ein bisschen roter.
»Äh, ja«, gibt er zu.
»Und wie kommst du auf so einen Unsinn?«
»Ich habe heute Nachmittag hinterm Haupthaus die Leiter entdeckt, da kam mir die Idee. Ich habe gewartet, bis alle schliefen, sie geholt und gegen die Hauswand gelehnt. Dann bin ich hochgeklettert, aber plötzlich habe ich irgendwie das Gleichgewicht verloren und bin umgefallen. Gott sei Dank stand da dieser Baum!«
»Du bist doch wohl echt bescheuert!«, stelle ich fest. »Warum bist du nicht einfach durch den Flur in Nataschas Zimmer gegangen, so wie das jeder normale Mensch auch macht?« Tobi zuckt mit den Schultern.
»Ich fand das mit dem Fensterln irgendwie romantisch.«
»Das ist nicht romantisch«, erkläre ich ihm, »das ist total beknackt. Und gefährlich ist es auch noch, wie du ja gesehen hast. Wieso bist du nur so unvernünftig?«
»Vernünftig kann ich noch sein, wenn ich tot bin«, gibt Tobias einigermaßen trotzig zurück. Ich lache auf.
»Na, das hättest du ja eben fast geschafft! Und mich beinahe noch mitgenommen.«
»Tut mir leid«, entschuldigt er sich. »Hatte ich mir wohl alles etwas zu einfach vorgestellt. Absicht war es auf gar keinen Fall!«
»Ist schon gut.« Ich mache Anstalten, aufzustehen, Tobias erhebt sich ebenfalls. »Jedenfalls wäre ich dankbar, wenn ich jetzt einfach noch ein bisschen in Ruhe schlafen könnte.« Mit diesen Worten klopfe ich mir etwas Gras und Erde von meinem Pyjama.
»Ja«, sagt Tobias, »ich gehe brav in mein Bett, versprochen.«
»Okay.« Wir marschieren zurück zur Eingangstür, laufen nebeneinander die Treppe zum Wohnbereich hoch und verabschieden uns im Flur voneinander.
»Danke noch mal, Stella«, meint Tobias.
»Keine Ursache.«
»Und, äh«, setzt er an, unterbricht sich dann aber.
»Was, und?«
»Wäre nett, wenn du das für dich behältst. Also, dass ich bei Natascha einsteigen wollte und dann einen so peinlichen Unfall gebaut habe.«
»Sicher erzähle ich das niemandem.« Ich grinse ihn spitzbübisch an. »Aber dafür habe ich noch einen gut bei dir!«
»Ja, das hast du definitiv.«
Kopfschüttelnd verschwinde ich in meinem Zimmer. Fensterln! Was für eine schwachsinnige Idee, auf so etwas kann auch nur Tobias kommen!
 
Am nächsten Tag steht zuerst eine Vertrauensübung auf dem Programm – so etwas, was mir der Mann im Dorf bei unserer Büroklammeraktion bereits beschrieben hat: Der eine Partner hält die Augen geschlossen, der andere führt ihn durch die Gegend. Nur dass David den Schwierigkeitsgrad noch etwas hochschraubt, denn wir machen die Übung nicht etwa auf befestigten Wegen, sondern mitten im Wald, wo es im wahrsten Sinne des Wortes über Stock und Stein geht. Trotzdem hört man kaum Schmerzensrufe, die Kollegen achten wirklich aufeinander. Nur ich habe Pech, denn ich werde Tobias zugeteilt, und der lässt mich direkt vor einen Baum laufen, weil er lieber zu seiner Natascha rüberlinst, als sich um meine Sicherheit zu scheren.
»Noch einmal«, fauche ich ihn an, als ich mich wenig später aus einem Gestrüpp freikämpfen muss, »und ich erzähle allen, was gestern Abend passiert ist, klar?« Von da an reißt sich Tobias zusammen, und erstaunlicherweise schaffen wir es nicht nur, die Strecke ohne weitere Blessuren für mich zu überwinden, sondern kommen auch als eine der ersten Gruppen ins Ziel. Vertrauen ist gut, ein bisschen Druck manchmal aber auch nicht zu verachten, denke ich bei mir.
Genau den Druck bekomme ich am Nachmittag selbst zu spüren: Hilde hat offensichtlich vor, aus unserem kleinen Sommerfest oder Bergfest oder wie auch immer wir es nun nennen wollen, ein Großevent zu machen. Wir laufen drei Stunden lang durch einen riesigen Discounter in Schneverdingen (das Ding ist wirklich riesig, dagegen sind die Läden in der Hamburger Innenstadt noch auf Tante-Emma-Niveau), und Hilde wirft alles in unsere drei Einkaufswagen, was sich nicht bei drei auf die höheren Regalböden retten kann.
»Meinst du nicht, das wird ein bisschen viel?«, frage ich sie, als sie die zehnte Tüte Chips in den Wagen befördert. »Wir sind ja nicht mal zwanzig Leute, das ist für jeden allein schon eine halbe Tüte. Von den anderen Fressalien ganz zu schweigen.«
»Kindchen«, belehrt sie mich, »glaub mir: Ich habe in meinem Leben schon sehr viele Feiern organisiert, und das Essen ist dabei das A und O.« Bei Hildes Essverhalten glaube ich ihr das aufs Wort, ich betrachte verstohlen den beachtlichen Rettungsring, der sich unter ihrem Shirt abzeichnet. Manchmal frage ich mich, was Menschen mit, sagen wir mal, Rubensfiguren dazu bewegt, sich in enge Klamotten zu pressen. Ist das Selbstbewusstsein oder mangelnde Eigenwahrnehmung? Offensichtlich interpretiert Hilde meinen Blick richtig, denn sie sagt prompt: »Ich weiß übrigens, dass ich ein paar Kilos zu viel mit mir rumtrage.«
Nun, ein paar ist eine ziemliche Untertreibung, denke ich. Hilde kann wohl Gedanken lesen, denn sie fährt fort: »Okay, es sind ein paar mehr Kilos zu viel.«
Ich räuspere mich verlegen, weil ich mich so ertappt fühle.
»In deinem Alter, Stella, war ich auch noch so rank und schlank.« Jenny, die neben uns steht, und ich schauen sie überrascht an. Hilde lacht. »Jaja, ihr Kindchen, das könnt ihr euch gar nicht vorstellen, wie?«
»Doch, sicher«, lenkt Jenny schnell ein, und ich bemerke, dass ihr ihre erste Reaktion genau so peinlich ist wie mir gerade. Ist ja nicht nett, wie wir Hilde ungläubig anstarren.
»Ist schon gut«, winkt Hilde ab. »Ich weiß ja, dass man es heute kaum glauben kann, aber früher habe ich sogar gemodelt.«
»Gemodelt?«, frage ich erstaunt nach. Hilde nickt.
»O ja, das habe ich. Ich bin sogar in Paris und Mailand bei den großen Schauen gelaufen. Das war damals noch nicht so ein Zirkus wie der, den man heute im Fernsehen sieht, aber«, sie gluckst, »es war schon ziemlich toll.«
»Das ist ja der Hammer!« Jenny wirkt beeindruckt. Und ich bin es auch. Zwar war es nie mein Ziel, Model zu werden – aber die Tatsache, dass Hilde es mal gemacht hat, nötigt mir einigen Respekt ab. Spätestens seit Germany’s Next Topmodel wissen wir ja alle, wie viel eiserne Disziplin zu so einem Job gehört.
»Aber das Tollste war, dass ich so in Paris meinen Mann kennengelernt habe«, erzählt Hilde weiter. »Er war dort als Einkäufer für eine kleine Boutique unterwegs, wir haben uns gesehen und von jetzt auf gleich ineinander verliebt.« Mit versonnenem Blick, als würde sie die Bilder der vergangenen Jahre innerlich noch einmal heraufbeschwören, wirft sie drei Packungen Toastbrot in einen unserer Einkaufswagen. »Uns war sofort klar, dass wir zusammengehören, aber er konnte eben nicht ständig quer durch Europa reisen, so wie ich. Also habe ich mit dem Modeln aufgehört und bin ihm nach Hamburg gefolgt.«
»Oh, wie romantisch«, ruft Jenny aus.
»Du hast einfach so alles aufgegeben?«, will ich wissen. Gleichzeitig wird mir die Absurdität der Situation klar: Hilde, Jenny und ich führen hier gerade mitten in einem Discounter zwischen den Regalen Frauengespräche!
»Ja, das habe ich.« Hilde lächelt.
»Aber … aber …«, ich suche nach den richtigen Worten, um sie nicht zu verletzen. Ein Du warst Model und bist für deinen Mann simple Sekretärin geworden? klingt vielleicht nicht ganz so charmant. »Wenn du in Paris und Mailand gelaufen bist, dann hattest du doch eine großartige Karriere! Wie konntest du die einfach sausenlassen?«
»Kindchen«, Hilde lächelt mich so nachsichtig an, als wäre ich ein bisschen schwer von Kapee, »weil ich für das, was ich auf der einen Seite aufgeben musste, auf der anderen Seite alles gewonnen habe. Das wusste ich einfach sofort, als ich vor meinem Mann stand.«
»Wie meinst du das?«, will Jenny wissen.
»Lasst es mich so erklären: Ja, es war ein tolles Leben, das ich da geführt habe. Viele Reisen, tolle Jobs, lauter interessante Leute, Aufregung pur. Aber mein Herz blieb dabei leer, ich war schrecklich einsam und unzufrieden. Ich wusste, dass andere Frauen mich beneideten – aber ich habe im Gegenteil sie darum beneidet, was sie hatten: eine Partnerschaft, ein Zuhause, eine Familie. Das wollte ich auch. Deshalb habe ich mit Freuden alles, was ich damals erreicht hatte, für meinen Hans aufgegeben. Das heißt, nein, ich habe es für uns aufgegeben.«
»Du warst dir bei deinem Mann sofort ganz sicher?«, hake ich nach. »Hätte ja auch in die Hose gehen können, wenn er dich drei Monate später sitzengelassen hätte.« Vor meinem inneren Auge taucht das Bild meiner Mutter auf. Die mit ihren fünfundfünfzig Jahren immer noch so schlank ist wie ich, aber, das muss ich in diesem Augenblick zugeben, einen wesentlich unzufriedeneren Eindruck macht als unsere Wuchtbrumme Hilde.
»Sicher hätte es das«, Hilde lacht. »Aber ich habe ihm eben vertraut. Und ohne ein gewisses Vertrauen geht es im Leben nicht. Du wirst niemanden finden, der dir eine schriftliche Garantie ausstellt, dass nie etwas danebengeht, es lässt sich nicht alles planen.«
»Wie ist es mit dir und Hans weitergegangen?«, will Jenny wissen.
»Tja, der Rest ist schnell erzählt: Wir haben ein kleines Haus mit Garten in Norderstedt gekauft, ich habe mir einen Job als Sekretärin gesucht und dann innerhalb von ein paar Jahren vier Kinder bekommen. Am Anfang habe ich noch versucht, meine Modelfigur zu halten, aber ich esse einfach zu gerne und liebe es, meine Familie und mich zu verwöhnen. Darum war mir die Wespentaille dann irgendwann egal.« Sie kichert. »Und meinem Mann glücklicherweise auch. Gerade neulich hat er gesagt: Wenn ich ein Model sehen möchte, kann ich mir die Vogue kaufen. Aber wenn ich die Liebe sehen will, dann muss ich nur dich ansehen.«
Jenny und ich seufzen synchron. Das ist, zugegeben, absoluter Kitsch. Aber es klingt sooo schön!
»Du bist so richtig glücklich, oder?«, will ich wissen.
»Ja, das bin ich«, antwortet Hilde, ohne überlegen zu müssen. »Sehr sogar.«
Ich denke wieder an Mama. Und ein bisschen denke ich natürlich auch an mich. Nein, das ein bisschen kann man getrost streichen. Mir persönlich würde es im Traum nicht einfallen, für einen Kerl alles hinzuschmeißen. Aber wenn man hin und wieder eine dieser seltenen Geschichten hört von Menschen, die sich gesucht und gefunden haben – dagegen können Sébastian und Angelique mit ihrem großen Liebesdrama einpacken.
»Muss ein schönes Gefühl sein«, sage ich versonnen.
»Ach, Stella«, Hilde streicht mir über die Wange; ich zucke leicht zurück, und sie nimmt ihre Hand schnell wieder runter. Trotzdem lächelt sie immer noch. »Ihr seid ja eine völlig andere Generation als ich und müsst euren eigenen Weg gehen. Heute würde ich keiner Frau mehr dazu raten, für einen Mann ihre gesamte Karriere aufzugeben.«
»Sondern?«, will ich wissen.
»Warum soll man nicht beides haben?« Sie zuckt mit den Schultern. »Ich denke, die Kunst besteht darin, sich auf der einen Seite nicht selbst aus den Augen zu verlieren, auf der anderen Seite aber offen für die Überraschungen des Lebens zu bleiben. Und bei Bedarf auch mal vom eigenen Kurs abzuweichen und etwas zu riskieren. Selbst dann, wenn es unvernünftig erscheint. Die guten Dinge im Leben sind oft nicht vernünftig.«
Ich muss schlucken. So viel Lebensweisheit hätte ich unserer zugegeben sehr patenten, manchmal aber auch nervigen Sekretärin gar nicht zugetraut. Gleichzeitig muss ich an Tobias denken. Was hat er gesagt? Vernünftig kann ich noch sein, wenn ich tot bin.
Bedeutet das, man ist schon ein bisschen tot, wenn man immer vernünftig ist?
»Aber was ist, wenn man aus Unvernunft einen Fehler macht?«, hake ich nach.
Hilde schüttelt den Kopf. »Das gehört zum Leben nun einmal dazu. Und solange niemand stirbt, ist ein Fehler doch immer nur etwas, was man wieder geradebiegen kann, auch wenn es vielleicht weh tut. Und wenn du mich fragst: Ich finde, Fehler können auch liebenswert sein.« Hilde wirft einen Blick auf ihre Uhr. »Ach Gott, es ist ja gleich vier, jetzt müssen wir uns aber beeilen! Um fünf geht schon der Bus, und wir haben noch lange nicht alles eingekauft.«
Ich betrachte die drei bereits übervollen Einkaufswagen. »Glaube nicht, dass da noch was reinpasst.«
»Dann holen wir halt noch einen vierten Wagen!«, teilt Hilde Jenny und mir resolut mit und rollert dann los in Richtung nächstes Regal. Jenny und ich folgen ihr. Und mir spuken ihre Worte wieder und wieder durch den Kopf. Hätte ich schon früher etwas mehr über unsere Sekretärin gewusst, ich hätte mich mit Sicherheit öfter mit ihr unterhalten. Oder zumindest würde ich nicht komplett ausschließen, dass ich das getan hätte. Doch, bestimmt hätte ich das!
Irgendwie … irgendwie hätte ich manchmal auch gerne eine Mutter, mit der man so reden kann wie mit Hilde. Die Vorstellung, dass Mama einen Fehler von mir nicht mit einem sehr ausdrucksstarken »Aha« kommentiert, sondern womöglich findet, dass er mich liebenswert macht, ist jedenfalls ziemlich unwahrscheinlich.
 
Um halb fünf schleppen wir uns mit gefühlten zwanzig Plastiktüten, die jeweils mindestens zehn Kilo wiegen, zum Marktplatz, wo uns der Bus wieder abholen soll. Er ist noch nicht da, also beziehen wir Position an der Bank mit der Heidekönigin. Hilde nimmt ächzend neben der Schönheit vom Land Platz und lehnt sich so zurück, dass es tatsächlich so wirkt, als hätte die Heidekönigin einen Arm um ihre Schulter gelegt.
»Das ist doch auf jeden Fall ein Foto wert«, erkläre ich, hole mein Handy hervor und mache ein paar Schnappschüsse. »So, Jenny, und jetzt du.« Danach knipst Hilde mich mit der Heidekönigin. Und schließlich quetschen wir Mädels uns lachend nebeneinander, und ich mache mit weit ausgestrecktem Arm ein Bild von uns dreien. Klar, das sind alles typische Touristenfotos, aber vor allem eine bleibende und schöne Erinnerung an die ungewöhnlichen Tage, die ich hier gerade erlebe.
Nach und nach trudeln auch die anderen Teilnehmer unseres Party-Vorbereitungskomitees ein. Nur Martin ist nicht dabei, in Sachen Musik wollte er sich irgendwie anders kümmern und ist nicht mit nach Schneverdingen reingefahren.
Um Viertel vor fünf beschließe ich, es jetzt noch einmal schnell bei Tim zu versuchen, denn ich habe ja noch ein bisschen Zeit, und draußen bei unserer Herberge ist mein Empfang wieder tot. Etwas abseits von den anderen stehend, wähle ich seine Nummer – und erreiche wieder nur seine Mailbox. Allerdings hat er seinen lustigen Text geändert: »Hi, hier ist Tim, ich bin momentan nicht zu erreichen, rufe aber zurück, wenn ihr mir eine Nachricht hinterlasst.« Schade, den anderen Spruch fand ich wesentlich witziger und origineller. Zurückgerufen hat er mich bisher auch noch nicht, und langsam wundert mich das etwas. Okay, er war etwas verstimmt, weil ich ein bisschen blöd auf Die Suche reagiert habe. Aber so verärgert war er nun auch wieder nicht, außerdem hatte er danach doch sogar von sich aus noch viermal versucht, mich zu erreichen, was mein mangelnder Handyempfang verhindert hat.
Dem wird doch nichts passiert sein?, frage ich mich. Ach Quatsch, Stella! Männern, die sich nicht melden, ist nie was passiert. Weder sind sie tragisch unter einen Laster geraten noch entführt oder spontan zu einem Auslandseinsatz der Bundeswehr abkommandiert worden – sie sind einfach nur abgetaucht. Und machen sich keine weiteren Gedanken, ob irgendjemand sie vermissen könnte oder nicht. Wie bei meinem Vater damals, da hatten Mama und ich anfangs auch befürchtet, ihm wäre etwas Schreckliches zugestoßen, als er von heute auf morgen weg war. Bis wir sechs Wochen später von ihm die Karte aus Palermo erhielten, auf der er sich für sein Verschwinden entschuldigte, aber er habe das Leben in Deutschland einfach nicht mehr ausgehalten und sei unglücklich gewesen. Sang- und klanglos davongemacht, so sind sie, die Männer, echot Mama in meinem Kopf. Das ist die traurige Wahrheit.
Ich probiere es bei Miriam. Wenigstens die geht sofort ran. Ich erzähle ihr, dass ich Tim immer noch nicht erreichen kann, was ich schade finde, weil ich mir mittlerweile überlegt habe, dass ich ihm tatsächlich einfach sagen sollte, was los ist.
»Sehr schön«, lobt mich meine beste Freundin. »Wurde ja auch Zeit! Und was geht sonst so ab bei euch?«
Ich berichte von dem kleinen Unfall, den Tobias und ich gestern Nacht hatten – und natürlich von Martins überraschendem Besuch und Knutsch-Überfall am Abend.
»Was hast du gemacht?«, will Miriam aufgeregt wissen.
»Was soll ich schon gemacht haben?«, stelle ich die Gegenfrage. »Ich habe ihm erst eine geknallt und ihn dann rausgeschmissen, das habe ich gemacht!«
»Wieso das denn?«
»Wie, wieso?«, frage ich überrascht nach. »Weil ich hier doch nicht einfach so mit einem Kollegen ins Bett hüpfe! Und erst recht nicht mit einem Kollegen, der vielleicht meine größte Konkurrenz ist!«
»Schade«, kommt es etwas enttäuscht zurück, »ich hatte echt gehofft, du würdest bei dieser Fahrt mal ein bisschen Spaß haben.«
»Ich habe Spaß«, unterrichte ich sie.
»So? Du schmeißt einen gutaussehenden Kollegen aus deinem Zimmer und redest von Spaß?«
»Miriam«, ich klinge jetzt richtig streng, »ich bin hier auf einem Job-Seminar, das muss ich schon einigermaßen ernst nehmen.«
»Aber das eine hat mit dem anderen doch nicht das Geringste zu tun«, werde ich von ihr belehrt. »Tagsüber kannst du ja Fräulein Superstella geben, aber nachts interessiert das doch keinen.«
»Doch«, widerspreche ich, »mich interessiert das. Außerdem hast du selbst noch vor ein paar Wochen, als ich ihn dir gezeigt habe, behauptet, Martin sähe aus wie ein arroganter Gockel.«
»Sieht er ja auch«, stimmt sie mir zu. »Wie ein arroganter, sehr attraktiver Gockel mit einem beachtlichen Sixpack. Martin Stichler ist sicher niemand, den du deiner Mutter vorstellen willst, aber das Gute ist, dass er das doch auch gar nicht will. Der Mann ist wie … wie ein Schokoriegel: leicht zu bekommen, gut zu genießen und dann problemlos zu vergessen. Also ehrlich, wenn ich Single wäre wie du, hätte ich den nicht von der Bettkante geschubst.«
»Du bist aber nicht ich.«
»Genau das ist ja das Drama! Wann hast du eigentlich das letzte Mal Sex gehabt?«
»Was soll denn die Frage jetzt?«, entgegne ich empört.
»Sag schon! Wann hattest du das letzte Mal Sex?«
»Das geht dich doch wohl rein gar nichts an!«
»Natürlich geht mich das was an, ich bin deine beste Freundin! Und deshalb weiß ich auch, warum du mir diese Frage nicht beantworten willst – du weißt es nämlich selbst schon gar nicht mehr!«
»Aber natürlich weiß ich das noch!«
»So? Wann denn?«
»Das war … das war …« Mist, jetzt gerate ich doch glatt ins Stottern.
»Jaaa?«, fragt Miriam gedehnt nach.
»Also, irgendwann vor … vor … vor …« Ich gebe es auf. So ganz genau weiß ich es tatsächlich nicht, muss doch schon eine ziemliche Weile her sein. Aber ich habe ja auch einen extrem stressigen Job und immer viel zu tun, das ist nicht gerade ideal fürs Liebesleben!
»Süße«, sie schlägt einen fast mütterlichen Ton an. Also so einen, wie ich ihn mir bei anderen Müttern vorstelle, meine eigene ist ja mehr die Marke Kasernenhof-Gebell. »Ich will dir doch auch gar keine Vorhaltungen machen. Mir ist nur wichtig, dass es dir gutgeht. Und ich glaube eben, dass es nicht schaden könnte, wenn du dich mal ein bisschen locker machst und nicht immer alles zerdenkst. Du bist jung, du bist hübsch, und du bist chronisch untervögelt. Und, hey, du bist auf Klassenfahrt! Was spricht denn dagegen, wenn du einfach mal etwas Spaß hast? Ganz unverbindlich, dabei vergibst du dir doch nichts! Glaub mir, die Martin Stichlers dieser Welt kommen nicht sofort mit einem Heiratsantrag um die Ecke, also brichst du ihnen auch nicht das Herz, wenn du ihn dann ablehnst.«
»Da hast du vermutlich recht.«
»Na siehste!« Ich kann ihr breites Grinsen durch die Leitung hören. »Dann spricht doch nichts dagegen, das einfach mal mitzunehmen.«
»Bis auf die Gefahr, dass das hier einer meiner Kollegen mitbekommt.«
»Und wennschon!«
Miriam hat echt Nerven! »Na hör mal! Das wäre doch wohl absolut oberpeinlich und gäbe jede Menge Gerede!«
»Quatsch«, kommentiert meine beste Freundin. »Außerdem weißt du doch: Es gibt nur eine Sache, die schlimmer ist, als wenn über einen geredet wird – wenn nicht über einen geredet wird. Und so ein kleines Techtelmechtel dient in jedem Fall der Legendenbildung.«
»Nein danke«, winke ich ab, »ich lege keinen Wert darauf, eine Legende zu werden.«
»Schade.«
Ein Hupen erklingt, ich drehe mich um. Drüben am Marktplatz steht unser Bus und hat bereits den Motor laufen, die Ankunft habe ich durch mein Telefonat gar nicht mitbekommen.
»Mirchen, ich muss auflegen, okay? Aber ich melde mich wieder.«
»Ist gut«, antwortet meine Freundin. »Hab noch viel Erfolg und vor allem noch viel mehr Spaß. Meld dich einfach.«
Ich lege auf und galoppiere rüber zum Bus. Dabei denke ich immer noch über die Frage nach, wann ich zum letzten Mal Sex hatte. Und auch wenn ich mich innerlich dagegen wehre, diese Antwort zuzulassen: Das war vor über fünf Jahren. Mit meinem letzten Freund. Der Typ, der Möhrchen nicht mochte und der dann von heute auf morgen Schluss gemacht hat, weil er meinte, ich würde mich überhaupt nicht richtig auf ihn einlassen.
Auweia! Vor fünf Jahren das letzte Mal Sex. Das ist wohl das Gegenteil von Rock ’n’ Roll. Das geht mehr so in die Richtung Klosterschule oder Mädchenpensionat …
 
Nach dem Abendbrot haben meine Kollegen und ich uns wieder im Aufenthaltsraum versammelt. David will von uns wissen, ob wir alles besorgen und erledigen konnten, was wir für die morgige Feier brauchen. Die Frage wird von allen bejaht, Hilde schwärmt davon, dass es kulinarische Köstlichkeiten geben wird, während Tobias und Natascha sich für ihre Dekorationsideen in die Brust werfen. Ich würde alles, was ich besitze, darauf wetten, dass die zwei nur kurz in irgendeinem Drogeriemarkt waren, ein paar Pappgirlanden gekauft und sich die gemeinsame Zeit ansonsten auf andere Art und Weise »dekoriert« haben.
Mein Blick wandert zu Martin, der als Nächstes berichtet, dass die Musik morgen ein Knaller wird, er hätte ganz kurzfristig noch einen befreundeten Super-DJ überreden können, für uns aufzulegen. »Ich sag euch, Leute, das wird morgen auf unserer Feier der Oberhammer!« Während er mit Begeisterung erzählt, betrachte ich ihn eingehend. Ja, er ist wirklich attraktiv. Wenn er wild gestikulierend spricht, so dass sein T-Shirt ein Stückchen hochrutscht und die Aussicht auf seinen trainierten Bauch freigibt, ist das schon durchaus etwas, was Mamas einziger Tochter sehr, sehr gut gefallen würde. Eine blonde Strähne fällt ihm in die Stirn, die blauen Augen strahlen, und immer mal wieder blitzt das Grübchen auf. Mist, er sieht gut aus!
Ob Miriam recht hat? War es wirklich falsch, ihn gestern aus meinem Zimmer rauszuschmeißen? Aber wo hätte das enden sollen? Und was, wenn die anderen das mitbekommen hätten? Das geht doch nicht! Und: Sie hätten es mitbekommen. Zumindest Tobias, der ja vor meinem Fenster verunfallt ist. Wäre Martin in diesem Moment bei mir gewesen, wären wir von Tobias bestimmt erwischt worden. Es sei denn, wir hätten meinen Junior einfach im Baum hängen lassen, und das wäre nun wirklich nicht sonderlich nett gewesen.
Ich schaue rüber zu Tobias und Natascha, die mal wieder hemmungslos miteinander knutschen. Andererseits: Wenn die zwei hier sogar öffentlich rumturteln, warum darf ich das dann nicht auch? Wer hat denn die Regel erstellt, dass man sich nicht auf ein kleines Techtelmechtel mit einem Kollegen einlassen darf, Konkurrent hin, Konkurrent her? Stella, das geht ja wohl gar nicht!, ertönt die Stimme meiner Mutter. Richtig, diese Regel kommt vermutlich von ihr. Ich verscheuche die Stimme und wende mich wieder Martin zu. Er erzählt gerade etwas von einer Mega-Überraschung, die er außerdem für uns vorbereitet hat, und wirkt dabei wie ein kleiner, stolzer Junge. Wie süß!
Während er spricht, sieht er mit einem Mal ganz direkt mich an. Und als sich unsere Augen begegnen, zucke ich innerlich zusammen, so aufregend finde ich das in diesem Moment. Wenn die anderen wüssten, was sich da gestern Nacht in meinem Zimmer abgespielt hat, denke ich verschämt und fühle mich zur gleichen Zeit verrucht. Wobei sich da genau genommen ja gar nichts abgespielt hat. Aber es hätte sich immerhin etwas abspielen können! Wenn ich nicht so bescheuert reagiert und mich stattdessen einfach mal locker gemacht hätte. Aber ich war mal wieder Grace Kelly und Doris Day in einer Person, die Rock Hudson empört die Tür gewiesen hat. Okay, Rock Hudson war genau genommen schwul, aber …
Auweia, in meinem Kopf geht es echt ziemlich durcheinander!
Aber es ist eine angenehme Verwirrtheit, irgendwie macht sie mich ganz kribbelig. Ich zwinkere Martin zu, was er erstaunt, irritiert und trotzdem auch irgendwie erfreut erwidert.
Nachdem wir alle den Stand unserer Vorbereitungen erzählt haben, übernimmt unser Chef wieder das Wort: »Leute, das klingt doch alles sehr gut«, meint er. »Ich freue mich wirklich auf unser kleines Sommerfest, um zwei Uhr am Nachmittag fangen wir an. Und zur Belohnung für eure Mühen habe ich heute noch eine besondere Überraschung für euch.« Gespanntes Schweigen. »Wir gehen aus! In einer Stunde kommt unser Bus noch einmal und bringt uns ins schöne Lüneburg.«



13. Kapitel
 

Eine Dreiviertelstunde später stehe ich zufrieden vor dem großen Spiegel in meinem Zimmer und betrachte das Gesamtkunstwerk. Ich habe mich für eine enge 7/8-Jeans entschieden, die meine schlanken Beine gut zur Geltung bringt. Als Oberteil habe ich eine schlichte weiße Bluse angezogen, die ich in der Taille eng zusammengeknotet habe. In Kombination mit meinen weißen hohen Hacken sieht es ein bisschen Sixties-mäßig aus. Meine Lockenpracht trage ich offen, allerdings mit einem breiten Haarband gebändigt. Ich denke, so kann ich mich durchaus sehen lassen, schnappe meine Handtasche und gehe hinaus, wo bereits der Bus auf uns wartet. Als ich einsteige, pfeift Martin, der mal wieder in der ersten Reihe sitzt, anerkennend durch die Zähne. »Wow, du siehst echt toll aus.«
»Danke schön«, erwidere ich und setze mich einfach direkt neben ihn. Er sieht mich überrascht an.
»So zutraulich, Frau Kollegin?«, flüstert er mir zu, damit die anderen es nicht hören. »Gestern Abend haben Sie mir noch eine gescheuert.«
»Das war leider aus dramaturgischen Gründen absolut nötig«, gebe ich schmunzelnd zurück, »das dürfen Sie nicht persönlich nehmen.«
»Also ich weiß nicht …« Mit gespielt schmerzverzerrter Miene streicht er sich über seine Wange. »Mein Gesicht fühlt sich immer noch so an, als wäre ich in einen Schraubstock eingeklemmt gewesen.«
»Keine Sorge«, beruhige ich ihn. »Das geht vorbei. Und Gefühle sind dann am besten, wenn sie besonders intensiv sind.«
»Wenn Sie meinen«, antwortet Martin und grinst. Er hebt einen Arm, und für den Bruchteil einer Sekunde denke ich, dass er ihn mir um die Schulter legen will. Dann aber lässt er ihn wieder sinken, worüber ich ganz froh bin.
Und auch enttäuscht.
Ach, ich bin aber auch kompliziert! Gar nicht so einfach, immer zu wissen, was man selbst eigentlich will.
Nachdem alle an Bord sind, wirft der Fahrer den Motor an, und los geht die Reise.
»Bin ja mal gespannt, wie es in Lüneburg so ist«, sage ich zu Hilde, die direkt hinter Martin und mir Platz genommen hat.
»Wie bitte?«, wundert sie sich. »Warst du da etwa noch nie?«
»Nein, bisher noch nicht«, muss ich gestehen.
»Aber das ist so ein bezauberndes kleines Städtchen. Unglaublich romantisch!«
»Also genau das Richtige für unsere Stella«, krakeelt Tobias von weiter hinten, wo er mit Natascha sitzt.
»Ich habe sehr wohl etwas übrig für Romantik!«, kläre ich ihn auf.
»Ach, echt?«, erwidert er frech. »Wann denn? Von zwölf Uhr bis mittags?« Er lacht sich über seinen eigenen Witz lauthals schlapp.
»Halt die Klappe und knutsch lieber weiter wie ein Teenager!«, fahre ich Tobi an. Dann wende ich mich diabolisch lächelnd an Hilde: »Sag mal, hatten wir gestern nicht auch leckeren Baumkuchen gekauft?« Das Wort Baum betone ich dabei sehr, sehr deutlich.
»Baumkuchen?«, wiederholt sie und sieht mich irritiert an. »Nein, davon weiß ich nichts.«
»Ach, schade!«, seufze ich und mustere dabei Tobias, der mit einem Schlag nicht mehr ganz so aufmüpfig wirkt. »Gerade wäre genau das richtige Zeitfenster für einen kleinen Snack.« Mein Kollege schüttelt unmerklich den Kopf, die Message ist offenbar angekommen.
»Äh, sorry«, meint Hilde und macht immer noch einen etwas konfusen Eindruck. »Baumkuchen habe ich nicht, aber«, sie wühlt in ihrer Tasche und zaubert ein Päckchen in Silberpapier hervor, »ein bisschen Krokantschokolade kann ich dir anbieten.« Ich lächele sie freundlich an.
»Nein danke«, lehne ich ab. »Ich hätte wirklich einfach nur Lust auf Baumkuchen.«
»Damit kann ich leider nicht dienen.« Einen Moment lang starren Tobias und ich uns noch an, dann schlingt er seine Arme um Natascha und knutscht sie ab. Obwohl ich eine innere Genugtuung verspüre, versuche ich gleichzeitig, den Ärger zu unterdrücken, der in mir aufsteigt. Soll doch dieser kleine Wicht denken und sagen, was er will! Wenn das der Dank dafür ist, dass ich ihm heute Nacht den Arsch gerettet habe, muss es mich nicht im Geringsten kümmern, was er so von sich gibt. Blöderweise merke ich, dass mich das sehr wohl irgendwie kümmert. Vor allem, weil Martin, neben dem ich sitze, das natürlich auch gehört hat.
»Was für ein kleiner Idiot«, flüstert er mir plötzlich ins Ohr. »Was weiß der schon von Romantik? Sich hier mit Natascha abzulecken wie geisteskrank, ist sicher nicht romantisch, das ist nur daneben.«
»Genau«, stimme ich ihm zu und bin gerade sehr dankbar für seine Unterstützung.
»Und natürlich bist du romantisch«, fährt Martin fort. »Ich habe schließlich das Buch gesehen, das neben deinem Bett liegt.«
»Was?«
»Du weißt schon. Leidenschaftliche Geliebte oder so«, erklärt er. Und bei mir herrscht mal wieder Feuermelderalarm. »Ist schon gut.« Er streichelt mir verstohlen mit einer Hand über die Wange. »Dafür musst du dich echt nicht schämen. Auch wenn du eher leidenschaftliche Ohrfeigen als Küsse verteilst.« Er bedenkt mich mit einem Blick, der mir durch und durch geht. »Das mit der Geliebten kann ich so ja nicht beurteilen. Noch nicht.«
Hilfe, mir wird heiß!
»Äh«, setze ich an, aber mir fällt nichts ein.
»Schscht«, macht Martin. Dann nimmt er unauffällig meine Hand, drückt sie einmal und lässt sie dann wieder los. Ich seufze so leise wie möglich … und muss plötzlich an Tim denken. Das gibt’s doch gar nicht, wo kommt dieser Gedanke denn jetzt her? Der war doch den gesamten Tag über nicht da, und jetzt schießt er mir wie aus dem Nichts wieder durch den Kopf? Aber ich kann nichts dagegen tun. Ich denke daran, wie er mich in den Arm genommen und geküsst hat, wie er mich angesehen hat, als er neben mir aufwachte … Da soll noch mal einer sagen, ich wäre nicht romantisch! Natürlich bin ich das! Und offensichtlich relativ konfus und durcheinander. Genau deshalb ist es manchmal wohl auch besser, wenn die Vernunft die Romantik besiegt, alles andere führt nur zu unschönem Kuddelmuddel.
 
Hilde hat recht: Lüneburg ist ein bezauberndes kleines Städtchen. Es fachwerkt, wohin das Auge blickt, und die pittoreske Innenstadt wird von vielen kleinen Kanälen durchzogen. Wie in Venedig. Da war ich zwar auch noch nie, aber so stelle ich es mir vor.
Unsere Truppe geht über eine der vielen kleinen Brücken zum sogenannten Stint, das Kneipenviertel, wie Hilde mir aufgeregt plappernd erzählt. »Mein Hans und ich, wir haben hier vor über dreißig Jahren unsere Flitterwochen verbracht«, berichtet sie. »Hach, das war so was von schön! Heute wollen immer alle in die Karibik, nach Mauritius, Südafrika oder sonst wohin, dabei hat Deutschland so wunderbare Ecken!«
»Stimmt«, gebe ich ihr recht, »ist wirklich hübsch hier.«
»Stella«, erklingt in diesem Moment die flüsternde Stimme von Tobias neben mir, der sich unfassbarerweise von Natascha gelöst hat. Ich drehe meinen Kopf zu ihm.
»Ja?«
»Wollte dir nur sagen«, erklärt er mit gesenkter Stimme, »dass das nicht so gemeint war und ich dich nicht ärgern wollte.«
»Dann lass es einfach«, gebe ich zurück.
»Aber das würde doch auffallen«, erwidert er.
»Auffallen?« Er nickt.
»Ja, sicher. Wenn ich auf einmal keine blöden Sprüche mache und dich nicht mehr aufziehe, merken die anderen doch sofort, dass irgendetwas los ist.«
»Aha«, erwidere ich, kann aber nicht umhin, eine gewisse Logik in dem zu erkennen, was er sagt. Trotzdem, so leicht werde ich es ihm sicher nicht machen. »Na, dann könnten sich an dir doch nun wunderbar die ersten Erfolge des Teambuildings zeigen«, erkläre ich ihm süß. »Und nun: schön den Mund gehalten und ab durch die Mitte.« Darauf weiß Tobi nichts mehr zu erwidern und er trollt sich wieder rüber zu Natascha.
Wir marschieren an diversen Lokalen vorbei, allen voran David, der ein bestimmtes Ziel zu haben scheint. Auf dem Weg kommen uns Massen von sehr jungen und sehr lauten Menschen entgegen, man merkt deutlich, dass Lüneburg eine Studentenstadt ist. Vor allem, da es für einen Montagabend unglaublich voll ist, die haben am nächsten Morgen wohl alle keine Vorlesungen. Neben einer der diversen Kneipen bleibt unser Chef stehen und dreht sich zu uns um.
»Also, Leute«, teilt er uns mit. »Da wären wir!« Ich werfe einen Blick auf das Lokal – und erstarre. Denn über dem Eingang prangt ein großes Schild mit der Aufschrift Karaoke. Hoffentlich wird das hier jetzt nicht das, was ich denke! Doch meine Befürchtungen werden Sekunden später bestätigt, als David ruft: »Dann lasst uns mal ein bisschen singen und Spaß haben, Leute!«
 
Sicher, ich kann ganz gut singen. Und ich tue es ja auch sogar mit ziemlicher Leidenschaft. Aber eben nur unter der Dusche. Im Auto. Auf einem fünftausend Hektar großen Feld, wenn weit und breit kein anderer Mensch in Sicht ist. Doch ich werde mir sicher nicht die Blöße geben, vor meinen Kollegen ein Liedchen zu trällern. Allein bei dem Gedanken daran, mit einem Mikro vor ihnen zu stehen und mich zum Affen zu machen, wird mir schlecht.
Der Rest der Truppe scheint das anders zu sehen. Kaum haben wir in der Bar an zwei großen Tischen Platz genommen und etwas zu trinken bestellt, machen sich schon alle begeistert über die Hefte her, in denen die vorhandenen Songs aufgelistet sind. Verstohlen schiele ich auf das aufgeschlagene Buch, über das sich Jenny, die neben mir sitzt, gebeugt hat. Natürlich kenne ich einen Großteil der Lieder, die meisten sind echte Klassiker wie Eye of the Tiger von der Gruppe Survivor, Summer Nights von John Travolta und Olivia Newton-John aus dem Musical Grease oder das unvermeidliche Er gehört zu mir von Marianne Rosenberg, das in der Regel zu vorgerückter Stunde von volltrunkenen Hobbysängern geschmettert wird. Grässlich, das hat mit Musik nun wirklich nicht mehr viel zu tun!
Tobias und Natascha stürzen sich als Erste aufs Mikrofon und beginnen prompt mit Summer Nights. Es klingt so dermaßen schauderhaft, dass es mir fast die Schuhe auszieht: Natascha trifft nicht einen einzigen Ton, Tobias hängt komplett im Takt daneben. Wie kann man sich nur so zum Löffel machen? Und, auweia, ist der unmusikalisch! So langsam verstehe ich, warum er mir neulich so begeistert seine »Neuentdeckung« präsentiert hat, der hat ja wirklich gar kein Rhythmusgefühl! Vielleicht hätte ich ihn beim Einstellungsgespräch lieber vorsingen lassen sollen? Kann aber doch keiner ahnen, dass jemand A&R-Manager werden möchte, der überhaupt kein Gefühl für Musik hat. Nach diesem Seminar hier muss ich wohl mal ein ernstes Wörtchen mit ihm reden, da ist auf jeden Fall eine Menge Nachhilfe nötig.
Das frischgebackene Pärchen scheint’s allerdings nicht zu stören, beide brüllen laut und schief in die Mikros und amüsieren sich dabei offensichtlich ganz prächtig, und auch die anderen wippen und schunkeln vergnügt mit. Ich selbst bin kurz vorm Hörsturz.
»Bringt voll Spaß, oder?«, brüllt Jenny mir ins Ohr. Ich nicke etwas verkrampft und frage mich gleichzeitig, ob ich von meiner Apfelsaftschorle auf etwas Härteres umsteigen sollte. Nüchtern lässt sich das hier kaum ertragen. Aber leider habe ich da ein eisernes Prinzip: Im beruflichen Rahmen lasse ich komplett die Finger vom Alkohol. Dafür habe ich schon zu viele Kollegen gesehen, die sich bei irgendwelchen Showcases so dermaßen die Kante geben mussten, dass sie sich total danebenbenommen haben. Außerdem denke ich daran, wie ich im Atlantic aus lauter Wut über Martin einen über den Durst getrunken habe. Nein, das lasse ich lieber – das hier sieht zwar aus wie ein lustiger Kneipenabend, aber immerhin ist mein Chef dabei!
Nach Tobias und Jenny tritt überraschenderweise David Dressler himself ans Mikrofon, was lautes Gejohle und Gepfeife auslöst. Einerseits wundert es mich ein bisschen, dass er mitmacht – andererseits ist es natürlich auch irgendwie logisch, dass er singt, wenn er uns schon hierherschleppt. Die ersten Takte von Hard for me to say I’m sorry von Chicago erklingen – und es pustet mich fast weg, als David zu singen anfängt. Der Mann hat eine absolute Hammerstimme! Und die Tatsache, dass es sich um eines meiner absoluten Lieblingslieder handelt – was ich freiwillig aber nie zugeben würde, denn der Song ist ein echter Schmachtfetzen –, treibt mir glatt die Tränen in die Augen.
Everybody needs a little time away
I heard you say
From each other

Wie gebannt hängen wir alle an seinen Lippen. Wer hätte gedacht, dass unser neuer Chef ein derartiges Riesentalent ist? Der sollte selbst Platten aufnehmen! Als David zum Refrain kommt, flackern um mich herum überall Feuerzeuge auf, meine Kollegen wiegen sich im Takt hin und her, der ein oder andere singt sogar mit.
Hold me now, it’s hard for me to say I’m sorry
I just want you to stay
After all that we’ve been through
I will make it up to you, I promise to
And after all that’s been said and done
You’re just a part of me I can’t let go

Tosender Applaus erklingt, nachdem David die letzte Zeile gesungen hat, wir sind alle total aus dem Häuschen.
»Und, wer will als Nächstes?«, fragt er in die Runde. Ich mache mich neben Jenny so klein und unsichtbar wie möglich. Ich hatte ja schon vorhin für mich beschlossen, dass ich hier auf keinen Fall singen werde – aber nach diesem Auftritt gibt’s für mich erst recht keinen Weg mehr an dieses Mikrofon. Danach kann man ja nur schlecht aussehen!
»Ich!« Martin springt auf. Ich kann nicht umhin, für ihn Respekt zu empfinden, der traut sich ja was! Was mein lieber Kollege dann mit Livin’ on a prayer von Bon Jovi abliefert, ist auch ganz ordentlich – aber kein Vergleich zu dem, was David hier eben performed hat.
In den nächsten drei Stunden wird gesungen und geträllert, dass mir schon die Ohren klingeln, und während die anderen immer lustiger werden – was mit Sicherheit auch am Alkohol liegt –, werde ich immer nervöser. Denn bis auf Hilde hat irgendwann jeder am Mikro gestanden, und nachdem unsere Sekretärin nun auch ein rockiges It’s raining men von den Weather Girls geschmettert hat, hege ich die Befürchtung, dass der Kelch auch auf mich zukommt.
Und ich hege diese Befürchtung zu Recht.
»So, Stella ist die Letzte, die noch nicht gesungen hat«, ruft David in die Runde. »Also, dann leg mal los!« Ich schüttele heftig den Kopf.
»Nein, wirklich nicht, ich möchte nicht.«
»Ach, komm schon!«, fordert Oliver. »Das ist doch lustig!«
»Nein, bitte, echt nicht, so was liegt mir nicht.«
»Tobias liegt’s auch nicht, und es hat ihn nicht gestört«, krakeelt Natascha. Anstelle eines bösen Blickes fängt sie sich einen weiteren langen Kuss von meinem Junior A&R ein.
»Wir haben doch alle gesungen!«, versucht Hilde, mich zu motivieren. »Sei doch nicht so schüchtern.«
»Bitte«, flüstere ich nun fast. »Lasst mich doch.« Aber das scheinen meine Kollegen nicht vorzuhaben: »Stella! Stella! Stella!«, skandieren sie lauthals.
Ich bin mir sicher, dass ich jeden Moment im Erdboden versinken werde. Das Stimmengewirr wummert in meinen Ohren, mir flimmert es regelrecht vor Augen, und meine Knie sind plötzlich so butterweich, dass ich es sowieso nicht schaffen würde, nach vorn auf die Bühne zu gehen.
Da steht jetzt allerdings wieder Martin und flüstert dem Meister der Karaoke etwas ins Ohr. Die Erleichterung schwappt wie eine heiße Woge durch meinen Körper. Habe ich mal etwas gegen Martin gehabt? Nein, ich liebe ihn! Er rettet mich vor einem peinlichen Auftritt, indem er selbst noch einen Song singt, Gott sei Dank!
Der Playback-DJ wirft die Anlage an, Sekunden später ist der Raum mit Musik erfüllt. Ich horche auf, das Lied kenne ich ebenfalls, und es ist …
Nee, oder?
Ein Blick auf den Karaoke-Bildschirm an der Wand bestätigt meine Vermutung, Piu que puoi steht da, Eros Ramazzotti und Cher. Ein Duett. Ein italienisches Duett! Martin wird doch wohl nicht …?
Guarir non è possibile
La malattia di vivere
Sapessi com’è vera
Questa cosa qui

Martins Italienisch ist grauenhaft, aber das ist hier gerade das geringste Problem. Denn während er singt, kommt er mit ausgestreckter Hand auf mich zu, unterbricht zwischendurch seinen Gesang und sagt: »Komm, Stella, sei meine Cher!«, was zu lautem Gejohle führt.
»Jetzt steh schon auf!«, ruft Hilde vom Nebentisch. »So ein schönes, romantisches Lied!« Mein Blick wandert zu David, der mich ebenfalls auffordernd ansieht. Und obwohl ich sicher bin, dass ich auf dem Weg zur Bühne vor lauter Angst zusammenbrechen werde, bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als aufzustehen und es wenigstens zu versuchen. Wobei es ja schon auch ganz niedlich ist, dass Martin den DJ extra für mich darum gebeten hat, ein italienisches Lied zu spielen. Okay, der Part, den Cher – also ich – in dem Song singt, ist genau genommen auf Englisch. Aber es ist ja der Gedanke, der zählt, da will ich nicht kleinlich sein. Und, wie gesagt: Ich rechne eh nicht wirklich damit, dass ich es überhaupt bis zur Bühne schaffe …
Martin lächelt mich aufmunternd an, dann schmettert er als Eros für Arme zum ersten Mal den Refrain.
Während er die letzte Zeile singt, habe ich das zweite Mikrofon, das neben ihm steht, erreicht. Wieder erklingt tosender Applaus von meinen Kollegen, ich hole tief Luft, um die erste Textzeile zu singen: You’ve got one chance, the gift to feel love’s deepest pain you cannot heal. Ich kenne das Lied gut, wir Italiener oder auch Halbitaliener kennen alle Songs von Eros Ramazzotti sehr gut, und gerade das hier habe ich schon hundertmal in der Badewanne vor mich hin geschmettert.
Gespannt starrt mein Publikum mich an. Du kannst das, Stella. Du singst doch ständig, warum nicht hier? Ich schließe die Augen, hole noch einmal tief Luft, und dann kommt –
Nichts. Bis auf ein kurzes Kieksen bringe ich keinen Ton hervor, meine Stimme versagt komplett, meine Kehle ist wie zugeschnürt. O Gott, ist das unangenehm! Ich stehe hier stumm wie ein Fisch, und sämtliche Kollegen sowie mein neuer Chef sind Zeugen, wie Stella Wundermann bei einer so lächerlichen Aufgabe wie Karaoke voll und ganz versagt. Jeder von ihnen, selbst Tobias, hat hier irgendwas zustande gebracht – nur ich nicht, ich versage auf der ganzen Linie.
»Komm, Stella«, raunt Martin mir zu und nimmt meine Hand. Dann fängt er zur Unterstützung an, den Cher-Part mitzusingen: »I tell you this, / because I know, / protect what’s dear, / don’t trade your soul.« Wieder und wieder drückt er dabei meine Hand, als könne er mich damit aus meiner Schockstarre befreien. Aber es hilft nichts, wie ein hypnotisiertes Kaninchen stehe ich auf der Bühne und starre angsterfüllt in die Menge. Vor meinen Augen verschwimmt alles, vermutlich falle ich wirklich gleich in Ohnmacht.
Martin trällert ein weiteres Mal den Refrain. »Alles, was du kannst«, übersetze ich in meinem Kopf automatisch mit, »alles, was du kannst, du musst dieses Leben nehmen und es auch leben. Alles, was du kannst, alles, was du kannst.«
Und ich? Ich kann eben nicht. Ich kann’s nicht, ich will runter von dieser Bühne, raus aus dieser Bar, weg von diesem ganzen Seminar! Für meinen Zustand gibt es nur noch ein einziges Wort: PANIK!
Ehe ich selbst verstehe, wie mir geschieht, bin ich auch schon vom Podest gesprungen, taumele durch den Raum, schlage auf dem Weg zum Ausgang fast zweimal lang hin und erreiche schließlich keuchend die Tür.
Nahezu hysterisch schnappe ich draußen nach Luft und bekomme gleichzeitig einen Hustenanfall, während mir heiße Tränen in Sturzbächen über die Wangen laufen. Es ist so peinlich, es ist so dermaßen megapeinlich! Alle sind locker und fröhlich, nur ich nicht! Ich bin die verspannte, spießige Stella, ich bin genau so, wie meine Kollegen mich sehen. Ich schluchze laut und tue mir in diesem Moment ziemlich doll selbst leid.
»Stella?« Eine Hand legt sich auf meine Schulter, ich fahre herum. David steht direkt hinter mir und bedenkt mich mit einem besorgten Blick. »Alles in Ordnung?«
»Was soll denn nicht in Ordnung sein?«, bringe ich keuchend und hustend hervor. »Mir geht’s bestens, siehste doch!«
»Es tut mir wirklich leid.« Er klopft mir beinahe zärtlich auf die Schulter. »Ich wusste nicht, dass das für dich so schlimm sein würde. Sollte doch nur ein lustiger Abend werden.«
»O ja!«, gebe ich ironisch zurück. »Für die anderen war es gerade bestimmt so richtig lustig!«
»Stella, ich wollte dich doch nicht vorführen. Keiner wollte das.«
»Ich weiß«, gebe ich mich versöhnlich. »Aber so etwas ist einfach nichts für mich, dabei fühle ich mich unwohl. Ich bin ja schließlich A&R geworden, weil ich gerne hinter der Bühne stehe. Und nicht darauf.« Einen Moment lang stehen wir noch schweigend voreinander. David wartet wohl darauf, dass ich mich vollends beruhige.
»Geht’s wieder?«, will er nach einer Weile wissen. Ich nicke. »Dann sage ich den anderen Bescheid, dass wir gleich mit dem Bus zurückfahren.« Er guckt auf seine Uhr. »Ist ja auch schon nach eins, wir sollten langsam wieder in die Herberge.«
»Okay. Ich warte hier draußen.«
David verschwindet in der Bar, eine Viertelstunde später strömen meine Kollegen lachend und kichernd heraus auf die Straße. Während wir zum Bus marschieren, suche ich verstohlen nach Anhaltspunkten dafür, ob mich einer von ihnen vielleicht hämisch oder mitleidig ansieht, aber die meisten beachten mich gar nicht, sondern sind in Gespräche mit den anderen vertieft. Hilde streicht mir im Vorbeigehen sanft über die Schulter, und Jenny nickt mir aufmunternd zu. Aber als ich Martins Blick begegne, rutscht mir für einen kurzen Moment das Herz in die Hose. Nein, nicht weil ich bei ihm Schadenfreude entdecke. Es ist eher Zärtlichkeit.



14. Kapitel
 

Ach Möhrchen! Ich habe mich heute absolut zum Affen gemacht.« Es ist schon drei Uhr nachts, aber ich kann nach diesem blamablen Abend nicht einschlafen und wälze mich seit einer Stunde hin und her. Natürlich denke ich nicht, dass mein Aussetzer beim Karaoke etwas über meine künftige Tätigkeit bei World Records aussagt – aber hundertprozentig sicher bin ich auch wieder nicht.
»Weißt du, Möhrchen«, erzähle ich meinem Hasen, »die anderen haben echt alle richtig viel Spaß gehabt und waren total locker. Und eigentlich gibt’s gar keinen Grund dafür, dass ich mich nicht auch einfach amüsieren kann. Aber, ach«, ich seufze und drücke ihn ganz fest an meine Brust, »ich weiß es ja auch nicht! Bin ich wirklich so verkorkst? Manchmal glaube ich das fast.«
Tock, tock, tock.
Ich horche auf, irgendwo klopft es leise.
Tock, tock, tock.
Noch einmal ein Klopfen, diesmal lauter. Und es kommt ganz eindeutig von meiner Tür. Ist das wieder Tobias, der nicht weiß, wo er hinmuss?
Noch einmal tock, tock, tock, dicht gefolgt von einem halblauten: »Stella? Bist du noch wach?«
Martin! Ich erkenne seine Stimme sofort, stopfe Möhrchen unter die Decke, stehe auf und streiche meinen Pyjama glatt.
»Was gibt es denn?«, zische ich, nachdem ich die Tür einen kleinen Spalt weit geöffnet habe.
»Darf ich kurz reinkommen?«
Ich zögere einen Moment, dann öffne ich die Tür ganz. »Okay.«
»Danke.« Im Gegensatz zu mir ist Martin noch komplett angezogen, als er in mein Zimmer spaziert. Der Duftfahne, die er hinter sich herzieht, nach zu urteilen, hat er sogar eben erst geduscht oder frisches Aftershave aufgelegt. Ich registriere es und bin darüber ziemlich verwundert. Was will er mitten in der Nacht und parfümiert wie ein orientalischer Harem bei mir? Mir ist, als würde ich Miriam laut und spöttisch lachen hören: Stella, was soll er schon wollen?
Mein Kollege hält in der einen Hand unsere Flasche Dom Pérignon, in der anderen zwei Gläser und steuert zielgerichtet den kleinen Tisch mit zwei Stühlen in der Ecke neben dem Kleiderschrank an.
»Ich dachte, nach dem Abend kannst du einen Schlummertrunk gebrauchen. Da fiel mir ein, dass ich ja noch unsere Flasche Champagner habe.« Er setzt sich auf einen der Stühle und fängt dann an, am Korken zu nesteln. Mit verschränkten Armen beobachte ich ihn dabei und weiß gerade nicht so recht, was ich davon halten soll. »Ich hatte sie draußen auf dem Fensterbrett stehen. Ist zwar nicht wirklich kalt, aber es wird schon gehen«, meint mein Kollege und löst dann mit einem leisen Plopp den Verschluss. Er fängt an, die Gläser zu füllen, stellt die Flasche wieder ab und sieht mich an. Dann wandert sein Blick zur Seite und bleibt an etwas hängen.
»Tse, tse«, gibt er von sich, »ganz so ordentlich ist Miss Hundertprozent also doch nicht?« Ich folge irritiert seinem Blick, er sieht zu dem Sessel neben meinem Kleiderschrank – ups! Natürlich habe ich wie jeden Abend meine Klamotten für morgen rausgelegt, und obenauf präsentiert sich Martin nun was? Genau, meine Unterwäsche. Mit einem schnellen Schritt bin ich da und schiebe den Slip unter das Top. Geht Martin schließlich gar nichts an! Wobei es mich gar nicht mal stört, dass er mich für unordentlich hält und denkt, ich würde meine alten Klamotten einfach so auf den Sessel feuern. Die Wahrheit wäre vermutlich peinlicher für mich.
»Wie bist du denn darauf gekommen, dass ich überhaupt noch wach bin?«, lenke ich von meiner Unterwäsche ab. Zumal es eine Frage ist, die mich wirklich interessiert.
»Ich habe übersinnliche Fähigkeiten.«
»Aha.«
»Nein, Quatsch. Ich kann von meinem Zimmer aus dein Fenster sehen und habe bemerkt, dass bei dir noch Licht brennt«, erklärt er. »Und nachdem ich auch nicht schlafen kann, dachte ich, geh einfach mal rüber. Wie gesagt, der Schampus wartet ja noch darauf, von uns getrunken zu werden.« Er wirft mir einen auffordernden Blick zu und deutet mit seinem Kinn auf den zweiten Stuhl. »Willst du dich nicht zu mir setzen?« Noch immer bleibe ich mit einem gewissen Sicherheitsabstand von ihm stehen. »Na, komm schon, ich beiße dich nicht. Und wenn doch«, er grinst, »darfst du mir gerne wieder eine scheuern. Ich habe ja noch eine zweite Wange, die ist bisher komplett unversehrt.«
Gegen meinen Willen muss ich schmunzeln, gehe zu ihm rüber und nehme auf dem anderen Stuhl Platz. Er hat ja recht, der Schampus muss getrunken werden!
»War wohl heute nicht so deins, die Sache mit dem Karaoke«, stellt Martin fest, als wir uns mit unseren Gläsern zuprosten.
»Kann man so sagen … Aber wie hast du das nur gemerkt?«, schiebe ich dann scherzhaft hinterher.
»Absolute Intuition«, erklärt er lachend. »Aber im Ernst, ich habe mich schon ein bisschen gewundert, dass du so dermaßen in Panik geraten bist.«
»Ich weiß es auch nicht«, erkläre ich und zucke mit den Schultern, »auf einmal war mir das alles total unangenehm, mir ist richtig übel geworden. Und wenn ich daran denke, geht’s direkt wieder los …«
»Ach komm, so schlimm war’s auch nicht – jetzt trinken wir einfach einen darauf.« Wir prosten uns wieder zu.
Ich merke deutlich, wie mich der Champagner entspannt, das ist ein wirklich guter Tropfen! Gleichzeitig steigt in mir eine Art prickelnde Nervosität auf, denn wie Martin mir hier so gegenübersitzt, morgens um drei in meinem Zimmer, während alle anderen schon friedlich schlafen, fallen mir natürlich Miriams Worte sofort wieder ein: Was spricht denn dagegen, wenn du einfach mal ein wenig Spaß hast?
Ja, was spricht eigentlich dagegen? Martin sieht wirklich super aus, gerade in diesem Moment leuchten seine blauen Augen wieder wie zwei Halogenscheinwerfer, und als er sein Glas ein weiteres Mal an seine Lippen führt, bleibt mein Blick an seinen sehnigen und muskulösen Unterarmen hängen.
Was also spricht gegen ein bisschen Spaß? Mein letzter Sex ist schon so lange her, dass er rechtlich bereits verjährt ist, das kann doch bei einer Frau in meinem Alter nun wirklich nicht richtig sein! Ich bin Single, Martin ist – soweit ich weiß – Single, das ist also weder unmoralisch noch widernatürlich noch sonst was. Und so gerne ich auch über die leidenschaftlichen Nächte von Sébastian und Angelique lese – mit leidenschaftlichen Nächten, die man selbst erlebt, lässt sich das nun wirklich nicht vergleichen …
Andererseits: Was, wenn ich mich in ihn verknalle und alles im emotionalen Chaos endet? Wobei ich das eigentlich für mich fast ausschließen kann, denn zum einen war ich noch nie der Typ, der sich schnell verliebt, und zum anderen ist Martin zwar echt schnuckelig, aber er berührt mich nicht so sehr wie … wie … na ja, wenn ich ehrlich bin, wie Tim Lievers. Da wäre die Gefahr schon größer, dass ich mein Herz an ihn hänge – wenn ich das nicht schon irgendwie getan habe. Und wie dankt er es mir? Indem er sich nicht mehr meldet, nur weil ich auf sein Lied nicht richtig reagiert habe? Nein, es ist nicht gut, sich in jemanden zu vergucken, mit dem man arbeitet, das geht gar nicht! Das wiederum spräche jetzt auch nicht gerade dafür, mit Martin ein bisschen Spaß zu haben, denn wir sind ja momentan Kollegen. Aber … außerdem … überhaupt …
»Was denkst du?«, unterbricht Martin meine wirren Gedanken. »Du siehst so aus, als wärst du ganz weit weg!«
»Ich habe gerade überlegt«, platzt es aus mir heraus, ehe ich es verhindern kann, »dass wir beide eigentlich mal ein bisschen Spaß miteinander haben könnten.«
Mit einem lauten Klirren stellt Martin sein Glas auf dem Tisch ab, sieht mich durchdringend an und seufzt laut: »Und ich dachte schon, du würdest von dir aus nie auf diese Idee kommen!«
Wie genau es dann passiert, kann ich selbst nicht sagen, aber eine Sekunde später stehen Martin und ich engumschlungen in meinem Zimmer, wild und heftig knutschend. Seine Arme liegen so fest um meinen Oberkörper, dass ich mich kaum bewegen kann, und das ist fast ein bisschen unangenehm. Aber ich bin jetzt locker und entspannt, jawohl, also ist das eigentlich gerade genau so, wie es sein sollte. Spontan könnte ich gar nicht sagen, wo sein Körper aufhört und meiner anfängt, so dicht pressen wir uns aneinander. Durch den dünnen Stoff seines T-Shirts kann ich seine harten Muskeln spüren, da ist wirklich kein einziges Gramm Fett zu ertasten. Gleichzeitig umnebelt mich der Duft von Martins Aftershave – ist das Blu von Bulgari? – dermaßen, dass mir schon ganz schwindelig ist. Mit Tim zu knutschen war echt schön … aber, verdammt, der hat nun gerade wirklich nichts in meinen Gedanken zu suchen. Kusch! Zieh Leine! Und seine Zärtlichkeit wird nun gerade tatsächlich durch die Leidenschaft weggeschubst, mit der mich Martin in die Zange nimmt …
»Martin«, bringe ich trotzdem atemlos zwischen zwei Küssen hervor und schnappe nach Luft. »Ich weiß jetzt wirklich nicht …« Er presst seine Lippen auf meine und bringt mich so zum Schweigen. Dann schiebt er mich ein Stückchen von sich weg, mustert mich eindringlich und flüstert dann mit dunkler Stimme: »Aber ich weiß es.«
Mit diesen Worten dirigiert er mich zu meinem Bett und wirft mich mit einem Schubs auf die Matratze. Er will sich schon auf mich legen, als mir noch etwas einfällt.
»Halt, stopp!«, fordere ich und setze mich auf. Verständnislos sieht er mich an.
»Willst du jetzt etwa doch noch einen Rückzieher machen?« Ich schüttele den Kopf, stehe auf und schnappe mir meine Handtasche. »Die brauchst du nicht«, kommentiert mein Kollege und fummelt in seiner Hosentasche herum. »Ich hab alles dabei, was brave Jungs brauchen.« Kurz zucke ich zusammen, weil ich daran gar nicht gedacht hatte – Martin spricht von einem Verhüterli!
»Nein, danach suche ich nicht«, gebe ich zurück und wühle weiter in meiner Handtasche herum. »Ich will es nur richtig machen.«
»Richtig?« Statt ihm zu antworten, krame ich mein Smartphone hervor und öffne meinen Musicplayer. Mit einem Klick finde ich die Playlist, die ich suche: Kuschelmucke. Ich klicke sie an und schalte den Lautsprecher ein, eine Sekunde später erfüllt romantische Musik den Raum. Home von Michael Bublé.
»Aaah, verstehe!« Martin lächelt mich spitzbübisch an. »Madame legt Wert auf Atmosphäre!«
»Genau«, erkläre ich – lasse mich wieder aufs Bett plumpsen und grinse ihn herausfordernd an. Einen Moment später ist Martin über mir, beugt sein Gesicht über mich, küsst mich wieder und wieder, während er mich mit geschickten Händen im Handumdrehen von meinen Klamotten befreit. Als ich nackt vor ihm liege, lässt er seinen Blick ganz, ganz langsam über meinen Körper gleiten und lächelt dabei.
»Du bist schön, Stella«, murmelt er, »wunderschön.« Dann kniet er sich hin und zieht sich sein T-Shirt über den Kopf. Als ich seinen Brustkorb zum ersten Mal in voller Pracht zu Gesicht bekomme, muss ich schwer schlucken. Sébastian kann einpacken!
Unsere warmen Körper kuscheln sich aneinander, ich spüre Martins Atem auf meiner Haut, in meinem Nacken, alles in mir kribbelt so sehr, dass ich fürchte, vor lauter Lust jeden Moment zu zerspringen. Darauf habe ich in den vergangenen Jahren freiwillig verzichtet? Bin ich denn bescheuert? Warum nur? Weil ich der Meinung war, ich hätte Wichtigeres und Besseres zu tun? Was in aller Welt kann es Besseres geben als das hier?
Martin schiebt sich langsam auf mich, sein Gewicht drückt mich noch tiefer runter aufs Bett. Mit beiden Armen stützt er sich links und rechts von mir ab, seine blauen Augen halten meinen Blick gefangen.
»Martin«, flüstere ich, bevor er meine Lippen berührt. Er hält in der Bewegung inne. »Aber das bleibt unter uns, okay?«, will ich wissen. Er nickt.
»Keine Sorge, Stella«, flüstert er, »das bleibt es. Unser kleines und sehr süßes Geheimnis.«
Und dann kriege ich nicht mehr viel mit, außer dass ich schon lange nicht mehr so viel mitgekriegt habe. Feels like heaven singt Peter Cetera. Seufz!
 
Ich schlage die Augen auf und bin im ersten Moment ein bisschen verwirrt und benommen. Mein Kopf liegt am Fußende meines Bettes, das zerwühlte Laken hat sich um meine Knöchel gewickelt, und ich bin vollkommen nackt. Aus den Augenwinkeln sehe ich Möhrchen, der auf dem Fußboden liegt und mich nahezu vorwurfsvoll mustert. Der muss im Eifer des Gefechts wohl aus dem Bett geflogen sein. Ich räkele mich wohlig und setze mich auf, hangele dann nach meinem Stoffhasen und packe ihn neben mein Kopfkissen.
Von Martin ist keine Spur zu sehen, aber ich meine, im Halbschlaf mitbekommen zu haben, wie er sich mit einem Kuss von mir verabschiedet und dann auf leisen Sohlen mein Zimmer verlassen hat.
Was war das bloß für eine Nacht! Mit Martin Stichler! In mir macht sich ein seltsames Gefühl breit, eine Mischung aus verwegener Freude und schlechtem Gewissen. Freude, wenn ich an die ein oder andere Situation in den vergangenen Stunden zurückdenke – schlechtes Gewissen, weil sich das, was Martin und ich miteinander gemacht haben, genau genommen nicht gehört. Sex mit einem Kollegen, Sex ohne Liebe, Sex …
»Papperlapapp!«, rufe ich mich laut selbst zur Ordnung. »Wir sind ja nicht mehr in den Fünfzigern!« Mein Blick fällt auf meinen Nachttischwecker. Es ist schon kurz nach neun und somit höchste Zeit, aufzustehen und mit den anderen zu frühstücken.
Eine halbe Stunde später betrete ich den Speisesaal. Natürlich habe ich mich besonders sorgfältig hergerichtet. Zum einen, weil heute ja unser kleines Sommerfest ist, zum anderen … Na, so sind wir Frauen halt. Ich trage einen schmalen Schotten-Minirock mit schwarzem Tanktop und dazu passende Ballerinas, die Haare habe ich zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden. Ein bisschen Make-up habe ich auch aufgelegt, wobei meine Wangen, als ich vorhin in den Badezimmerspiegel geblickt habe, ohnehin schon ziemlich rosig waren. Meine Durchblutung ist offenbar ganz gut in Schwung …
Mit einem Anflug von Enttäuschung registriere ich, dass Martin nicht beim Frühstück ist, er war also entweder schon da oder kommt noch. Trotzdem nehme ich bester Stimmung neben Hilde und Jenny Platz.
»Guten Morgen!«, begrüße ich die beiden fröhlich.
»Guten Morgen!«, geben sie zurück, Hilde fügt ein »Du bist ja heute so gut gelaunt!« hinzu.
»Ja!« Und dann schnappe ich mir zwei Schrippen aus dem Brotkorb, befördere ein paar Scheiben Kasseler und Käse auf meinen Teller und stibitze mir aus der Schüssel neben der Teekanne noch zwei gekochte Eier.
»Da hat aber jemand Hunger«, kommentiert Hilde verwundert.
»Kann man sagen«, stimme ich ihr zu und grinse. »Einen echten Bärenhunger!«
»Na, dann müssen wir nachher bei den Büfett-Vorbereitungen wohl aufpassen, dass du uns nicht die Hälfte wegfutterst, bevor unser Fest überhaupt angefangen hat.«
»Stimmt, das behältst du besser im Auge«, rate ich ihr kichernd, »momentan fühlt es sich so an, als könnte ich ein halbes Schwein verdrücken.« Körperliche Ertüchtigung macht hungrig, füge ich im Geiste hinzu. Ich greife nach dem Körbchen mit den Marmeladenpackungen und nehme mir noch drei Portionen Nutella heraus. Wennschon, dennschon!
 
Nach dem Frühstück fangen alle an, ihre Aufgaben für die Feier zu erledigen. Hilde, Jenny und ich verziehen uns in die Küche und beginnen als Erstes damit, Hackfleisch für kleine Frikadellchen zu kneten.
»Mach da ruhig ordentlich Senf dran«, werde ich von Hilde instruiert, während ich bis zu den Ellbogen in einer Schüssel mit Hack, Eiern und eingeweichtem Toastbrot stecke. »Und alles so lange miteinander verkneten, bis es eine schöne glatte Masse gibt.« So kneten, rühren und schnippeln wir, was das Zeug hält, neben den Frikadellen soll es noch jede Menge anderer Leckereien geben: Blätterteigstangen mit Käse, diverse Salate, Rohkoststäbchen mit Dips, Pflaumen im Speckmantel, eine Käse- und eine Obstplatte, Maiscremesuppe, Hähnchengeschnetzeltes und, und, und … Während ich mich von Hilde hierhin und dorthin scheuchen lasse, wandern meine Gedanken immer wieder zu Martin. Wo er wohl gerade steckt? Vermutlich draußen auf der Lichtung vor der Herberge, da soll unser Fest stattfinden, also muss dort alles aufgebaut werden. Beim Gedanken an ihn macht mein Herz einen Hüpfer. Wobei, wenn ich ehrlich bin, ist es nicht unbedingt das Herz, sondern ein Organ, das etwas tiefer im Körper angesiedelt ist …
»Ich mach mal eine kleine Pause«, teile ich Hilde und Jenny mit, als die erste Lage Frikadellen im Ofen vor sich hin brutzelt. Nachdem ich mir gründlich die Hände gewaschen habe, gehe ich raus, um nachzusehen, wie weit die Vorbereitungen der Location vorangeschritten sind.
Wie erwartet haben Tobias und Natascha mehr oder weniger lieblos ein paar Girlanden zwischen die Bäume gespannt, hier und da hängt ein Lampion, und immerhin baumelt über einer Art kleinen Bühne auf der linken Seite, die aus irgendwelchen Holzbrettern zusammengenagelt wurde, so etwas wie eine Lichterkette. Es ist bereits ein DJ-Pult aufgebaut, daneben wird irgendetwas unter einem Bettlaken verborgen, das ziemlich groß und unförmig zu sein scheint. Was ist das? Martins Überraschung? Verstecken sich die Chippendales darunter und springen nachher bei unserer Feier auf die Bühne, um einen Strip hinzulegen? Bei meinen albernen Gedanken muss ich kichern, ich bin offensichtlich immer noch ziemlich … ähm … aufgeheizt.
Auf zwei langen Tischen auf der rechten Seite der Lichtung stehen bereits zwei kleine Fässer Bier sowie diverse Gläser und Pappbecher. Oliver schiebt gerade eine Sackkarre, auf der sich mehrere Getränkekisten stapeln, auf einen provisorisch erbauten Tresen zu. Und dann entdecke ich Martin, der an einem Lautsprecherständer herumfummelt und sich damit abkämpft, eine Box daraufzustellen. Ich gehe zu ihm.
»Hi!«, begrüße ich ihn, wobei meine Stimme fast einen kleinen Kiekser macht. Er lässt die Box einrasten, dreht sich zu mir um und lächelt.
»Hi!«, erwidert er. Dann beugt er sich blitzschnell zu mir und gibt mir einen flüchtigen Kuss direkt auf den Mund. Ich weiche, ein bisschen erschrocken kichernd, zurück.
»Martin«, flüstere ich tadelnd. »Die anderen!« Er zuckt mit den Schultern.
»Hat doch keiner mitgekriegt«, meint er. Er bedenkt mich mit einem zärtlichen Blick. »Hast du denn noch gut geschlafen?«
»Ja«, ich nicke. »Wie ein Murmeltier.«
»Schön«, antwortet er, »dann können wir ja gleich ordentlich feiern.«
»Jau, können wir.«
»Das wird eine geile Party«, stellt er fest, und ein anzüglicher Ausdruck macht sich auf seinem Gesicht breit. Dann wirft er einen Blick auf seine Uhr. »Nur noch eine gute Stunde, dann geht’s los. Langsam müsste unser DJ auch mal auftauchen.«
»Und was für eine Überraschung hast du für uns noch geplant?«, will ich von ihm wissen und deute Richtung Bühne. »Versteckst du sie unter dem Bettlaken?« Martin gibt mir einen neckischen Nasenstüber.
»Wird nicht verraten, Fräulein Wundermann. Da werden Sie sich wie die anderen gedulden müssen – oder glauben Sie etwa, Sie haben wegen vergangener Nacht einen Heimvorteil?«
»Nein, äh, glaube ich nicht«, erwidere ich, und schon wieder schießt mir die Röte ins Gesicht. »Ich geh mal zurück in die Küche, wir sind noch nicht ganz fertig.« Ich wende mich zum Gehen.
»Mach das«, ruft Martin mir hinterher, »ich hab schon wieder riesigen Appetit auf was Leckeres! Wenn’s geht, was schön Heißes!«
Ohne ihm zu antworten, marschiere ich weiter Richtung Herberge. Aber ich spüre, dass meine Wangen glühen. Na bitte, mit was Heißem kann ich schon mal dienen!
 
Unser kleines Bergfest ist nicht einmal eine Stunde im Gang, als die Stimmung bereits auf dem Höhepunkt ist. Mag daran liegen, dass die meisten von uns es nicht gewohnt sind, mittags um zwei schon Bier zu trinken (wobei ich mich wieder brav an einer Apfelsaftschorle festhalte, aber trotzdem steckt mich die Ausgelassenheit der anderen an), oder auch daran, dass der von Martin organisierte DJ wirklich großartig ist. Gerade spielt er I gotta feeling von den Black Eyed Peas, und fast alle von uns hüpfen tanzend und grölend über die Lichtung.
»I gotta feeling«, singe sogar ich lauthals mit, denn in der johlenden Menge macht es mir nichts aus, »that tonight’s gonna be a good night, that tonight’s gonna be a good, good niiiiight!« Martin zappelt direkt neben mir und rempelt mich hin und wieder unauffällig an, wobei ich jedes Mal kichern muss, und auch David gibt absolut alles. Sein T-Shirt ist bereits komplett nassgeschwitzt, tanzend prostet er uns mit einem Pappbecher voller Bier zu und fordert hin und wieder: »Lauter, lauter!« Der DJ kommt seinem Wunsch nach, hier am Arsch der Heide stört es eh keinen, wenn wir mal so richtig und ordentlich Lärm machen.
Die letzten Takte von I Gotta Feeling verklingen, unser DJ fadet zu einer langsameren Nummer. Sehr gut, denn wenn wir hier alle nonstop durchrocken, kippen die Ersten sicher bald aus den Latschen … Ich muss gar nicht erst lange hinhören, um den Song zu erkennen – und bin mehr als überrascht. Denn was da aus den Lautsprechern rieselt, ist ein sehr unbekanntes Lied. Und gleichzeitig einer meiner Lieblingssongs. Flesh and Blood von Wilson Phillips, das davon handelt, wie eine Tochter ihren abwesenden Vater darum bittet, dass sie sich wieder versöhnen. Ich erstarre in meinen Tanzbewegungen. Das kann kein Zufall sein! Genau dieses Lied habe ich mit Sicherheit schon zehntausendmal gehört und tue es bis heute noch oft, obwohl es wirklich nie im Radio kommt … Kuschelmucke, fällt es mir in diesem Moment ein. Natürlich, der Song ist auch auf der Playlist in meinem Smartphone!
How can we be like enemies
when we’re only flesh and blood?
What does it take to make your heart bleed,
Daddy aren’t we enough?
You can get through
there’s nothing stopping you from getting to us
No one can take away the fact that we’re only
flesh and blood

Als ich den Song das erste Mal hörte, war ich gerade mal zwölf – und auf Anhieb komplett elektrisiert. Denn da sang jemand genau das, was ich selbst so oft über meinen Vater gedacht habe. Fleisch und Blut – mehr als einmal lag ich nachts wach und fragte mich, warum er meine Mutter und mich denn nicht genug vermisst, um zu uns zurückzukommen. Wieder und wieder habe ich das Lied gehört, heimlich nur, damit Mama es nicht mitbekommt, denn darüber wäre sie mit Sicherheit traurig gewesen. Manchmal habe ich mir vorgestellt, Papa zu suchen, zu ihm zu fahren, um ihn zu fragen, weshalb er uns verlassen hat. Getan habe ich es nie, natürlich nicht, denn es hätte ja rein gar nichts gebracht. Und es hätte Mama verletzt.
Ich hänge noch meinen Gedanken nach, als Martin plötzlich vor mir steht. »Willst du tanzen?«, fragt er. Ich nicke. Er legt beide Arme um mich, und wir fangen an, uns miteinander im Rhythmus hin- und herzuwiegen. Ich muss mich schwer zusammenreißen, damit mir nicht die Tränen kommen, dieser Song löst bei mir von jetzt auf gleich eine Form der Rührung aus, wie ich sie sonst nicht kenne.
Oh, part of me wants to call you up,
just talk to you like a friend
There’s a part of me that wants to shut you out
And never see your face again.

Es fühlt sich an, als wäre ich in einer Parallelwelt gelandet, als ich in Martins Armen über die Lichtung tanze. Die anderen Kollegen haben einen Kreis um uns gebildet und sehen uns zu, was mir in diesem Augenblick aber nicht einmal peinlich, sondern mehr oder weniger egal ist. Es ist ein eigenartiges Gefühl, dieser Song, der mir so wichtig ist, Martin, die gesamte Situation … Langsam steigen mir nun doch die Tränen in die Augen, aber selbst das macht mir nichts. Es ist, als würden alle Emotionen, die ich doch sonst immer so gut im Griff habe, wie eine riesige Welle über mir zusammenschwappen. Und es ist schön. Verdammt schön!
»Woher wusstest du das?«, flüstere ich Martin ins Ohr, während wir immer noch tanzen. »Also, dass dieses Lied so wichtig für mich ist?«
»Du hast es heute Nacht im Halbschlaf mitgesummt«, erklärt er. »Das klang unheimlich schön und voller Gefühl, und da dachte ich, ich würde dir eine Freude machen, wenn der DJ den Song spielt.«
»Danke«, murmele ich, »das war sehr lieb von dir.« Der Song hört auf, wir bleiben stehen, Martin löst sich von mir und blickt mich nachdenklich an.
»Bedank dich nicht«, meint er. »Sei nur einfach jetzt gleich nicht zu angepisst und nimm das Lied als eine vorweggenommene Entschuldigung.«
»Angepisst?«, echoe ich und begreife gerade gar nichts mehr. »Wieso sollte ich denn das sein?« Statt mir zu antworten, dreht Martin sich um, geht rüber zum DJ und lässt sich von ihm ein Mikrofon geben.
»So, Leute«, ruft er mir und meinen Kollegen zu, »nachdem es jetzt gerade ein bisschen kuscheliger war, kommen wir nun also zu meiner Überraschung.« Ein Schauder läuft mir über den Rücken. Hat das etwas damit zu tun, was Martin gerade gesagt hat? »Und zwar ist es mir gelungen, kurzfristig und exklusiv einen neuen Act, den ich gerade gesignt habe, dazu zu bringen, hier für euch zu performen.«
Neuer Act, schießt es mir durch den Kopf, gesignt? Also unter Vertrag genommen? Wen? Wieso? Wie das?
Doch bevor ich noch weiter rumrätseln kann, posaunt Martin schon euphorisch ins Mikro: »Begrüßt also zusammen mit mir und mit einem frenetischen Applaus: Tim Lievers und die Reeperbahnjungs!«



15. Kapitel
 


Ich glaube, ich habe was an den Ohren – was hat Martin da gerade gesagt? Mein Tim Lievers und meine Reeperbahnjungs? Ich muss Wahnvorstellungen haben, und zwar im Endstadium! Eine andere Erklärung gibt es nicht, das müssen Halluzinationen sein.

Dafür sind sie allerdings extrem realistisch, denn kaum hat Martin die Band angekündigt, da kommen die Reeperbahnjungs schon auf die Bühne. Tim hat seine Gitarre um den Hals gehängt, die anderen tragen ebenfalls Instrumente. Bis auf den Drummer Sven, der reißt mit Schwung das weiße Bettlaken, das bisher etwas auf der Bühne verdeckt hatte und unter dem ich die Chippendales oder eine andere Überraschung vermutet hatte, runter – ein Schlagzeug kommt zum Vorschein. Während ich mit Hilde und Jenny in der Küche war, müssen sie das hier in Windeseile aufgebaut haben.

Es kommt mir vor, als wäre ich in einem wirklich schlechten Traum, als die Band mit dem ersten Song beginnt. 20 000 Mann, das hat Tim noch vor wenigen Tagen im Atlantic performed. Und ich muss sagen, dass mir sein Auftritt bei Kino trifft Pop wesentlich besser gefallen hat. Nicht weil er jetzt schlecht singen würde oder so, aber mit Herzrasen, Ohrensausen und klitschnassen Händen bin ich in meiner Genussfähigkeit doch sehr beeinträchtigt. Meine Kollegen hingegen wippen begeistert mit, David Dressler steht direkt vor der Bühne und sieht nahezu euphorisch aus.



20.000 Mann (00:30)

Audio: 20.000 Mann (00:30)
 

Ich rechne damit, dass ich jeden Moment umkippen werde, meine Knie zittern schon leicht, und ich schaffe es gerade noch, nach der Lehne eines Stuhls zu greifen, der neben dem Büfett steht, um mich abzustützen.

»Hat echt was drauf, dieser Gerald Strullenkötter.«

Martin! Er hat sich direkt neben mich gestellt und strahlt mich an, als wäre das hier alles ein riesengroßer Spaß. Vermutlich ist es das für ihn sogar! Ich starre ihn entsetzt an. Und wenn ich nicht gerade damit beschäftigt wäre, mich irgendwie aufrecht zu halten, würde ich ihm jetzt dermaßen eine scheuern, dass er selbst zu Boden gehen würde.

»Was hast du getan?«, zische ich böse und vermutlich auch ziemlich entsetzt. »Wie kommst du dazu, meine Künstler unter Vertrag zu nehmen?«

»Deine Künstler?«, erwidert Martin spöttisch. »Aus Sicht von Tim Lievers klang das ein kleines bisschen anders. Aber vielleicht klärst du das am besten mit ihm selbst?« Ich blicke rüber zu Tim, aber er beachtet mich gar nicht, scheint sich sogar absichtlich in eine andere Richtung zu drehen und singt gerade Hilde an, die verzückt lächelt.

»Wie bist du an ihn rangekommen?«, will ich wissen.

Martin zuckt mit den Schultern. »Er hat mich angerufen.«

»Er hat dich angerufen?«, wiederhole ich. »Warum das? Ich glaube dir kein Wort!«

Mein Kollegen-Arschloch holt sein Handy aus der Hosentasche. »Tim hatte noch meine Nummer im Speicher und wollte eigentlich mit dir sprechen.«

Augenblicklich wird mir klar, was passiert ist: Ich habe Tim mit Martins Handy angerufen und die Nummer danach extra gelöscht. Nur habe ich blöde Kuh nicht daran gedacht, dass Tim natürlich Martins Nummer im Display sieht. Aber wie hätte ich denn auch damit rechnen sollen, dass Tim noch einmal bei Martin anruft?

»Stella«, spricht das Dreckschwein weiter, »ich kann mir vorstellen, dass du mich jetzt für einen Arsch hältst.«

»Ich bin mir gerade nicht sicher, ob wir mit einem einfachen Arsch hinkommen.«

»Mag sein«, spricht er weiter. »Aber Tim hat offenbar mehrfach versucht, dich auf deinem Handy zu erreichen, und es dann mal bei mir probiert, weil er dachte, dass er dich da vielleicht kriegt.«

»Und du hast mir den Anruf dann absichtlich verschwiegen!« Martin lacht.

»Na ja, was heißt hier verschwiegen? Wir sind einfach schnell auf ein anderes Thema gekommen«, plaudert er gutgelaunt weiter. »War ein echt interessantes Gespräch, und nachdem er mir von seiner Band und seiner Musik erzählt hat, wollte ich sie mir mal anhören. Er sagte mir, er sei kurz davor, sich bei einem anderen Label zu bewerben, da wollte ich wenigstens wissen, ob World Records etwas durch die Lappen geht. Dachte mir schon, dass er der Sänger ist, den ich mal kurz in deinem Auto gehört habe, und den fand ich schon damals richtig gut!«

»Du warst in meinem Zimmer, um die CD zu stehlen!«, schleudere ich ihm entgegen. Gerade erst wird mir das gesamte Ausmaß der Schweinerei bewusst, die Martin hinter meinem Rücken abgezogen hat! Eine dermaßene Unverfrorenheit habe ich noch nie erlebt, mein Kollege hat offenbar nahezu kriminelle Energie in sich!

»Also, gestohlen habe ich sie nicht«, widerspricht er. »Nur geliehen, gestern Abend habe ich sie dir ganz brav wieder zurückgebracht und heute Nacht in deine Tasche gepackt.«

»Deshalb bist du noch einmal in mein Zimmer gekommen?«, frage ich schockiert. Mittlerweile zittern meine Knie so stark, dass ich mich auch noch mit der anderen Hand an der Lehne festhalten muss, um nicht augenblicklich zusammenzubrechen.

»Auch«, gibt er zu. Und dann wird sein Grinsen noch breiter und widerlicher, als es ohnehin schon war. »Und weil ich Lust hatte, mit dir den Champagner zu trinken. Mit dir schlafen wollte ich natürlich auch.« Er haucht mir einen Kuss auf die Wange. »Ein bisschen Spaß, weißt du noch?«

Peng!

Mit aller Kraft, die ich noch aufbringen kann, hole ich aus und verpasse Martin eine so feste Ohrfeige, dass er tatsächlich kurz ins Wanken gerät. Allerdings verzieht er keine Miene, sondern zuckt nur mit den Schultern.

»Ich hab dir ja gesagt, dass du mir gerne wieder eine scheuern darfst.« Mit diesen Worten spaziert er einfach davon und gesellt sich zu den anderen vor die Bühne.

Ich stehe immer noch vollkommen schockiert da. Soll ich jetzt weinen oder hysterisch lachen oder alles beides zur selben Zeit? Dreh jetzt nicht durch, Stella, versuche ich, mich selbst zu beruhigen. Das heißt alles noch nichts, du wirst die Sache klären, das wirst du Martin Stichler nicht durchgehen lassen. David wird ein Machtwort sprechen, natürlich wird er das, du hast ihn doch jetzt schon ein bisschen kennengelernt, und so eine Sauerei macht er nicht mit. Während ich mir selbst immer wieder sage, dass sich schon alles finden wird, verlangsamt sich mein Pulsschlag wieder. Ich atme tief ein und aus, das Zittern in den Knien lässt nach, und ich merke, wie ich immer ruhiger werde. Ich lasse die Stuhllehne los. So leicht werde ich mich von Martin nicht ausbooten lassen! Und außerdem: Auch er durfte doch gar keinen Vertrag abschließen!

Die Band setzt gerade zu einem neuen Stück an, als Tim den Kopf in meine Richtung dreht und mir direkt in die Augen sieht. Wieder setzt mein Herzschlag für den Bruchteil einer Sekunde aus, denn was ich in seinem Blick erkenne, lässt meinen neu gewonnenen Mut augenblicklich schwinden: Er sieht böse aus. Und verletzt.

Was ist da bloß passiert? Was hat Martin ihm alles erzählt, was? Als würde Tim mir die Antwort auf meine stumme Frage geben, scheint er auf einmal nur noch für mich zu singen. Bei seinen Worten wird mir heiß und kalt, sie treffen und erschüttern mich im Innersten.


Du berührst mich nicht mehr (00:35)

Audio: Du berührst mich nicht mehr (00:35)
 

Keine Lügen, die du hinter meinem Rücken sprichst
Keine Worte, die du später sowieso nur brichst
Keine Gründe, die versuchen sollen zu erklären
Du berührst mich nicht mehr
 
Keine Fragen, deren Antwort dich nicht interessiert
Keine Taten, die verschleiern sollen, was passiert
Keine Spiele, die mir unnötig den Weg erschweren
Du berührst mich nicht mehr


Ich kann nicht länger zuhören, jeder Satz ist wie ein Schlag für mich. Schläge, die ich wohl verdient habe: Ich habe ihm nicht die Wahrheit gesagt, ihm nicht vertraut und im Gegenzug sein Vertrauen missbraucht und ihn angelogen. Hektisch drehe ich mich um und stolpere von der Lichtung, ich will nur noch weg hier, nichts mehr hören und sehen, einfach nur weg.

Die anderen beachten mich gar nicht, als ich, wie von Furien gejagt, in Richtung Herberge hetze. Ich reiße die Tür auf, stürze durch die Eingangshalle, springe in riesigen Sätzen die Treppe zum Wohnbereich hoch, reiße meine Zimmertür auf und donnere sie mit einem lauten Knall hinter mir ins Schloss. Eine Sekunde später liege ich auf meinem Bett, habe Möhrchen ganz fest an mich gepresst – und weine hemmungslos und laut in mein Kissen. Die Bilder rasen nur so durch meinen Kopf. Tim und die Reeperbahnjungs unten auf der Bühne bei unserem Fest, Martin, wie er heute Nacht in meinem Zimmer war, die Art und Weise, wie er mich eben angegrinst hat, Tim und mein Abend im Atlantic, unsere Küsse, der Morgen bei mir zu Hause …

Ich schluchze und schluchze, kann gar nicht mehr damit aufhören. Es ist, als hätte man mir den Boden unter den Füßen weggezogen, alles scheint über mir zusammenzubrechen. Und ich blöde Kuh bin auch noch selbst schuld! Hätte ich doch bloß auf Mama gehört. Sie hat von Anfang an gewusst, dass Martin Stichler nicht zu trauen ist! Und wenn ich schon bei Selbstvorwürfen bin: Hätte ich auch mal auf Miriam gehört. Sie hat gleich gemeint, dass ich Tim die Wahrheit sagen soll. Aber ich habe ja mal wieder alles besser gewusst, Stella Wundermann ist ja in allen Bereichen beratungsresistent.

Andererseits: In dem einen Punkt habe ich ja auf meine beste Freundin gehört. Hätte ich das nicht getan, wäre ich auch nicht mit Martin im Bett gelandet und würde mich jetzt nicht so schrecklich verletzt und benutzt fühlen. Ja, Miri ist schuld! Aber genau genommen ist man mit zweiunddreißig Jahren schon ein bisschen zu alt, um die Verantwortung für sein eigenes Handeln einem anderen in die Schuhe zu schieben.

Es klopft leise an meiner Tür, und ehe ich noch brüllen kann, dass ich meine Ruhe haben will, kommt Hilde herein. Sie fragt erst gar nicht, ob mir das recht ist, sondern setzt sich einfach zu mir aufs Bett und streichelt mir über den Kopf. Normalerweise würde ich ihre Hand sofort wegschieben, denn die Geste ist doch ziemlich vertraut – aber in diesem Moment fühlt es sich irgendwie gut an.

»Kindchen, was ist denn los?«, will sie wissen. »Du bist ja total außer dir! Möchtest du mir nicht erzählen, was passiert ist?« Ich schiebe Möhrchen zur Seite, setze mich auf – und im nächsten Moment liege ich meiner Kollegin schon heulend in den Armen.

»Ich, ich«, stottere ich, aber ich muss so sehr weinen, dass ich kaum etwas rausbringe.

»Ssch, ssch«, flüstert Hilde und streichelt mir dabei weiter über den Kopf, während sie mit der anderen Hand meinen Rücken tätschelt. »Jetzt beruhig dich erst einmal, so verstehe ich ja kein einziges Wort.«

Wir sitzen eine Weile einfach nur so da, bis ich einigermaßen meine Fassung wiedererlangt habe. Und so schlecht es mir geht, so sehr genieße ich das Gefühl, wie Hilde mich im Arm hält; es ist fast so, als wäre ich wieder ein kleines Mädchen, dem nichts passieren kann, weil seine Mutter bei ihm ist.

Stockend und zwischendurch mehrfach aufschluchzend erzähle ich meiner Kollegin dann, was passiert ist. Alles bricht aus mir heraus. Alles, bis auf die Tatsache, dass ich mit Martin geschlafen habe, das kann ich Hilde unmöglich gestehen.

»Das gibt’s ja gar nicht«, kommentiert sie, als ich fertig bin, »Martin Stichler ist ja wohl ein echter Mistkerl.«

»Kann man sagen.«

»Dann gibt es nur eine Sache zu tun«, rät sie mir. »Du musst mit David reden. Und danach mit diesem Tim.« Ich seufze.

»Ja, das muss ich wohl, habe ich mir auch schon überlegt.«

Hilde klopft mir aufmunternd auf die Schulter. »Wird schon nicht so schlimm werden, die Sache kannst du doch relativ leicht aus der Welt räumen.«

»Das hoffe ich. Sehr.«

»Ach, Kindchen, mach dir mal nicht so viele Sorgen. Das kommt schon alles wieder ins Lot!«

»Oder es geht alles den Bach runter«, prognostiziere ich düster und schneuze mich dann geräuschvoll mit einem Taschentuch, das Hilde mir eben gereicht hat.

»Unsinn!«, widerspricht sie mir. »Nichts ist so schlimm, wie es auf den ersten Blick aussieht. Glaub einer Frau mit Lebenserfahrung.« Sie zwinkert mir zu.

»Es sieht nicht schlimm aus, es sieht aus wie eine Katastrophe!«

»Und wennschon.« Hilde lächelt noch immer und zuckt mit den Schultern. »Weißt du nicht, was der griechische Philosoph Epikur Menschen rät, die glauben, dass sie in einer Katastrophe stecken oder alles ganz schrecklich ist?«

»Epikur? Griechischer Philosoph?« Ich gucke Hilde groß und vermutlich einigermaßen verwirrt an.

Meine Kollegin lacht. »Ja, Stella, ich bin zwar nur Sekretärin, aber in meiner Freizeit beschäftige ich mich sehr mit Philosophie und Geschichte.«

»Und was rät dieser Epikur?«

»Also, wenn du verzweifelt bist«, erklärt Hilde, »musst du dir einfach nur vor Augen halten, was das Allerschlimmste ist, was passieren kann.« Sie macht eine Pause.

»Dass ich meinen Job verliere?«, mutmaße ich.

Hilde schüttelt den Kopf. »Nein, das Allerschlimmste, was passieren kann, ist der Tod. Im Vergleich dazu ist alles andere harmlos und nicht so wichtig.«

»Das finde ich jetzt ein bisschen drastisch«, gebe ich zurück.

»Ja, sicher, das ist es. Aber es ist auch wahr.«

»Hmm«, mache ich. »Damit hast du schon nicht ganz unrecht.«

»Nicht ich, Kindchen«, sagt Hilde und streichelt mir liebevoll über den Kopf, »Epikur!«

»Ja, stimmt, der alte Grieche.« Mittlerweile kann ich schon fast wieder ein bisschen lächeln. »Dann werde ich wohl tatsächlich mal mit dem Chef reden. Und wenn es ganz furchtbar läuft, kann ich mich immer noch mit deinen leckeren Fleischbällchen ins Koma futtern.« Ich zwinkere Hilde zu, was sie schmunzelnd erwidert.

»Das ist die beste Einstellung!«

 

»Verstehe ich das richtig? Du warst also schon die ganze Zeit mit Tim Lievers und seiner Band im Gespräch?« David sitzt mir im Aufenthaltsraum gegenüber. Ich habe ihn um ein Gespräch unter vier Augen gebeten, und auch wenn er das Fest sicher ungern verlassen hat, ist er sofort mit mir hierhergekommen. Während wir hören, dass die Kollegen draußen ausgelassen weiterfeiern, versuche ich, ihm zu erklären, dass Martin mir meinen Act geklaut hat.

»Ja«, bestätige ich ihm, »ich hätte mit ihnen letzte Woche den Vertrag gemacht, wenn du nicht unser Label gekauft hättest.«

»Und weshalb hast du nicht mit mir darüber geredet? Du hättest doch in den vergangenen Tagen jede Menge Zeit dafür gehabt.«

»Weil ich«, ich suche nach den richtigen Worten, »mich daran halten wollte, dass wir erst mal keine Verträge machen sollten.«

»Aber du hättest mir trotzdem schon mal etwas von den Jungs vorspielen können. Die sind doch richtig gut!«

»Finde ich ja auch.«

»Trotzdem bist du das Risiko eingegangen, dass sie zu einem anderen Label gehen. Martin hat mir erzählt, dass Tim Lievers schon sehr verärgert war, weil du ihn so hingehalten hast.«

»Ja, ich weiß«, gebe ich zu, »aber für mich war die Sache doch klar!«

»War sie das? Du konntest doch gar nicht wissen, ob wir den Act signen würden.«

»Nein, ich meine, ja … also …« Langsam, aber sicher bin ich dabei, den Faden zu verlieren. Dieses Gespräch läuft überhaupt nicht so, wie ich es mir vorgestellt habe, und auch der Gedanke an den guten alten Epikur hilft mir hier gerade nicht weiter. »Aber die Band ist doch gut!«, bringe ich einigermaßen verzweifelt hervor. David nickt.

»Ja, ist sie auch. Und wir können von Glück sagen, dass Martin sie für uns an Land gezogen hat. Als er mir etwas von ihnen vorgespielt hat, war sofort klar, dass man denen einen Vertrag geben muss.«

»Das ist es ja gerade!« Am liebsten würde ich wütend mit dem Fuß aufstampfen. »Das war meine Demo-CD! Die hat Martin mir geklaut!«

David zieht erstaunt die Augenbrauen hoch. »Geklaut? Das höre ich zum ersten Mal.«

»Ja, ähm … Er muss sie mir irgendwie aus der Tasche gestohlen haben.« Ich hoffe, dass ich nicht rot anlaufe und David nicht wissen will, wie genau Martin an meine Tasche gekommen ist. Über mein Intimleben möchte ich mit meinem Boss nun wirklich nicht sprechen.

»Dann verstehe ich aber immer noch nicht, weshalb ich von dir nichts über die Reeperbahnjungs gehört habe«, meint David und geht blöderweise gar nicht weiter auf meinen Vorwurf Martin gegenüber ein. »Ich habe euch gebeten, keine Verträge zu machen, aber nicht gesagt, dass ihr euch nicht jederzeit an mich wenden könnt. Und zum anderen habe ich dir schon erklärt, dass man in manchen Situationen einfach handeln muss. Martin hat es getan. Er hat das Potenzial der Band erkannt und sofort mit mir gesprochen. Auch wenn sein Vorgehen dir gegenüber vielleicht nicht okay war – und darüber werde ich natürlich mit ihm sprechen –, hat er die für das Label richtige Entscheidung getroffen.«

»Ich hätte ja auch noch mit dir geredet!«, gebe ich trotzig zurück. Das ist so eine unglaubliche Ungerechtigkeit, dass es kaum auszuhalten ist! Anscheinend halten Männer tatsächlich immer zusammen – und dass ich dabei in die Röhre gucke, interessiert keine Sau!

»Stella, ich kann verstehen, dass du verärgert bist.« David lächelt mich beruhigend an, was mich erst recht auf die Palme bringt.

»Verärgert ist gar kein Ausdruck!« Ich springe auf und laufe wie ein aufgezogenes HB-Männchen durchs Zimmer.

»Aber«, er spricht einfach weiter und kümmert sich gar nicht darum, dass ich hier gerade ein kleines bisschen durchdrehe, »das Leben ist wie ein Spiel. Und manchmal muss man eben auch verlieren können.«

DAS REICHT! Ich flippe komplett aus und gehe auf meinen Chef los. »Ein Spiel?«, schreie ich ihn an. »Dann gibt es dafür ja wohl auch Regeln, an die sich alle halten müssen!«

»Es sieht fast so aus, als hättest du heute etwas Wichtiges gelernt«, sagt er und klingt dabei wie der Dalai-Lama. »Es halten sich eben nicht immer alle an die Regeln, die du wohlgemerkt für dich persönlich aufgestellt hast. Sie machen ihre eigenen, genauso wie du, und das ist weder gut noch schlecht.«

»Vielen Dank für dieses überaus aufschlussreiche Gespräch!«, fahre ich ihn wutschnaubend an. »Das zeigt nun doch noch, was du für eine Art Chef bist. Dann kann ich ja am besten gleich kündigen!«

»Setzt du dich mal wieder hin und beruhigst dich?«, bittet David mich. Obwohl mir gerade eher danach wäre, eine Scheibe oder irgendetwas anderes einzuschlagen – sein Gesicht vielleicht? –, nehme ich unter Aufbringung sämtlicher Willenskraft wieder Platz und versuche sogar, so etwas wie ein Lächeln zustande zu bringen. Es fühlt sich allerdings ziemlich verkrampft an. »Ich möchte nicht, dass du kündigst«, teilt mein Chef mir mit. »Ich habe euch bereits gesagt, dass jetzt nicht der Zeitpunkt für Personalentscheidungen ist, und das gilt für euch genauso wie für mich. Ich habe euch alle während des Seminars sehr genau beobachtet und mir zu jedem von euch Notizen gemacht. Wenn wir wieder in Hamburg sind, werde ich mit jedem Einzelgespräche über sein persönliches Entwicklungspotenzial führen, aber jetzt nicht. Hier in der Heide geht es erst einmal darum, dass wir uns alle besser kennenlernen.«

»Wie schön, dass ich Martin jetzt ziemlich gut kenne«, entfährt es mir sarkastisch.

»Martin kämpft mit sehr harten Bandagen, das ist mir klar. Aber das macht durchaus auch seine Qualitäten aus. Trotzdem möchte ich dir einen Vorschlag machen.«

»Nämlich?«

»Sprich doch einfach mit Tim und seiner Band. Sie sollen entscheiden, mit wem von euch sie lieber zusammenarbeiten wollen, da lasse ich euch völlig freie Hand.«

»Ehrlich?«, frage ich erstaunt nach. Das ist natürlich ein kleiner Hoffnungsschimmer. Aber zur gleichen Zeit taucht Tim vor meinem inneren Auge auf. Auch wenn ich nicht zu übertriebenem Pessimismus neige – die Blicke, die er mir vorhin zugeworfen hat, sahen nicht gerade danach aus, als könnte er sich nichts Schöneres vorstellen, als in Zukunft von mir betreut zu werden …

»Ja, ehrlich«, bestätigt David mir noch einmal. »Schließlich ist es wichtig, dass zwischen Künstler und A&R-Manager die Chemie stimmt, das ist für eine erfolgreiche Zusammenarbeit wesentlich. Ich habe die Jungs übrigens eingeladen, noch bis zum Ende unseres Seminars hierzubleiben und an den restlichen Übungen teilzunehmen, du wirst also reichlich Gelegenheit haben, sie von deinen Qualitäten zu überzeugen.«

»Äh, wieso das denn? Also, warum hast du sie eingeladen, und warum bleiben die hier?«

»Weil wir alle schließlich jeden Tag mehr oder weniger eng mit Künstlern zusammenarbeiten, da kann es nicht schaden, sich auch mal mit ihnen an einen Tisch zu setzen oder«, er zieht verschmitzt eine Augenbraue hoch, »in den Wald zu stellen. Die Jungs fanden meine Idee auch gut und spannend.«

»Okay«, sage ich. Und überlege zur gleichen Zeit bereits fieberhaft, wie ich Tim überzeuge, dass er mit mir die bessere Wahl trifft.

David steht auf. »Dann hätten wir das ja geklärt und können wieder nach draußen gehen.« Er zwinkert mir zu. »Immerhin ist heute Partytime!«

O ja. Und ich bin so was von in Partystimmung, dass ich mir gleich ein buntes Papphütchen aufsetze und ordentlich einen losmache …
 

16. Kapitel
 

Ich bekomme nicht reichlich Gelegenheit, mit Tim zu reden. Genau genommen bekomme ich gar keine Gelegenheit dazu, denn er ignoriert mich komplett. Als ich ihn nach dem Auftritt seiner Band an der Bühne abfange und ihn frage, ob wir kurz miteinander reden können, geht er einfach wortlos an mir vorbei (was, wie ich bemerke, von Martin aus einiger Entfernung amüsiert beobachtet wird). Den restlichen Abend unterhält er sich mit all meinen Kollegen, nur mich würdigt er keines Blickes.
Um kurz vor Mitternacht starte ich einen letzten verzweifelten Versuch, doch noch mit ihm zu reden, und gehe direkt auf ihn zu. Darauf, dass er gerade mit Robert und Oliver zusammensteht, kann ich keine Rücksicht nehmen, ich muss die Sache mit ihm einfach klären.
»Würdest du bitte mal einen kurzen Moment mitkommen?«, frage ich ihn. »Ich muss wirklich dringend mit dir sprechen!« Er dreht sich zu mir um und sieht mich noch genauso böse wie vorhin von der Bühne aus an.
»Aber ich nicht mit dir, Stella, also lass mich bitte einfach in Ruhe.«
»Tim, das ist doch nur ein Missverständnis, das können wir doch klären, das ist …«
»Hast du mich nicht verstanden?«, unterbricht er mich so heftig, dass sogar Oliver und Robert vor Schreck zusammenzucken und ihn überrascht mustern. »Ich will nicht mit dir reden, also hau ab!« Einen Moment lang starre ich ihn fassungslos an. Dann gehe ich weg. Es hat ja offenbar keinen Sinn, mit ihm zu reden. Er hasst mich, das ist mehr als eindeutig. Und dieser Hass ist wie ein Stich mitten ins Herz, der sich ganz und gar schrecklich anfühlt.
Traurig schleppe ich mich um die Herberge herum zur Rückseite des Haupthauses, hocke mich auf eine der Bänke, die dort stehen, und gucke ratlos ein paar Löcher in die Luft. Was nun? Ich krame mein Handy hervor, habe aber wie immer keinen Empfang, genau genommen könnte ich das blöde Mistding gleich wegwerfen. Alles doof!
»In Ordnung.«
Ich fahre erschrocken zusammen!
Tim lässt sich direkt neben mir auf die Bank plumpsen. »Du willst reden? Also, dann rede!« Der Ton, in dem er mich zum Gespräch auffordert, klingt allerdings nicht gerade danach, als dürfte ich ein nettes Plauderstündchen erwarten. Aber immerhin: Er ist mir nachgekommen!
»Okay«, fange ich etwas unsicher an. »Zuerst einmal möchte ich mich bei dir entschuldigen.«
»Wofür?«
»Dass ich dich so lange hingehalten habe. Aber du musst mir glauben, dass ich das nicht mit Absicht gemacht habe. Ich konnte nicht anders, die Situation hat mich dazu gezwungen.«
»Dein Kollege konnte schon anders.«
»Weil er sich gegen die Regeln …« Ich unterbreche mich. Was hat David Dressler gerade über die Regeln gesagt? »Ich habe einen Fehler gemacht«, gebe ich deswegen zu, »und ich hätte dir sagen müssen, was los ist.«
»Einen Fehler gemacht? Stella, du hast mich in dem Glauben gelassen, unsere Songs seien noch nicht gut genug, um einen Vertrag abzuschließen und ins Studio zu gehen.«
»Ich finde auch tatsächlich, dass wir noch ein bisschen an den Kompositionen arbeiten müssen«, rechtfertige ich mich.
»So?« Tim zieht die Augenbrauen hoch. »Martin und dein Chef sind total begeistert, sie haben uns sogar einen Bandübernahmevertrag angeboten und wollen sofort loslegen. Sie finden unsere Songs so gut, wie sie sind.«
»Das ist es also!«, rufe ich und spüre schon wieder die Wut in mir aufsteigen. »Martin hat dir Honig um den Bart geschmiert!«
Tim schüttelt den Kopf. »Nein, er ist von uns einfach nur komplett überzeugt.«
»Das bin ich doch auch!«
»Davon habe ich nicht viel gemerkt«, gibt Tim zurück. »Wochenlang, ach was, monatelang hast du mich und die Jungs hingehalten, hast uns ein Stück nach dem nächsten schreiben und einstudieren lassen.«
»Das war doch nur zu eurem Besten! Ich wollte das Optimum erreichen.« Ich sehe ihn eindringlich an. »Und du musst doch zugeben, dass du dadurch noch viel mehr aus dir rausgeholt hast!«
»Für mich hat es sich eher angefühlt, als sei ich der blöde Esel, dem du ständig eine Karotte vor die Nase hältst, an die er sowieso nie rankommt.«
»Quatsch, ich …«
»Und dann tauchst du auch noch komplett ab«, unterbricht Tim mich, »sagst nicht mal, wohin, und ich kann dich überhaupt nicht mehr erreichen. Stehe da wie blöde, weiß überhaupt nicht, was los ist und wie es weitergeht, Stella ist einfach verschwunden.«
»Mein Handy hat hier in der Pampa keinen Empfang.«
»Tja«, kommt es sarkastisch, »das war dann wohl Glück für deinen Kollegen, dass er den besseren Netzbetreiber hat.« Mittlerweile haben sich Tims Augen zu schmalen Schlitzen verengt. »Nachdem ich dich nie erreichen konnte, habe ich irgendwann die Nummer gewählt, von der aus du mich mal angerufen hattest. Weil ich gehofft hatte, dich da zu erwischen. Und ich muss sagen, es war sehr, sehr interessant, was ich alles von Martin erfahren habe!«
»Was denn?«, will ich kleinlaut wissen.
»Zum einen das mit dem verkauften Label. Und dann noch, dass er auch A&R-Manager ist, bei der früheren World Music. Das hattest du mir im Atlantic ja vorsichtshalber verschwiegen, und deshalb sollte er auch nicht wissen, dass ich Musiker bin.«
»Na ja, es ist so, dass …«, will ich mich verteidigen, aber Tim würgt mich ab.
»Und dann hat er mir noch erzählt, dass du mit ihm schläfst.«
Ich schnappe nach Luft. Das hatte ich zwar schon irgendwie befürchtet, aber dass Martin es tatsächlich fertiggebracht hat, Tim von unserer gemeinsamen Nacht zu erzählen, haut mich kurz um. Hat der eigentlich noch irgendwelche Skrupel? Scheinbar nicht, das muss ein komplettes Fremdwort für ihn sein.
»Wann hat er dir das erzählt?«, hake ich nach.
»Gleich bei unserem ersten Telefonat.«
»Wann war das?« Tim überlegt einen Moment.
»Am Samstagmittag.« Samstag! Das muss der Anruf gewesen sein, den Martin erhalten hat, als wir im TV-Studio zusammen Nudeln gegessen haben. So ein Schwein, ich war sogar dabei, als sein Handy geklingelt hat, da hätte er mir Tim doch einfach geben können!
»Aber was er dir da erzählt hat, stimmt nicht!« Also, zumindest bis gestern Nacht hat es nicht gestimmt, füge ich im Geiste hinzu. Hat dieses Arschloch das alles geplant? Hatte er schon am Samstag vor, mich in die Kiste zu zerren und das dann bei Tim gegen mich zu verwenden?
»Nein? Es stimmt nicht, was Martin sagt?« Tim sieht mich durchdringend an. In seinem Blick liegt etwas nahezu Bittendes, als würden seine braunen Augen mich anflehen, jetzt einfach zu sagen, dass es nicht wahr ist und Martin sich das alles wirklich nur aus den Fingern gesogen hat. Und es wäre so einfach, war ja schließlich niemand dabei, und mein lieber Herr Kollege könnte das Gegenteil nicht beweisen. Sein Wort gegen meins, und im Zweifel für die Angeklagte!
Aber wie Tim jetzt so neben mir sitzt, mit dieser Hoffnung in den Augen, bringe ich es einfach nicht übers Herz, ihn ein weiteres Mal anzulügen. Ich habe ihn sowieso schon auf ganzer Linie enttäuscht, wenn ich jetzt noch einmal schwindele, hätte ich mit Recht sein komplettes Vertrauen verloren.
»Doch«, gebe ich zu. »Es stimmt.«
Tim zieht scharf die Luft ein.
»Allerdings nur einmal«, schiebe ich eilig hinterher, »gestern Nacht. Und es hat mir nichts bedeutet. Tim, du musst mir wirklich glauben: Martin hat mich reingelegt.« Schweigend blickt er mich an. Das Flehen ist aus seinem Blick verschwunden, aber er wirkt auch nicht wütend, sondern einfach nur traurig. Wie im Reflex greife ich nach seiner Hand, aber er entzieht sie mir.
»Weißt du, Stella«, sagt er und steht auf, »ich habe mich schon oft gefragt, was dir überhaupt etwas bedeutet.« Er geht davon.
»Tim«, rufe ich ihm hinterher, »ihr bedeutet mir etwas! Die Reeperbahnjungs und … und du! Wirklich!« Er dreht sich noch einmal um und kommt zurück zu mir.
»Du hast mal gesagt, dass man Berufliches und Privates am besten voneinander trennen sollte. Und weißt du was? Ich glaube, damit hast du verdammt recht. Deshalb ist es wirklich die beste Entscheidung, ab sofort mit Martin zusammenzuarbeiten.«
»Tim!«, rufe ich noch einmal. Aber er geht wortlos weg. Ich bleibe auf meiner Bank hocken. Ich fühle mich schrecklich, als hätte mich das kurze Gespräch mit Tim komplett ausgehöhlt. Ich bin nur noch eine leere Hülle.
Nein, nicht ganz. Denn während ich da so sitze und vor mich hin starre, erwacht in mir ein Gedanke, der mich mit neuer Energie durchströmt: Martin Stichler, ab sofort herrscht zwischen uns Krieg!
 
Später rufe ich von meinem Zimmer Mama an, nachdem Hilde mir netterweise ihr Handy gegeben hat, deren Provider ganz offensichtlich auch mehr taugt als meiner. Als meine Kollegin wissen will, wie mein Gespräch mit David war, habe ich nur müde abgewunken und ihr erklärt, ich würde es ihr morgen erzählen. Jetzt liegt erst einmal eine dringende Strategiebesprechung an, damit ich die nächsten Tage in der Heide wenigstens halbwegs überlebe. Und dafür brauche ich einfach Mamas Rat.
»O mein Gott!« Wie zu erwarten, ist meine Mutter komplett entsetzt, nachdem ich sie in knappen Worten über die aktuelle Lage in Kenntnis gesetzt habe. »Was hast du denn da bloß angestellt? Das ist ja eine Katastrophe!«
»Hm, ja, schon«, gebe ich ihr recht, auch wenn ihr schneidender und so unendlich enttäuschter Tonfall mich wie eine Ohrfeige trifft. »Das war schon ziemlich dumm von mir. Aber Martin war plötzlich einfach so nett.« Ihr gegenüber habe ich aus der gemeinsamen Nacht nur eine heftige Knutscherei gemacht; Mutti muss schließlich nicht alles wissen. Ein Seufzen erklingt am anderen Ende der Leitung.
»Aha: so nett, ja? Dabei habe ich es dir doch oft genug gesagt! Warum hörst du denn nicht auf mich?«
»Ich habe gedacht …«
»Gedacht? Papperlapapp, wenn ich das schon höre!«
»Aber, ich …«
»Hör mir zu, mein Schatz!«, weist sie mich streng zurecht. »Nun ist keine Zeit für Entschuldigungen, jetzt ist Schadensbegrenzung angesagt.«
»Und wie soll ich das anstellen?«
»Du meintest doch, euer Chef hätte sich Notizen über euch gemacht, oder?«
»Das hat er jedenfalls gesagt, und er schreibt manchmal auch was in dieses komische Buch, aus dem die Übungen stammen.«
»Dann musst du dir das dringend besorgen und einen Blick reinwerfen. Vielleicht hat er ja aufgeschrieben, was ihm Positives an dir und Negatives an diesem Stichler aufgefallen ist, und damit kannst du dir einen Vorteil verschaffen.«
»Das habe ich auch schon längst überlegt, aber David lässt das Buch nie irgendwo rumliegen.«
»Was ist denn mit seinem Zimmer?«
»Ich kann ja wohl schlecht in sein Zimmer einbrechen!«, sage ich entsetzt.
»Wieso nicht?«, will Mama herausfordernd wissen. »Dieser Stichler hat das bei dir ja auch gemacht, und dein Chef scheint das völlig in Ordnung zu finden. Manchmal muss man es den Männern mit gleicher Münze heimzahlen.«
»Hmm …« Ich überlege einen Moment. Irgendwie hat Mama recht. Und David hat selbst gesagt, dass man hin und wieder handeln muss. Und dass es Leute gibt, die sich nur an die Regeln halten, die sie für sich selbst aufstellen. Aber möchte ich wirklich einer von denen sein?
Andererseits: Wenn es mir gelänge, mal in das Buch zu gucken, könnte ich vielleicht wirklich wieder einiges geradebiegen. Und ich wüsste endlich, ob mein Job schon gefährdet ist.
»Okay«, sage ich mit leicht wackliger Stimme, »ich werde es versuchen.«
»Halt mich unbedingt auf dem Laufenden«, ordnet Mama wie ein erprobter Feldwebel an, aber immerhin schickt sie noch ein »ja, mein Schatz?« hinterher.
 
»Und?«, will Hilde am nächsten Morgen wissen, als ich in den Speisesaal komme und mich neben sie setze. »Wie ist es denn gestern gelaufen? Ich bin doch schon so neugierig, also spann mich nicht länger auf die Folter.«
»Nicht so toll«, erkläre ich ihr. »David meinte, ich solle das mit Tim Lievers klären, und der wiederum hat mir klipp und klar gesagt, dass er mit Martin arbeiten will und nicht mit mir.« Mein Blick wandert hinüber zur anderen Seite des Raumes, wo die soeben Erwähnten in trauter Runde sitzen, miteinander frühstücken und sich lachend unterhalten.
»Na ja, Kindchen«, sagt meine Kollegin und zwinkert mir zu. »Das ist nicht das Ende der Welt. Denk immer schön an Epikur.«
»Wenn ich ehrlich bin, tröstet mich das gerade nicht so richtig«, sage ich etwas unwirsch. »Die Reeperbahnjungs sollten mein großer Deal werden!«
»Nun warte doch erst einmal ab«, rät Hilde. »Wir haben zwei gemeinsame Tage vor uns, vielleicht bietet sich noch einmal die Gelegenheit zu einer Aussprache.«
»Glaube ich kaum«, gebe ich zurück. »Tim war gestern Abend mehr als deutlich.«
»Ach, Männer!« Das ist genau das, was Mama auch sagen würde, aber Hilde lacht dabei und nimmt sich aus dem Brotkorb vor uns ein glänzendes Buttercroissant. »Du hast ihn wahrscheinlich nur in seiner Eitelkeit getroffen, und jetzt schmollt er. Glaub mir, in ein paar Tagen ist sein Ärger verraucht, der kriegt sich schon wieder ein.«
»Meinst du?« Sie nickt.
»Ich kann doch sehen, dass er dich mag.« Noch einmal drehe ich den Kopf Richtung David, Martin und Tim – und erwische Tim tatsächlich dabei, wie er gerade zu mir rüberblickt. Sofort verdüstert sich seine Miene, und er wendet sich wieder seinen beiden Gesprächspartnern zu. Zuneigung sieht irgendwie anders aus, finde ich.
»Wir werden sehen«, seufze ich. »Und im Wesentlichen geht es ja auch wirklich darum, die Band erfolgreich zu machen. Wenn Martin das schafft, soll es mir recht sein.«
»Oh, wie edel und selbstlos von dir, Stella!«, gibt meine Kollegin schmunzelnd zurück und stupst mich mit einem Ellbogen in die Seite.
»So, sind alle mit dem Frühstück fertig?«, erklingt in diesem Moment die laute Stimme unseres Chefs. Er hat sich von seinem Platz erhoben und steht, das schwarze Buch unter den Arm geklemmt, in der Mitte des Raumes. Ein zustimmendes Murmeln erklingt. »Dann können wir ja mit der heutigen Übung beginnen. Und die lautet: Wunschkonzert!«
»Wunschkonzert?«, fragt Natascha nach. »Hat das wieder was mit Musik zu tun?« David schüttelt den Kopf.
»Nein, hat es nicht. Es geht um das Leben.«
 
Eine halbe Stunde später haben wir uns alle auf der Lichtung vor der Herberge versammelt und in einen großen Kreis gehockt. »Beim Wunschkonzert geht es darum, positive Energien auszusenden und dadurch welche zurückzubekommen«, erklärt David gerade. Mir gegenüber sitzen Tim und die Reeperbahnjungs, natürlich mit Martin dazwischen. Welch ein schöner Anblick!
»Positive Energien«, flüstert Tobi, der neben mir sitzt, in mein Ohr. »Da muss ich glatt an Daniel Küblböck und den Gurkenlaster denken.« Er stößt ein prustendes Lachen aus. »Was macht der jetzt eigentlich?«
»Wer macht was? Küblböck oder der Gurkenlaster?«, flüstere ich zurück und kann ein Grinsen nicht unterdrücken. Sosehr mir Tobias manchmal auf den Geist geht, seine unbeschwerte Art hat schon einiges für sich.
»Stella, Tobias? Hört ihr mir zu?« David Dressler wirft uns einen Blick zu, als wären wir zwei unerzogene Grundschüler, die in der letzten Reihe sitzen und tuscheln. Na ja, tun wir ja irgendwie auch. »Oder erzählt ihr uns allen, was gerade so lustig ist?«
»Daniel Küblböck«, sagt Tobias prompt. »An den musste ich gerade denken, weil der doch auch immer was von ›positiven Energien‹ gelab– … äh … erzählt hat«, verbessert er sich schnell. Unser Chef betrachtet ihn etwas despektierlich, offenbar findet er es nicht so amüsant, dass seine neue Übung mit einem Ex-DSDS-Kandidaten in Zusammenhang gebracht wird.
»Vielleicht ist das gar kein so schlechtes Beispiel«, stellt er dann aber überraschenderweise fest. »Soweit ich weiß, ist Daniel Küblböck heute Millionär, weil er in Solarenergie investiert hat.«
»Verstehe«, gibt mein Junior A&R frech zurück. »Wir sollen also heute zusammen eine Solaranlage bauen?« Statt zu antworten, schüttelt David nur lächelnd den Kopf und murmelt ein »Tobias, Tobias«. Das interpretiert mein junger Kollege leider komplett falsch, er setzt gleich noch einen nach und plärrt: »Und ich verstehe jetzt auch, was du mit den positiven Energien meinst: Wenigstens singt er nicht mehr und verstrahlt mit seinem Gejaule den Orkus!« Er schlägt sich auf die Schenkel. Natascha, die zu seiner Linken sitzt, nimmt seine Hand und flüstert mit mehr Nachdruck, als ich ihr aufgrund ihrer Girlie-Tour der letzten Tage zugetraut hätte: »Hör auf damit, Schatz!«
»Können wir denn jetzt weitermachen?«, will David wissen.
»Klaro«, erwidert Tobias unsicher.
»Gut. Was wir heute machen, ist Folgendes: Wir wünschen uns etwas, indem wir es einem anderen wünschen.« Er macht eine Pause und lässt seinen Blick von einem ratlos aussehenden Kollegen zum nächsten wandern. »Zu diesem Zweck bekommt jeder von euch eine Postkarte.« Er beugt sich runter zu der Papiertüte, die zu seinen Füßen steht, nimmt einen dünnen Stapel weißer Karten und ein paar Plastikkugelschreiber heraus, die er Hilde in die Hand drückt. »Verteilt die bitte unter euch.« Die Kärtchen und Stifte machen die Runde, während David fortfährt: »Jeder von euch hat als Kind sicher schon mal an einem Ballonwettbewerb teilgenommen. Dabei ging es darum, wessen Ballon am weitesten fliegt.« Ich erinnere mich an dieses Spiel und daran, dass ich so etwas mit sieben oder acht in der Grundschule gemacht habe. Damals hatte ich mir vorgestellt, mein Ballon würde bis nach Italien fliegen, und deshalb ein Lieber Papa, liebe Grüße aus Bremen, Deine Stella auf meine Karte geschrieben. Zwei Wochen später bekam ich sie zurückgeschickt – von jemandem aus Delmenhorst, einem Ort direkt neben Bremen. Er hat es vermutlich nur gut gemeint, aber Mama hat geweint, als sie die Postkarte im Briefkasten fand, und ich hatte ein total schlechtes Gewissen. Trotzdem war ich in der Schule stolz wie Oskar, denn meine Karte war die einzige, die überhaupt zurückgeschickt worden war.
Allerdings hielt das gute Gefühl nur zwei Wochen lang, denn dann kam die blöde Laura und präsentierte uns allen ihre Karte, die aus Köln gekommen war. Und das war, wie sie betonte, ganz, ganz weit weg von Bremen. Erst Jahre später, als wir schon in der Oberstufe waren und uns mittlerweile ganz gut miteinander verstanden, verriet sie mir, dass ihr Vater damals eine neue Postkarte mit auf Geschäftsreise genommen und sie ihr dann von Köln aus geschickt hatte. Als ich Mama davon berichtete, hat sie mir einen Vortrag über Ehrlichkeit gehalten und warum es unter keinen Umständen gerechtfertigt ist, eine solche Betrügerei zu starten. »Für mich wäre das damals schon wichtig gewesen«, warf ich etwas trotzig ein. Daraufhin sah sie mich mit strengem Blick an: »Aha. Nun, ich habe dich sicher nicht dazu erzogen, eine Lügnerin zu sein. Das hätte dein Vater vermutlich ganz gut hinbekommen. Willst du das, Stella? Willst du wirklich so sein?«
Natürlich wollte ich das nicht. Aber das kleine Mädchen in mir hätte schon einen Vater gewollt, der so etwas für seine Tochter macht. Und meine Post wäre dann aus Italien gekommen, was natürlich viel, viel weiter weg von Bremen gewesen wäre als Köln.
»Schreibt auf eure Karten etwas drauf, das ihr einem anderen Menschen wünscht«, werde ich von David aus meinen Gedanken gerissen. »Das sollte so richtig von Herzen kommen, denn das, was wir aussenden, bekommen wir auch zurück.«
»Klingt irgendwie nach abgedrehtem Esokram«, wirft Oliver ein.
»Das kann jeder sehen, wie er möchte«, erwidert David lächelnd. »Und es wird auch keiner von euch gezwungen, hier mitzumachen. Ich persönlich habe allerdings schon oft die Erfahrung gemacht, wie schön es ist, etwas zu geben, und dafür etwas zu bekommen. Deshalb sollt ihr neben dem Wunsch auch eure Adresse auf die Karte schreiben mit der Bitte an den Finder, euch im Gegenzug einen Wunsch zurückzuschicken.«
»Wenn sie denn einer findet«, wende ich im Hinblick auf meine Erfahrungen in der Grundschule ein. Ein Rücklauf von zwei Karten von gut dreißig – genau genommen nur einer, denn Laura und ihr Vater hatten ja getrickst – ist keine wirklich überzeugende Quote.
»Ja, Stella ist unsere Optimistin!«, flüstert Tobias Natascha so laut zu, damit ich es auch sicher mitbekomme.
»Wie dem auch sei«, sagt David, »ihr sollt eure Wünsche aufschreiben, danach binden wir die Karten an Ballons und lassen sie aufsteigen. Renate Becker füllt gerade welche mit Helium und bringt sie uns dann.« Wie aufs Stichwort taucht in diesem Moment unsere Gastgeberin aus der Herberge hinter ihm auf. In der einen Hand hält sie ein Bündel Strippen, an dessen Ende eine große rote Traube aus vielen Ballons in der Luft schwebt, mit der anderen winkt sie uns zu.
»Guten Morgen!«, ruft sie. »Ich binde die hier mal fest.« Sie geht rüber zu dem kleinen Zaun, der das Grundstück vom angrenzenden Wald trennt. Dann winkt sie noch einmal und verschwindet wieder im Haus.
»Ich bin sehr gespannt, was euch einfällt!«, fordert unser Chef uns auf. »Bevor ihr die Wünsche steigen lasst, werdet ihr sie der Gruppe vorlesen. Ich bin sicher, dass die Energie uns alle bereichern wird.«
»Ich hätte noch eine Frage«, sagt Natascha.
»Nämlich?«
»Wir wissen ja nicht, wer die Karte findet. Da ist es doch ein bisschen schwierig, etwas zu wünschen, was wirklich passt. Ich meine, es kann ja ein Mann, eine Frau oder ein Kind sein.«
»Oder ein Wildschwein«, kommentiert Tobias und drückt ihr einen Schmatzer auf die Wange.
»Lasst einfach eurer Kreativität freien Lauf«, erklärt David. »Das funktioniert am besten, wenn ihr etwas aufschreibt, was ihr euch selbst wünschen würdet. Wie gesagt, es sollte aus dem Herzen kommen, und solche Wünsche kennen kein Alter oder Geschlecht.«
Mein Blick wandert rüber zu Tim. Und ich denke automatisch: Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen und mich dann anders verhalten.
In dem Moment fällt mir auf, dass Martin mich blöd angrinst.
Und ich wünschte, ich könnte diesem Idioten vor versammelter Mannschaft eins auf die Fresse hauen.
Aber, nein, das aufzuschreiben ist wohl keine so gute Idee. Als ich mich gerade über meine Karte beugen will, um anzufangen, sieht mich plötzlich auch Tim an. Diesmal schaut er nicht sofort wieder weg, bestimmt drei oder vier Sekunden lang blicken wir uns unverwandt an. Mein Herz beginnt sofort, schneller zu schlagen, ich kann meinen Blick einfach nicht von ihm abwenden. Und dann, kaum merklich, passiert etwas, was ich mir gar nicht zu wünschen gewagt hätte: Tim lächelt.
Verwirrt senke ich den Kopf und fixiere meine Karte. Allerdings herrscht in meinem Hirn schlagartig so etwas wie ein Vakuum, in diesem Moment fällt mir nicht mal mehr meine Adresse ein. Vorsichtig schaue ich noch einmal auf, um mich zu vergewissern, dass Tim wirklich lächelt. Aber wenn er es getan hat, kann ich es jetzt nicht mehr überprüfen, denn er ist nun in eine Diskussion mit seinen Bandmitgliedern und Martin vertieft. Seufzend wende ich mich wieder meiner Karte zu. Dann will ich mal einen Wunsch für Herrn oder Frau Unbekannt verfassen. Dürfte ja nicht so schwer sein.
Hmm.
Ich runzle die Stirn und denke angestrengt nach. Ja, natürlich gibt es da einiges, was ich mir wirklich von Herzen wünschen würde … aber das werde ich ganz sicher niemandem hier auf die Nase binden und mir dadurch noch einmal eine Blöße geben.
 
Zwanzig Minuten später fordert David uns auf, einer nach dem anderen vorzulesen, was wir aufgeschrieben haben, unsere Karte dann an einen Ballon zu knoten und sie in den Himmel aufsteigen zu lassen. Hilde steht auf und macht den Anfang.
»Lieber Unbekannter«, liest sie vor, »ich wünsche dir, dass du ab sofort die glücklichste Zeit deines Lebens hast. Das hast du verdient – und zwar nicht, weil du etwas geleistet hast, sondern einfach, weil es dich gibt.«
»Oh, wie schön!«, ruft Jenny, und auch wir anderen klatschen anerkennend.
»Sehr gut«, meint David. »Darüber wird sich der- oder diejenige, die den Ballon findet, sicher freuen.«
Hilde marschiert zu dem Zaun mit den Luftballons, löst eine der Strippen, bindet ihre Karte daran und lässt sie dann los. Wir beobachten, wie der Ballon höher und höher steigt und über die Wipfel des Waldes geweht wird. In mir regt sich ein nahezu feierliches Gefühl. Wirklich eine hübsche Idee, das muss ich zugeben. Vielleicht sind die »Übungen«, die wir hier zusammen machen, gar nicht so schlecht?
»Wer will als Nächstes?«, fragt David.
»Ich!« Tobias springt auf, guckt auf seine Karte und fängt an, vorzulesen. Das heißt, er singt. Oder jault, wie auch immer. »Ich wünsch dir Liebe ohne Leiden«, trällert er den Text des Udo-Jürgens-Klassikers, »und eine Hand, die deine hält. Ich wünsch dir Liebe ohne Leiden, und dass dir nie die Hoffnung fehlt. Und dass dir deine Träume bleiben und wenn du suchst nach Zärtlichkeit, wünsch ich dir Liebe ohne Leiden und Glück für alle Zeit.« Obwohl Tobias das natürlich mal wieder nur als Quatsch meint, merke ich, dass ich trotzdem gerührt bin und einen Kloß im Hals habe, als ich dabei zusehe, wie sein Ballon davonfliegt.
Nach und nach lässt einer nach dem anderen seine Wünsche in den Himmel steigen, und als Tim dran ist, seine Karte vorzulesen, spitze ich natürlich besonders aufmerksam die Ohren.
»Lieber Finder«, trägt er vor, »mit dieser Karte wünsche ich dir, dass du nie aufhörst, an deine Träume zu glauben. Egal, was passiert, egal, welche Hindernisse es gibt, du kannst sie überwinden.« Wieder sieht er zu mir, aber diesmal nicht lächelnd, sondern sehr ernst. Ich muss schwer schlucken. Meint er mich mit Hindernis? Doch ehe ich weiter darüber nachdenken kann, springt Martin auf und posaunt den Text seiner Karte in die Runde.
»Wer auch immer das hier findet«, ruft er laut, »dem wünsche ich Erfolg, jede Menge Kohle und den besten Sex seines Lebens! Und das hätte ich gerne auch zurückgewünscht, meine Adresse steht auf der anderen Seite dieser Karte. Wenn du weiblich, bis Mitte dreißig und blond bist und die Maße 90–60–90 hast, kannst du auch gleich persönlich vorbeikommen, statt mir zu schreiben!« Er schüttelt sich aus vor Lachen, dem sich aber diesmal nicht einmal Tobias anschließt. Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass David leicht resigniert aussieht und die Stirn runzelt.
»Danke, Martin«, sagt er. »Eins muss man dir lassen: Dieser Wunsch kommt vermutlich wirklich direkt aus deinem Herzen. Dann lass dein Kärtchen mal fliegen.« Martin schnappt sich einen Ballon, eine Minute später flattert er zusammen mit der Karte Richtung Himmel. Allerdings kommt er nicht weit, ein Windstoß treibt ihn direkt in den Wald, er bleibt in einer Baumkrone hängen und zerplatzt dort geräuschvoll.
»Tja, Herr Kollege«, kann ich mir nicht verkneifen, etwas schadenfroh zu kommentieren, »sieht so aus, als hätte das Schicksal soeben ein argloses Blondie vor dir gerettet.« Die anderen lachen, selbst Tim kichert, was mich irgendwie freut.
»Wir haben genug Ballons, Martin, schreib einfach eine neue Karte und schick sie noch mal los«, wirft David ein, was mich ärgert, denn irgendwie empfinde ich das als Partei ergreifend. Außerdem stehe ich mit meiner Bemerkung dadurch mal wieder blöd da, ein weiteres Fettnäpfchen, in das ich mit Anlauf gesprungen bin. Martin scheint das ähnlich zu sehen, jedenfalls lächelt er mich süffisant an, beschreibt eine neue Karte und lässt sie fliegen. Diesmal steigt der Ballon hoch in die Lüfte auf und wird vom Wind über den Wald hinweggetragen.
»Dann warte ich mal auf meine Blondine, kann ja nicht mehr lange dauern«, erklärt Martin. Und fügt dann – eine echte Unverschämtheit! – noch hinterhältig grinsend hinzu: »Wobei Schwarzhaarige auch nicht schlecht sein sollen.«
Bah! Der Typ ist echt eklig. Gleichzeitig bemerke ich den verstohlenen Blick, den Tim meinem lieben Kollegen kurz zuwirft. Oha! So böse hat er gestern mich angesehen, Martins Anspielung scheint ihm ganz und gar nicht zu gefallen.
Die nächsten Kollegen lesen ihre Texte vor. Wir müssen noch ein paar Mal lachen und ein paar Mal seufzen. Schließlich bin ich an der Reihe und stehe auf.
»Okay«, sage ich und räuspere mich. »Liebe Unbekannte oder lieber Unbekannter, ich wünsche dir Glück, Gesundheit und ein langes Leben.« Ich lasse die Karte sinken. Erst in dem Moment, in dem ich meinen Text vorgelesen habe, fällt mir selbst auf, wie banal und blöd das klingt. Auch meine Kollegen sehen mich etwas ratlos an, und wie bei Martins Ausrutscher bleibt der Applaus der Gruppe aus.
»Schön, Stella!«, meldet sich David zu Wort. Aber mir ist klar, dass ihn mein Wunsch jetzt nicht wirklich umgehauen haben wird, so ein belangloser Mist steht auf jeder drittklassigen Glückwunschkarte aus dem Supermarkt. Ich sehe, dass Tim mir einen enttäuschten Blick zuwirft, und es versetzt mir einen kleinen Stich. Glück, Gesundheit und ein langes Leben sind doch nicht zu verachten, ganz und gar nicht, tröste ich mich selbst, während ich mir einen der Ballons hole und mein Kärtchen auf Reisen schicke. Während ich ihm nachblicke, ärgere ich mich ein bisschen, dass mir nichts Besseres eingefallen ist. So etwas Schönes wie Hilde zum Beispiel, aber ich war innerlich schon wieder so verkrampft und nervös, dass es zu mehr schlicht nicht gereicht hat.
»Dann sind wir mal auf die Rückläufe gespannt«, sagt David, nachdem auch der Letzte von uns seinen Ballon hat fliegen lassen. »Ich drücke euch die Daumen, dass möglichst viele von euch eine Antwort mit schönen Wünschen erhalten. Jetzt hat jeder eine Stunde für sich, dann gibt’s Mittagessen, und heute Nachmittag will ich mit euch zur Auflockerung eine Runde Völkerball spielen.« Die Gruppe löst sich auf. Ich marschiere Richtung Wald, weil ich mir bis zum Essen ein bisschen die Beine vertreten und nachdenken will. Zum Beispiel darüber, wie es mir gelingen kann, einen Blick in Davids Buch zu werfen, in das er sich auch bei der Luftballonübung wieder Notizen gemacht hat.
Zwanzig Minuten schlendere ich ziellos durch die Gegend und lasse meinen Gedanken freien Lauf. Dabei grübele ich auch über Tim. Er hat mich angelächelt, und die Tatsache, dass er Martin bei seinem blöden Spruch so böse angeguckt hat, spricht irgendwie auch dafür, dass er nicht mehr ganz so sauer auf mich ist. Ob Hilde recht hat? Wird sein Ärger mit der Zeit verrauchen? Vielleicht macht es Sinn, dass ich später doch noch einmal mit ihm rede.
Seufzend kehre ich um und spaziere langsam Richtung Haus zurück, nicht, dass ich mich hier noch verlaufe. Nach einer Weile kann ich durch die Bäume die Umrisse der Herberge erkennen, ich bin scheinbar einen Bogen gelaufen, denn ich komme wieder an der Rückseite raus. Unter meinen Füßen knacken die Äste, der leicht moderige Geruch von feuchtem Boden und Pilzen steigt mir in die Nase. Aber das ist nicht unangenehm, irgendwie beruhigt es mich sogar. Als ich noch klein war, ist Papa mit mir oft raus in den Wald und »in die Pilze« gegangen, wie er es nannte. Dann haben wir zusammen gesammelt und sie abends mit Mama gekocht und gegessen. Seufzend betrachte ich den Boden. Tatsächlich entdecke ich neben einem großen Stück Moos eine Ansammlung von Steinpilzen. Ich bücke mich, um sie zu pflücken – und fahre einen Moment später erschrocken hoch, denn ich habe etwas gehört. Jemand hat »Stella« gesagt. Ich kneife die Augen zusammen und sehe rüber zum Haus. Und dann erkenne ich sie: Auf der Bank an der Rückseite des Gebäudes, auf der ich gestern Abend noch mit Tim gesessen habe, hocken Martin – und Tim. Ganz offensichtlich reden sie über mich. Interessant! So leise wie möglich, darauf achtend, dass die Zweige unter mir nicht so laut knacken, pirsche ich mich an die zwei heran. Das möchte ich doch mal genauer wissen!



17. Kapitel
 

Ich finde, Stella ist einfach total verspannt«, sagt Martin, als ich in Hörweite der beiden bin. Tatsächlich, die reden über mich! »Du weißt es doch selbst, Tim, in unserem Job muss man in der Lage sein, locker zu bleiben.« Er verstellt die Stimme und äfft mich nach. »Ich wünsche Ihnen Glück, Gesundheit und ein langes Leben – das hätte meine Oma vermutlich auch gesagt. Es ist wirklich erstaunlich, dass Stella es mit ihrem Stock im Arsch überhaupt so weit geschafft hat.«
Ich könnte augenblicklich aus der Haut fahren vor Wut. Aber das geht nicht, ohne entdeckt zu werden. Gespannt halte ich den Atem an, was wird Tim auf Martins Unverschämtheit antworten? Wird er mich verteidigen?
»Ja, sie scheint wirklich ein bisschen kompliziert zu sein.«
Okay. Keine Verteidigung.
»Ein bisschen kompliziert?«, gibt Martin zurück.
»Oder auch ein bisschen sehr. Die Jungs waren am Ende jedenfalls schon richtig genervt und fanden, dass wir uns bei einem anderen Label bewerben sollen, weil Stella nicht aus dem Knick kommt.«
»Da haben wir ja Glück gehabt, dass du mich angerufen hast.« Er schlägt Tim mit der flachen Hand auf einen Oberschenkel. »Alter, das wird so ein geiles Album, das wir da zusammen machen!«
»Das hoffe ich, wir haben ja lange genug darauf gewartet, dass es endlich klappt.«
»Verlass dich mal ganz auf mich, das wird ein Knaller!«
»Stella hat ja immer gemeint, wir brauchen noch ein bisschen mehr Zeit.«
»Ach, die hat doch keine Ahnung. Ich meine, du hast doch gesehen, wie David auf eure Musik reagiert hat. Schön blöd von ihr, damit so lange hinterm Berg zu halten.«
»Hm, ja, das hat mich auch geärgert.«
»Glaub mir, dir und den Jungs konnte nichts Besseres passieren, als von mir entdeckt zu werden.«
»Entdeckt hat uns genau genommen Stella«, widerspricht Tim, und mein Herz macht vor Freude einen kleinen Hüpfer. Genau! Ich habe sie entdeckt!
»Aber sie hat im Gegensatz zu mir nichts daraus gemacht, erst durch mich ist die Sache konkret geworden. Und mir musstest du nicht mal«, ich kann förmlich hören, wie Martin wieder grinst, »die ganze Zeit den Hof machen, damit es mit dem Vertrag was wird, wie? War da eigentlich noch mehr als nur die Knutscherei im Atlantic?«
Ich erstarre innerlich – denn Martin spricht damit etwas an, über das ich ja auch schon nachgedacht habe.
»Den Hof machen?«, wiederholt Tim. »Das sagt jetzt nicht mal mehr meine Oma …«
»Ist ja auch egal«, erwidert Martin leicht irritiert. »Aber hast du sie jetzt geknallt oder nicht?« Er lacht auf. »Du weißt schon, dann wären wir Lochschwäger und so.«
O Gott, ich muss gleich kotzen! Mein Kollege ist einfach so widerlich, bäh!
»Das geht dich nichts an«, gibt Tim zurück und klingt dabei ziemlich angespannt. Nahezu aggressiv. In mir regt sich wie ein kleiner, flatternder Schmetterling die Hoffnung.
»Oh, Verzeihung!«, kommt es ironisch von Martin. »Wollte dir nicht zu nahe treten. Bist wohl ein bisschen verschossen in sie, was? Keine Sorge, ich will nichts von ihr, das mit uns war nur eine einmalige Sache, du kannst es gerne bei ihr versuchen.«
»Nein, ich bin nicht in Stella verliebt«, erwidert Tim. »Ich hatte ein berufliches Interesse an ihr, das war alles. Aber nun arbeiten wir mit dir zusammen, damit ist das Thema vom Tisch.« Er steht auf.
»Ist auch besser so«, meint mein Kollege. »Glaub mir, die ist eh auf dem absteigenden Ast und wird sich nicht mehr lange bei World Records halten.«
»Hat euer Boss das gesagt?«
»Sagen wir mal so, sie hat im letzten Jahr ein paar Fehlentscheidungen getroffen, und ich weiß, dass ihr alter Chef mit David darüber gesprochen hat. Außerdem kenne ich ihn schon eine Weile. Stella wird mit Sicherheit bald fliegen.«
»Tja.« Tim zuckt mit den Schultern. »Dann umso besser, dass wir das Album mit dir machen. Und jetzt gehe ich etwas essen.«
»Warte, ich komme mit.«
»Nee, lass mal. Mir gehen gerade ein paar Songideen durch den Kopf, die muss ich erst einmal sortieren.« Mit diesen Worten marschiert er davon; eine Minute später steht auch Martin auf und verschwindet hinterm Haus.
Ich bleibe bewegungsunfähig und starr auf der Stelle stehen. Mein Herz rast, meine Hände sind feucht, und ich habe ein Rauschen in den Ohren. Das waren gerade ein bisschen viele Informationen für mich. Und ich weiß gar nicht, was mich mehr umhaut: Die Tatsache, dass Tim es offenbar wirklich nur auf den Vertrag abgesehen hatte – oder dass ich bei David Dressler auf der Abschussliste stehe.
Ich atme schwer ein und aus, während ich fieberhaft überlege, was ich nun tun soll. Martin erschlagen? Tim verprügeln? David Dressler um die Ecke bringen?
Nein, alles keine guten Ideen.
Mir steigen die Tränen in die Augen, ob vor Wut oder Traurigkeit kann ich nicht einmal genau sagen. Sind denn die Männer wirklich alle solche Arschlöcher, wie meine Mutter immer sagt? In diesem Moment glaube ich das fast. Ja, ich habe Tim angelogen und enttäuscht – aber nach dem, was ich hier gerade hören musste, kann ich fast froh darüber sein! Und was ist mit David? Führt er tatsächlich darüber Buch, wen von uns er als Erstes abserviert? Steckt hinter der netten und freundlichen Fassade, hinter dem Gelaber über »Wir müssen ein Team sein« und »Positive Energie« in Wahrheit doch nur ein skrupelloser Geschäftsmann, der, zurück in Hamburg, schneller ein paar Leute rausschmeißen wird, als die Fantastischen Vier rappen können?
Mit einem Mal schwappt eine Welle wütender Energie durch mich hindurch, und ich löse mich aus meiner Starre. Mit energischen Schritten stapfe ich auf die Herberge zu. Zumindest das Berufliche werde ich klären, und zwar jetzt sofort! Und wenn Tim Lievers Glück hat, läuft er mir auf meinem Weg zu David Dressler nicht vor die Füße!
 
Zurück in unserer Unterkunft, steuere ich schnurstracks den Speisesaal an, reiße die Tür auf und gehe hinein. Offenbar habe ich sie mit einem solchen Ruck geöffnet, dass mich die Kollegen, die bereits zum Mittagessen da sind, überrascht angucken. Ich lasse meinen Blick durch den Raum wandern – an Martin und Tim, die an verschiedenen Tischen sitzen, sehe ich demonstrativ vorbei. Kein David Dressler in Sicht. Ich stratze wieder nach draußen in den Flur, knalle die Tür hinter mir zu und mache mich auf den Weg zu den Wohnräumen. Vielleicht habe ich Glück, und er ist in seinem Zimmer. Würde mir eh besser passen, dann kriegen die anderen nichts davon mit, dass ich mit ihm sprechen will. Davids Zimmer liegt für sich allein in einem anderen Flur, außer ihm wird mir auf dem Weg also vermutlich niemand begegnen.
»David?«, rufe ich, als ich vor seiner Tür am Ende des Korridors stehe und klopfe. Keine Antwort. Ich klopfe noch einmal, aber nichts regt sich. Einen Moment zögere ich, dann drücke ich die Klinke hinunter und stecke meinen Kopf in sein Zimmer. Es ist leer, David ist nicht da.
Ich will die Tür schon wieder schließen, als mein Blick auf etwas fällt. Das Buch! Das schwarze Buch! Es liegt auf dem Nachttisch neben seinem Bett, keine zwei Meter von mir entfernt. Ohne Zögern husche ich ins Zimmer und schließe die Tür hinter mir. So eine Chance bekomme ich so schnell nicht wieder! Mit klopfendem Herzen schnappe ich mir das Buch und will es mit fahrigen Händen aufklappen …
Ein Geräusch lässt mich zusammenzucken. Jemand kommt gerade durch den Korridor auf das Zimmer zu, ich kann den alten Linoleumboden quietschen hören. Jemand? Quatsch, das wird David sein! In Panik lasse ich das Buch zurück auf den Nachttisch und mich selbst auf den Boden fallen. Wie von Furien gejagt, krabbele ich unters Bett, keine Sekunde zu früh, denn als ich den Kopf zur Tür drehe, sehe ich die Schuhe meines Chefs, der gerade in sein Zimmer tritt.
Mist! So ein verdammter Mist! Wenn er mich hier entdeckt, wie ich bei ihm rumschnüffele, kann ich mit Sicherheit gleich meine Koffer packen. Warum bin ich dieses Risiko eingegangen? Ich wollte ihn doch nur zur Rede stellen und ihn direkt fragen, ob es stimmt, was Martin gesagt hat. Weshalb konnte ich der Versuchung nicht widerstehen?
»Komm rein«, erklingt Davids Stimme. Ich horche auf, mein Chef ist also nicht allein.
»Sehr gerne«, höre ich eine Frau sagen. Wer ist das? Mareike? Als Nächstes erscheint ein Paar Ballerinas in meinem Sichtfeld. Die kenne ich, denn ich habe fast die gleichen. Und diese Schuhe gehören tatsächlich unserer Pressefrau. Sowohl Davids als auch Mareikes Füße kommen näher auf mich zu, ich halte den Atem an und versuche, meinen Herzschlag unter Kontrolle zu bringen. Bitte, bitte, bitte, die zwei dürfen mich hier nicht finden! In meinem Hirn arbeitet es auf Hochtouren, was mache ich denn jetzt, was soll ich bloß machen?
Gleichzeitig schießt mir ein anderer Gedanke durch den Kopf: Was in aller Welt hat David mit Mareike in seinem Zimmer zu besprechen?
Eine Sekunde später erfahre ich es: Sie haben nichts zu besprechen. Sie lassen sich zusammen aufs Bett plumpsen, dass es laut quietscht und ich die Matratze mitten ins Gesicht gedrückt bekomme. Mit knapper Not kann ich ein Aufstöhnen verhindern und schiebe meinen Kopf zur Seite an eine Stelle, an der das Bett nicht durchhängt. Von oben erklingen eindeutige Kussgeräusche. Sofort überzieht sich mein kompletter Körper mit Gänsehaut: Das ist hier gerade der absolute Alptraum! Vom Chef beim Schnüffeln erwischt zu werden, ist schon schlimm genug – aber wenn er wüsste, dass ich gerade unter seinem Bett liege, während er mit Mareike …
Überhaupt: David und Mareike? Davon habe ich nicht das Geringste gemerkt, die beiden haben ja nicht einmal sonderlich viel miteinander geredet. Wieder stößt die Matratze gegen meinen Kopf, ich rutsche noch ein Stück zur Seite. Bitte, sende ich ein Stoßgebet zum lieben Gott, lass es bei den beiden nicht zum Äußersten kommen! Bitte, sonst weiß ich echt nicht, was ich tun soll! Und … und … die zwei sind nicht verheiratet! Komm schon, Gott, das kann doch auch nicht in deinem Interesse sein! Ja, sicher, das ist altmodisch – aber gerade jetzt fände ich es eigentlich ganz gut, wenn wir alle wieder ein bisschen altmodischer wären. Das hätte mich auch vor Martin und den katastrophalen Folgen bewahrt!
Über mir quietscht und schaukelt die Matratze, die Knutscherei scheint heftiger zu werden. Für den Bruchteil einer Sekunde überlege ich, ob die beiden vielleicht so sehr miteinander beschäftigt sind, dass ich unbemerkt unterm Bett hervorkrabbeln und verschwinden kann. Aber nein, so etwas funktioniert auch wieder nur im Film. Doch ehe ich noch weiter darüber nachdenken kann, hören David und Mareike auf, sich zu küssen, und fangen stattdessen an, miteinander zu reden.
»Ein komisches Gefühl«, sagt meine Kollegin.
»Was meinst du?«, will David wissen.
»Mit meinem neuen Chef zu knutschen.«
»Was ist daran komisch?«
»Eben dass du mein Boss bist.« David lacht.
»Aber ich bin auch ein Mann.«
»Ja, bist du. Nur …« Sie kommt ins Stocken.
»Was, nur?«
»Ich bin ja immerhin schon Mitte vierzig und nicht mehr Anfang zwanzig.«
»Und was heißt das?«
Mareike zögert einen Moment. »Ich dachte, die Phase, in der man heimlich im Zimmer einer Jugendherberge rumknutscht, hätte ich längst hinter mir.«
»So was hat man nie hinter sich«, erwidert David, und er klingt dabei sehr zärtlich und liebevoll. »Glücklicherweise.«
»Trotzdem«, sagt Mareike, »was die anderen wohl denken würden, wenn sie es wüssten.«
»Dass wir uns mögen, das würden sie denken.«
»Oder dass ich mir den Boss geangelt habe, weil das für mich von Vorteil sein kann«, seufzt Mareike. »Oder dass du es ausnutzt, dass ich von dir abhängig bin.« Ich nicke gedankenverloren, denn genau das habe ich gerade auch gedacht. Gleichzeitig kommt mir wieder Tim in den Sinn, denn die Befürchtung, dass er vor allem an meiner Position interessiert war, habe ich ja eben erst bestätigt bekommen.
»Unsinn!« Ich höre das Schmatzen eines Küsschens. »Man kann sich nicht aussuchen, in wen man sich verliebt.« Noch mehr Kussgeräusche, wieder wackelt die Matratze. Am liebsten würde ich mir die Ohren zuhalten, aber ich liege so eingeklemmt unter diesem verdammten Bett, dass ich meine Arme nicht heben kann. Ein paar Minuten geht das so weiter, dann hören sie wieder auf.
»Trotzdem«, sagt Mareike im Flüsterton, »möchte ich nicht, dass die anderen es erfahren. Noch nicht, wir wissen ja nicht, was daraus wird.«
»Keine Sorge, meine Süße. Ich werde niemandem etwas sagen, solange du es nicht willst.« Mareike seufzt, dann erklingt wieder ein Schmatzen.
»Du bist unglaublich toll!«, sagt er.
»Und du erst!« O Mann, die raspeln ja ganz schön Süßholz. Ich spüre einen Hauch von Eifersucht in mir aufsteigen. Nicht weil ich auf David Dressler scharf bin, das überhaupt nicht – aber weil ich im Gegensatz zu Mareike ja erst vor wenigen Minuten eine emotionale Klatsche bekommen habe. Und was für eine!
»Komm«, erklingt wieder die Stimme von David. »Gehen wir runter, sonst kriegen wir nichts mehr zu essen.«
»Okay. Aber lass mich vorgehen und warte einen Augenblick, damit wir nicht zusammen im Speisesaal auftauchen.« David lacht.
»Und ich sag dir noch einmal: Niemand wird sich dabei etwas denken! Aber ich warte natürlich, wenn es dir so wichtig ist.«
Ich sehe Mareikes Ballerinas durch die Tür verschwinden, wenige Minuten später erhebt sich auch David vom Bett, und ich muss mich zusammenreißen, um nicht vor Erleichterung laut aufzuseufzen. Seine Füße bewegen sich weg von mir – doch dann drehen sie sich plötzlich wieder zu mir um. Ich halte die Luft an, als mein Chef ein paar Schritte zurück Richtung Bett geht und quasi direkt vor meiner Nase stehen bleibt. Hat er mich nun doch noch entdeckt? Zerrt er mich jetzt gleich unter der Matratze hervor und ich erhalte die Standpauke meines Lebens? Doch während ich noch verängstigt die schlimmsten Horrorszenarien in meinem Kopf wälze, macht er schon wieder kehrt und marschiert davon. Wenige Sekunden später fällt die Zimmertür hinter ihm ins Schloss. Nun stoße ich tatsächlich einen lauten Erleichterungsseufzer aus, das ist ja so gerade eben noch mal gutgegangen! Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn er mich erwischt hätte!
Mühsam krabbele ich unter dem Bett hervor und stehe auf. Sofort wandert mein Blick zum Nachttisch, jetzt will ich wenigstens noch kurz in Davids Buch gucken. Aber es ist – weg. Er hat es mitgenommen. Scheiße!
 
»Hör mir jetzt gut zu«, sagt Mama, die ich nach dem Zwischenfall in Davids Zimmer sofort mit Hildes Handy, das sie mir noch einmal geliehen hat, angerufen habe. »Du sagst zu niemandem ein Wort, verstanden?«
»Natürlich nicht, ich bin ja nicht blöd!«
»Das scheint ja ein regelrechtes Sodom und Gomorrha da bei euch zu sein. Jeder mit jedem, und deine Kollegin Mareike schnappt sich auch noch den Chef!«
»Na ja«, entgegne ich, »die zwei klangen irgendwie richtig süß miteinander. Vielleicht haben sie sich ja wirklich verliebt.«
»Papperlapapp!«, kommt es wie so oft zurück. »Solche Frauen wie deine Kollegin kenne ich, da muss man aufpassen!«
»Aufpassen?«, frage ich irritiert nach. »Was hab denn ich damit zu tun?« Mama seufzt.
»Dass du aber auch immer so naiv sein musst, mein Kind! Sie hat sich David Dressler geschnappt, und schon bald tanzt er nach ihrer Pfeife, das wirst du schon sehen.«
»Ist ja jetzt auch egal«, würge ich meine Mutter ab. Bevor sie mir wieder mit wilden Konspirationstheorien kommt, will ich lieber ein paar handfeste Ratschläge von ihr. Die Tatsache, dass Mareike was mit David hat, ist in jedem Fall mein geringstes Problem. »Was soll ich denn jetzt machen? An das Buch ist einfach kein Rankommen.«
»Du verhältst dich weiterhin professionell und freundlich, mehr kannst du im Moment nicht tun.«
»Und was ist mit Tim?« Ich habe ihr gebeichtet, dass ich maßlos enttäuscht von ihm bin, weil ich dachte, dass er mich wirklich mag. Und es ihm in Wahrheit wohl doch nur um den Plattenvertrag ging. Den hat er ja jetzt – von meinem Kollegenarschloch.
»Der scheint gut zu diesem Martin zu passen!«, meint Mama. »Verschwende also keinen Gedanken mehr an ihn und konzentriere dich voll und ganz auf dich.«
»Dann soll ich ihn nicht darauf ansprechen, was ich ihn mit Martin habe reden hören?« Genau das würde ich nämlich sehr gerne tun. Diese ganzen Heimlichkeiten bringen doch nichts.
»Um Himmels willen, nein! Zeig bloß keine Schwäche mehr, Stella, darauf lauern die doch nur!«
»Und was, wenn es stimmt, was Martin gesagt hat? Dass ich bei David auf der Abschussliste stehe?«
»Papperlapapp«, kommt es wieder. »Im Gegenteil, mittlerweile bin ich mir fast sicher, dass es genau umgekehrt ist.«
»Wie kommst du denn jetzt darauf?«, frage ich erstaunt.
»Das liegt doch wohl auf der Hand!« Mama schlägt diesen Meine-Tochter-ist-süß-aber-schwer-von-Begriff-Ton an, den ich so hasse.
»Aha, es liegt also auf der Hand? Ich verstehe trotzdem nicht so ganz, was du meinst.«
»Martin Stichler scheint eine tierische Angst vor dir zu haben, sonst würde er nicht derart gegen dich schießen.«
»Meinst du?« Das verblüfft mich nun ziemlich. Aber ganz von der Hand zu weisen ist es nicht. Martin hat Tim schließlich schon unter Vertrag, wieso sollte er also sonst noch so über mich herziehen?
»Ich bin mir ganz sicher!«
»Soll ich denn noch einmal versuchen, mir das Buch zu schnappen?«
»Besser nicht, das wäre vorhin ja fast schiefgegangen. Ich denke, es ist wirklich das Beste, du ziehst die verbleibenden Tage einfach nur durch. Und wenn du wieder in Hamburg bist, komme ich zu dir, und wir entwerfen in aller Ruhe einen Schlachtplan.« Sie seufzt. »Ach Gott, ich wäre jetzt so gerne bei dir und würde dir helfen.«
»Das ist lieb, Mama, aber ich schaff das hier schon allein. Und du hast vollkommen recht: Ich konzentriere mich jetzt auf mich und lasse mich nicht ins Bockshorn jagen!«
»Genau«, bestätigt meine Mutter. »Das ist meine Stella! Kopf hoch, mein Schatz!«
 
Die restlichen eineinhalb Tage gestalten sich genauso unschön, wie zu erwarten war. Nur mit Müh und Not schaffe ich es, mich Tim und Martin gegenüber zusammenzureißen und keinen von beiden anzuschreien. Okay, beim Völkerball knalle ich Martin einmal mit voller Wucht den Ball gegen den Kopf, aber das kann ich mit Fug und Recht unter »Unfall« verbuchen. Tim gegenüber gebe ich mich kühl und reserviert. Und nachdem ich ihn am Donnerstag bei dem sogenannten Orientierungslauf, der mich ein bisschen an eine Schnitzeljagd erinnerte, einmal so richtig böse angeguckt und mit einem »Nein danke!« angeschnauzt habe, weil er allen Ernstes wissen wollte, ob ich mir später noch einen neuen Song von ihm anhören möchte, ist an dieser Front endgültig Ruhe.
Auch von meinen anderen Kollegen habe ich mich so weit wie möglich zurückgezogen, selbst Hilde gegenüber habe ich die Schotten dicht gemacht. Ich bin einfach nur froh, wenn dieses blöde Seminar vorbei ist und ich wieder nach Hause kann. Ich will, ich brauche meine Ruhe! Habe ja schon immer gewusst, dass gruppendynamische Veranstaltungen nichts für mich sind, jetzt habe ich einmal mehr Gewissheit darüber.
 
Am letzten Abend unseres wunderbaren Aufenthaltes in der Lüneburger Heide bittet David uns darum, dass wir uns nach dem Essen alle im Aufenthaltsraum versammeln. Zwar würde ich am liebsten in meinem Zimmer verschwinden und dort erschöpft ins Bett fallen, aber getreu dem Motto »professionell und freundlich« folge ich seinen Anweisungen. So sitzen wir da, nachdem wir uns auf den umstehenden Stühlen, Sesseln und dem zerschlissenen Sofa verteilt haben, in trauter Runde und warten mehr oder weniger gespannt darauf, welche tolle Übung David als Nächstes aus seinem schwarzen Buch zaubert.
»In den vergangenen Tagen«, sagt er, »hat jeder von euch versucht, sich von seiner besten Seite zu zeigen.« Bei diesen Worten muss ich unwillkürlich daran denken, wie ich gestern unter seinem Bett lag, als er mit Mareike geknutscht hat, und kann ein leises Kichern gerade noch verhindern. »Heute Abend«, fährt er fort, »möchte ich, dass wir das genaue Gegenteil tun.«
»Das genaue Gegenteil?«, fragt Hilde erstaunt nach. David nickt.
»Richtig. Ich möchte, dass ihr euch von eurer schlechtesten Seite zeigt. Dazu setzen wir uns alle in einen Kreis.«
»Na, da will nun aber sicher niemand den Anfang machen«, mutmaßt Hilde.
David lächelt sie an, als habe sie ihm genau das richtige Stichwort gegeben. »Das befürchte ich auch. Und darum lassen wir die hier«, er nimmt eine leere Glasflasche in die Hand, die neben seinem Stuhl steht, »kreisen. Der, auf den sie zeigt, muss sein peinlichstes oder unangenehmstes Erlebnis erzählen. Oder etwas, bei dem er sich nicht mit Ruhm bekleckert hat. Von mir aus auch eine Geschichte, bei der er sich doof oder ungerecht oder sogar gemein verhalten hat.«
»Dazu dürfte Martin eine ganze Menge einfallen«, rutscht es mir raus.
»Haha«, gibt mein Kollege nur zurück und wirkt wie die Gelassenheit in Person.
»Ich verstehe allerdings nicht so ganz, was uns das bringen soll, wenn wir eine Art Beichte ablegen«, sage ich an David gewandt.
»Ganz einfach: Jeder von uns macht mal Fehler oder baut Mist«, erklärt er. »Das ist ganz menschlich. Wenn wir uns das eingestehen und vielleicht sogar zusammen darüber lachen können, macht das jeden Einzelnen von uns stärker.«
Ich widerstehe dem Reflex, genervt die Augen zu verdrehen. Glaubt er denn wirklich, dass hier jemand etwas zugibt, was ihm unangenehm ist? Das ist wie die Frage bei Vorstellungsgesprächen: Was ist Ihre größte Schwäche – da erzählt man dann doch auch tunlichst Dinge, die der potenzielle Chef super finden wird. So etwas wie Ich bin ungeduldig, denn das bedeutet, dass man schnell ist. Am liebsten würde ich jetzt aufstehen und rausgehen, ich habe von diesem Unsinn so was von die Nase voll! Aber ich rufe mir wieder Mamas Worte ins Gedächtnis: professionell und freundlich. Also mache ich diesen Kindergarten hier halt mit und sauge mir irgendeine Geschichte aus den Fingern, was soll’s?
»Ich finde die Idee echt geil!«, kommentiert Tobias. »Hab ja schon am Anfang gesagt, dass ich Flaschendrehen machen will. Darf ich anfangen?«
»Nur zu!«, fordert David ihn auf. Wir schieben die Stühle und Sessel zur Seite und setzen uns alle in einen Kreis. Tobias schnappt sich die Flasche und gibt ihr einen schwungvollen Schubs. Ausgerechnet Hilde ist die Erste, auf die sie zeigt.
Zehn Minuten später liegen wir alle vor lauter Lachen am Boden. Auch ich selbst kriege mich gar nicht mehr ein, was Hilde uns da eben erzählt hat, ist so dermaßen zum Kringeln, dass es kaum auszuhalten ist.
»Das war bei einer Grillparty vor zehn Jahren«, fing sie an. »Wir hatten so ungefähr dreißig Leute zu Pfingsten eingeladen, und meine älteste Tochter brachte zum ersten Mal ihren neuen Freund mit, um ihn uns vorzustellen. Ein netter junger Mann, mittlerweile ist sie mit ihm verheiratet, sie haben zwei Kinder. Thomas heißt er, was aber für meine Geschichte keine Rolle spielt. Jedenfalls hatte Thomas seinen Hund dabei, einen kleinen Dackel. Der stromerte bei uns durch den Garten, während wir ein fröhliches Fest feierten. Irgendwann hörte ich meine Tochter laut aufschreien und lief sofort zu ihr, um nachzusehen, was passiert war. Sie stand hinten im Garten, weinte und deutete schockiert auf Thomas’ Dackel.« An dieser Stelle machte Hilde eine bedeutungsschwangere Pause, und ich fragte mich, was nun noch kommen würde. »Der Hund war komplett mit Dreck verschmiert – und hielt ein totes Kaninchen im Maul!«
»Ach du Scheiße!«, rief Mareike.
»Das kannst du wohl sagen! Der Dackel hatte eins der Kaninchen meiner Nachbarin Gerlind gerissen, das arme Tier war mausetot.«
»Und dann?«, wollte Tobias wissen.
»Tja, wir waren auf einmal alle in heller Panik. Thomas hatte Angst, dass Gerlind darauf bestehen würde, seinen Hund einschläfern zu lassen. Also überlegten wir fieberhaft, was wir tun könnten. Schließlich hatte ich die Idee, aufs Land zu fahren und ein paar Bauernhöfe abzuklappern, um ein Ersatzkaninchen zu finden. Wir waren ewig lange unterwegs und mussten am Ende den Besitzer einer Tierhandlung rausklingeln, bis wir endlich ein Tier hatten, das einigermaßen so aussah wie das tote. Und das haben wir dann heimlich wieder bei unseren Nachbarn in den Stall geschmuggelt.«
»Ist nicht wahr!«, kam es von mir.
»Doch, ist wahr. Bei Nacht und Nebel habe ich das neue Kaninchen zu dem verbliebenen zweiten in den Stall gesetzt. Ich kann euch sagen, ich hatte echt Schiss, dabei von unseren Nachbarn erwischt zu werden.«
»Bist du aufgeflogen?«, wollte Natascha wissen.
»Nein. Aber dann passierte das Unglaubliche! Am nächsten Morgen stand Gerlind bei mir vor der Tür. Kreidebleich, fix und fertig mit den Nerven. Als ich sie fragte, was los sei, hat sie mir erzählt, dass sie gerade total von der Rolle sei. Ihr Kaninchen Muckel hätte vorgestern tot im Stall gelegen, und Georg, ihr Mann, hätte es im Garten vergraben. Und als sie eben dem anderen Tier etwas Futter in den Stall stellen wollte – da saß Muckel quietschvergnügt vor ihr. Sie hätte fast einen Herzinfarkt bekommen. Mir war in dem Moment natürlich sofort klar, was in Wahrheit passiert war: Der Dackel von Thomas hat das Kaninchen nicht gerissen – er hat es ausgebuddelt! Und Gerlind, das ist sowieso so ein dürres, aufgeschrecktes Ding, machte einen Riesenaufstand, es sei ein Pfingstwunder, sie würde sofort die Presse benachrichtigen, Norderstedt – ausgerechnet Norderstedt! – würde ein Wallfahrtsort werden …«
»Was für eine unglaubliche Geschichte!«, ruft David nun zum ungefähr zehnten Mal aus und kann sich immer noch nicht wieder beruhigen; er hat Lachtränen in den Augen. »Danke, Hilde«, prustet er, »dass du diese Anekdote mit uns geteilt hast!«
»Ja!«, bringe auch ich japsend hervor. »Wenn du uns nicht versichert hättest, dass es wirklich so passiert ist, würde ich das für eine Urban Legend halten. Die Spinne in der Yucca-Palme!«
»Nein«, bestätigt Hilde noch einmal, »es ist wirklich so gewesen, ich schwöre es!«
Nun ist es an ihr, die Flasche kreiseln zu lassen. Sie zeigt – was für eine ausgleichende Gerechtigkeit – auf Tobias, der sich darüber sichtlich freut.
»Okay, Leute«, fängt er an. »Meine peinliche Geschichte ist erst ein paar Tage her.« Er wirft mir einen verschwörerischen Blick zu, den ich im ersten Moment nicht wirklich interpretieren kann. »Und eigentlich hätte ich das nicht erzählt, aber ich denke, das geht in Ordnung. Wie ihr ja vielleicht mitbekommen habt, bin ich mit Natascha zusammen.«
»Das ist wohl nicht zu übersehen!« Mareike lacht. Und nur ich, da bin ich sicher, registriere, dass sie verstohlen zu David rüberlinst, der sie ebenfalls ansieht.
»Genau«, pflichtet Oliver ihr bei, »ihr zwei seid ja schon hart an der Grenze zur Erregung öffentlichen Ärgernisses!«
»Neulich Nacht«, spricht Tobias weiter, »da wollte ich mal was ganz besonders Romantisches machen und bei Natascha fensterln.« Jetzt ist es an mir, Tobias einen intensiven Blick zuzuwerfen. Will er jetzt diese Geschichte erzählen? Und auch noch, dass ich daran beteiligt war? Hoffentlich nicht! »Ich hatte eine Leiter entdeckt, und da kam mir die Idee. Also habe ich gewartet, bis alle schlafen, habe mir dann die Leiter geschnappt und bin zu Nataschas Fenster hochgeklettert. Nur habe ich dabei das Gleichgewicht verloren, bin mitsamt der Leiter umgefallen und glücklicherweise in einem Baum gelandet. Stella hat mich entdeckt und, ohne zu zögern, gerettet. Bei der ganzen Aktion bin ich auch noch auf sie draufgefallen und hätte ihr fast etwas gebrochen.« Er sieht mich freundlich an. »Also noch einmal danke, Stella!« Alle gucken mich an. Ich werde rot und kann nur ein »Gern geschehen« murmeln. Zur gleichen Zeit schlingt Natascha ihre Arme um Tobias und gibt ihm einen Kuss auf die Wange.
»Das ist so romantisch, Schatz!«, meint sie. »Warum hast du mir das nicht früher erzählt?« Er zuckt mit den Schultern.
»Weil Stella gesagt hat, das sei peinlich. Peinlicher Unsinn.«
»Quatsch«, gibt Natascha zurück, »das ist total süß!«
»Finde ich auch«, kommentiert Tim. Ich sehe ihn an – und muss sofort wieder woanders hingucken. Diese braunen Augen, sie machen mich komplett fertig! Es ging ihm nur um den Vertrag, Stella, rufe ich mir ins Gedächtnis. Das ist alles, der Typ ist berechnend und gemein, daran ändern auch seine Schokoaugen nichts!
»Okay«, sagt David. »Der Nächste ist dran!« Wieder kreiselt die Flasche und zeigt auf Oliver. Der erzählt, dass er mal eine Zeitlang seine Partykasse aufgebessert hat, indem er auf eBay CDs versteigerte, die er aus dem Büro geklaut und bei Konzerten des jeweiligen Künstlers hat signieren lassen.
»Ist schon ewig lange her und damit verjährt«, erklärt er, vermutlich, um den Verdacht im Keim zu ersticken, dass er so etwas heute immer noch macht. »Aber damals brauchte ich halt echt Kohle, und signierte Alben haben bei eBay eine Menge gebracht.«
»Du musst dich nicht rechtfertigen«, wirft David ein. »Ich habe euch ja dazu aufgefordert, von euren nicht ganz so positiven Seiten zu erzählen.«
»Na ja«, berichtet Oliver lachend weiter, »als ich dann mal bei einem Konzert der Slang Singers war und im Anschluss daran zum Leadsänger ging, damit er mit Edding das Album signiert, wollte er wissen, für wen die CD denn sein soll. Er meinte damit natürlich, wem er sie widmen soll. Aber ich war in dem Moment irgendwie verwirrt und habe doch tatsächlich ›Für eBay‹ gesagt.« Wieder rollen wir uns alle ab, die Vorstellung ist einfach zu köstlich.
»Für eBay«, grölt Tim laut und wischt sich die Lachtränen aus den Augenwinkeln. »So was hört man als Künstler ja besonders gerne!«
»Ja«, gibt Oliver giggelnd zurück, »der Sänger hat mich auch ziemlich schockiert angeguckt. Mann, war mir das peinlich!« Wir kichern und lachen weiter, bis David Oliver auffordert, nun ebenfalls die Flasche zu drehen. Er tut es – und diesmal zeigt der Hals auf Tim. Na, da bin ich aber mal sehr gespannt, was mein Ex-Act zu berichten hat!
»Also«, fängt er an und wirkt dabei erstaunlich ernst. »Ich könnte etwas erzählen, das jetzt vielleicht nicht unbedingt peinlich war, aber ziemlich unangenehm. Zählt das auch?«
David nickt. »Ihr dürft hier erzählen, was ihr wollt.«
»Gut.« Tim scheint einen Moment lang nach den richtigen Worten zu suchen, während ich selbst vor Neugierde fast platze. Nach der Einleitung erwarte ich irgendwie etwas … Besonderes.
»Die Geschichte ist eigentlich kurz erzählt«, beginnt er. »Da war mal diese Frau, die ich sehr mochte.« Er unterbricht sich, und ich merke, wie sich in meinem Magen ein flaues Gefühl meldet. Was wird das für eine Geschichte? »Ich dachte, sie würde mich auch mögen, da war ich mir sogar ziemlich sicher. Wir haben mal miteinander geknutscht, mehr war da allerdings nicht.«
Auweia, er spricht doch nicht wirklich über mich, oder?
»Tja, und dann hatte ich, als ich sie irgendwann anrief, plötzlich einen anderen Kerl an der Strippe.« Ich bin sicher, den anderen fällt es nicht auf, aber mir schon: Tim sieht verstohlen zu Martin rüber. »Der hat mich dann darüber aufgeklärt, dass sie mich eine ganze Weile angeschwindelt hat. Und dass sie außerdem mit ihm ins Bett geht.«
»Schlampe!«, kommentiert Martin grinsend und sieht mich dabei unverwandt an. Der ist ja wohl komplett schamlos!
»Das habe ich nicht unbedingt gedacht«, meint Tim, »aber enttäuscht war ich schon. Sehr.«
Mir bleibt die Spucke weg, das kann ja wohl nicht wahr sein!
»Keine schöne Erfahrung«, urteilt nun Hilde. Mein Kopf fährt zu ihr herum, und ich mustere sie böse. Sie ist immerhin die Einzige, die verstehen müsste, worum es hier gerade geht. Schließlich habe ich mich bei ihr ausgeheult!
»Tja«, gebe ich leicht schnippisch zu bedenken, »vielleicht hat die Frau irgendwie geahnt, dass du es mit ihr nicht aufrichtig meinst?«
Tim glotzt mich verständnislos an, denn er weiß ja nicht, dass ich ihn und Martin belauscht habe. Umso besser, dass ich Zeugin dieses Gesprächs wurde, sonst würde ich in diesem Moment wieder vor lauter schlechtem Gewissen und Scham im Boden versinken.
»Wir Frauen haben einen sicheren Instinkt für so etwas«, füge ich noch hinzu.
»So?« Das kommt von Martin. »Habt ihr das?« Er lehnt sich lächelnd und entspannt zurück gegen das Sofa, vor dem er sitzt.
»In der Tat«, erwidere ich und versuche, ihn zuckersüß anzulächeln, obwohl ich ihm am liebsten den Hals umdrehen würde.
»Sorry«, geht Tim dazwischen, »ich glaube, das war eine doofe Geschichte.« Er steht auf. »Weder sonderlich peinlich noch spannend noch irgendwas. Und irgendwie merke ich gerade, dass ich total müde werde. Wenn es okay ist, gehe ich mal auf mein Zimmer.«
»Sicher«, sagt David, »kein Problem. Und danke noch einmal, dass du mitgemacht hast.« Tim nickt ihm zu, dann bleibt sein Blick kurz an mir hängen – und mir wird heiß und kalt, weil ich seinen Gesichtsausdruck überhaupt nicht deuten kann. Sauer? Abschätzig? Verschämt? Keine Ahnung!
»Dann bis morgen früh«, sagt er und verlässt den Raum.
»Gut«, meint David. »Dann lasst uns die Flasche noch einmal drehen. Da Tim weg ist, mache ich das mal.« Er greift nach der Flasche und gibt ihr einen Schubs. Gespannt beobachten wir, wie sie kreiselt. Und dann bleibt sie stehen. Der Hals zeigt auf – David selbst! Alle lachen, Tobias ruft ein »Na, dann mal los, Chef!« aus. Unser Boss grinst breit.
»Wurde ja auch mal Zeit, dass ich drankomme«, stellt er fest. »Bevor ich euch die Geschichte erzähle«, fährt er dann fort und macht Anstalten, sich zu erheben, »muss ich euch etwas gestehen.«
Meine Kollegen und ich mustern ihn neugierig. Etwas gestehen?
Er geht rüber zu Mareike, die ihm bisher gegenübersaß, nimmt neben ihr Platz und fragt: »Darf ich, Schatz?« Sie nickt. Und wenn ich nicht schon wüsste, dass die zwei was miteinander haben, würde mir vermutlich in diesem Moment die Kinnlade genauso herunterfallen, wie sie es bei den anderen tut. »Kurz und knapp«, sagt David, »Mareike und ich haben uns ineinander verliebt.« Er legt einen Arm um ihre Schulter, sie kichert und klingt dabei einerseits amüsiert und andererseits geschmeichelt.
»Echt?«, will Tobias wissen. David nickt.
»Echt«, bestätigt er. »Auch wenn es für dich unvorstellbar ist: So etwas kann auch noch Dinosauriern wie uns passieren.« Er schmunzelt und drückt Mareike fest an sich.
»Schön!«, kommentiert Hilde. »Wir haben ein zweites Seminarpärchen, und diesmal sogar mit dem Chef höchstpersönlich!«
Wieder fange ich mir einen Seitenblick von Martin ein, den ich aber geflissentlich ignoriere. Nein, mein Lieber, du und ich sind garantiert kein Paar und waren es auch nie! Du bist der letzte Abschaum, das ist alles.
»Ja, ist es auch«, gibt David ihr recht.
»Das ist doch aber nicht peinlich!«, werfe ich ein. Einerseits, um mich selbst zu beruhigen, andererseits, um meinem Chef zu signalisieren, dass ich das vollkommen okay finde. Er ahnt ja nicht, dass ich das schon längst weiß. Und irgendwie bin ich gerade ganz froh, dass er es hier vor allen erzählt, denn das enthebt mich von meinem Hoheitswissen.
»Danke, Stella«, sagt David. »Jedenfalls, zu meiner Geschichte: Gestern waren Mareike und ich in meinem Zimmer, um zu … äh …« Er gerät ins Stocken.
»Zu reden?«, schlägt Tobias vor und bricht danach sofort in prustendes Gelächter aus. Unser Chef nickt, während Mareike neben ihm unsicher hin- und herrutscht.
»Genau, um zu reden.« Ich frage mich, wohin die Geschichte führen soll. Eine Sekunde später erfahre ich es: »Tja, und als wir dann mein Zimmer verlassen haben, konnte ich sehen, dass jemand unter meinem Bett lag.«
Hatte ich das Gefühl, dass mir bei Tims Geschichte heiß und kalt wurde? Unsinn! Jetzt wird mir heiß und kalt, und es würde mich wundern, wenn ich in diesem Moment weniger unruhig wäre als Mareike.
»Unter deinem Bett lag jemand?«, fragt Oliver nach. »Wer? Warum?«
»Tja«, David zuckt mit den Schultern. »Das wüsste ich auch sehr gerne. Aber ich habe keine Ahnung.« Er lässt seinen Blick von einem zum anderen wandern, und ich bin mir sicher, dass er bei mir eine Millisekunde länger hängenbleibt als bei den anderen. »Deshalb fände ich es schön, wenn der- oder diejenige es jetzt einfach zugibt.«
Die Anwesenden sehen ratlos aus, während mir das Herz bis zum Hals schlägt. Soll ich es jetzt einfach sagen? Dass ich diejenige war, dass ich einfach nur mal in das schwarze Buch gucken wollte und die sich dann unterm Bett versteckt hat?
Nein, das ist undenkbar, ganz und gar undenkbar! David weiß nicht, wer es war – und so soll es auch bleiben!
»Und?«, fragt unser Boss noch einmal nach und sieht auffordernd in die Runde. Aber keiner gibt auch nur einen Mucks von sich, und ich halte meine Lippen so fest verschlossen, als müsste ich die Goldbestände von Fort Knox in meinem Mund sichern. David wartet noch eine Minute, dann seufzt er und greift nach der Flasche. »Gut, dann eben nicht. Machen wir also weiter.« Er lässt sie kreiseln, und als hätte es das Schicksal besonders gut mit mir gemeint, zeigt sie diesmal natürlich auf mich.
»Äh«, sage ich, »ich glaube, mir fällt nichts ein.« Das entspricht zwar nicht der Wahrheit, aber in meinem Kopf geht es gerade so dermaßen drunter und drüber, dass mir nicht mal peinliche Anekdoten aus dem Kindergarten einfallen würden.
»Ach, komm schon, Stella!«, ruft Hilde. »Ich bin mir sicher, du hast auch ein paar Leichen im Keller!«
»Aber ich komme gerade wirklich auf nichts«, behaupte ich. Sicher, ich könnte von meiner Nacht mit Martin berichten, für die ich mich schäme. Oder zugeben, dass ich es war, die bei David unterm Bett gelegen hat. Aber das kann ich nicht, ich kann es einfach nicht, ich bin ja schon so kurz vorm Herzstillstand! »Meine beiden peinlichsten Erlebnisse kennt ihr schon, das waren einmal das Kotzen aus dem Bus und der Karaoke-Abend.«
»Das war doch beides nicht peinlich!«, findet Hilde. »So was passiert.«
»Für mich war’s peinlich genug.«
»Och, Mensch!«, sagt Tobias. »Jetzt mach schon! Komm, Miss Superperfekt, beweis uns, dass in dir auch nur ein normaler Mensch steckt und kein Android!«
In meinem Gedächtnis krame ich fieberhaft nach etwas, was ich erzählen könnte. Etwas, das einerseits beschämend genug ist, damit meine Kollegen zufrieden sind, andererseits aber auch nicht so schlimm, dass ich mich komplett zur Idiotin mache.
Das Leben ist ein Spiel, meldet sich Davids Stimme in meinem Hinterkopf. Und jeder macht dafür seine eigenen Regeln. Vielleicht ist das jetzt so ein Moment? Ich könnte mir hier einfach etwas ausdenken oder eine superpeinliche Geschichte, die Miriam mir mal erzählt hat, auf mich ummünzen. Wer soll das schon merken?
»Also«, beginne ich, »ich bin da mal auf diese Party gegangen von dieser Frau, die mich eigentlich furchtbar fand, und …«
Nein. Ich kann das echt nicht. Oder konkreter gesagt: Ich will das einfach nicht. »Und wenn ich es mir recht überlege: Sorry, das geht euch alle gar nichts an. Es tut mir leid, wenn ich die Spielverderberin geben muss. Aber ganz ehrlich: Ich kann euch nichts erzählen, was euch befriedigen würde. Ich habe noch kein Pfingstwunder verschuldet, ich habe im Büro zwar mal einen Klebestift mitgehen lassen, würde aber nie auf die Idee kommen, Firmeneigentum wie CDs zu verkaufen, und was romantische Kamikazeaktionen angeht«, ich schaue Tobias an, »dafür bin ich einfach nicht gemacht. Ja, es gibt ein paar Geschichten, bei denen ich mich nicht mit Ruhm bekleckert habe – aber die finde ich selbst schlimm genug, die muss ich hier nicht auch noch in der Gruppe beichten. Und deshalb«, ich erhebe mich aus meinem Schneidersitz, »werde ich jetzt auch ins Bett gehen. Tut mir leid, dieses lustige Spiel müsst ihr ohne mich weitermachen.« Mit diesen Worten steuere ich die Tür vom Aufenthaltsraum an, reiße sie auf und lasse sie hinter mir ins Schloss fallen.
»Stella wieder! War ja klar«, höre ich jemanden noch laut und deutlich sagen. Ich weiß nicht, wer es ist – aber ich habe das Gefühl, es hätte jeder meiner Kollegen sein können.
Auf dem Weg in mein Zimmer versuche ich, das Gedankenwirrwarr in meinem Kopf zu stoppen. Ist doch auch egal, sage ich mir selbst, morgen ist der ganze Spuk hier vorbei!



18. Kapitel
 

Am nächsten Morgen ist es Zeit, unsere Zelte abzubrechen. Nachdem wir alle zusammen gefrühstückt haben, teilt David uns mit, dass wir auf dem Heimweg eine allerletzte Übung machen werden: Er will uns auf den »Pfad der Wahrheit« führen, was auch immer das heißen soll. Klingt in jedem Fall sehr, sehr seltsam, aber ich wundere mich mittlerweile über gar nichts mehr.
Wir machen uns also daran, unsere Sachen zu packen, unsere Zimmer aufzuräumen (die Sache mit dem Putzen bleibt uns leider doch nicht erspart) und in den Gemeinschaftsräumen für Klarschiff zu sorgen. Meine Kollegen scheinen alle bester Dinge zu sein und scherzen miteinander herum. Mich ignorieren sie größtenteils, aber das ist okay. Meine Grundstimmung ist sowieso auf dem absoluten Tiefpunkt angelangt. Der gestrige Abend hat mir irgendwie den Rest gegeben.
Ich rollere mit meinen beiden Koffern den langen Flur entlang, und als ich um die Ecke biege, laufe ich ausgerechnet direkt in Tim hinein, der mit einem Rucksack aus seinem Zimmer kommt.
»Tut mir leid«, sage ich und mache einen Schritt zurück.
»Ist ja nichts passiert«, antwortet er.
»Dann ist gut.« Wir stehen voreinander, keiner sagt einen Ton. Ich weiß, ich müsste ihn doof finden – aber ein einziger Blick in seine Schokoaugen sorgt dafür, dass ich es einfach nicht fertigbringe. »Und?«, versuche ich, heiter zu klingen. »Bereit für den ›Pfad der Wahrheit?‹«
Tim schüttelt den Kopf. »Nein, die Jungs und ich fahren jetzt direkt nach Hamburg zurück. Martin hat uns für morgen Abend einen Gig in der Markthalle besorgt, da ist bei einem Konzert die Vorgruppe ausgefallen. Und dafür müssen wir echt noch ein bisschen proben. Ist ein größeres Ding.«
»Ach so.«
»Ja, geht nicht anders.«
»Verstehe ich.«
»Wenn du«, setzt er an und räuspert sich, »also, falls du auch kommen willst, kann ich dich auf die Gästeliste setzen. Werden wohl einige von euch hingehen.«
»Hm, ja, danke. Aber ich glaube, ich bin am Wochenende nicht da.« Das ist zwar eine faustdicke Lüge, aber die Vorstellung, meinen Ex-Künstler bei einem Konzert spielen zu hören, das Martin organisiert hat, stimmt mich nur so mittelfroh. »Dann kommt mal gut nach Hause«, verabschiede ich mich von ihm.
»Du auch«, sagt er. »Wir werden uns ja wohl zwangsläufig noch das ein oder andere Mal sehen.«
»Ja«, ich zucke mit den Schultern. »Werden wir wohl.«
Wieder schweigen wir uns an. Es fühlt sich an wie Stunden, auch wenn vermutlich nur ein paar Sekunden vergehen.
»Dann geh ich mal zu den anderen.« Er wendet sich ab; ich bleibe stehen und sehe ihm nach.
»Tim?«, rufe ich, als er schon fast an der Treppe nach unten ist.
»Ja?« Er dreht sich zu mir um. »Was ist denn noch?« Er klingt nicht neugierig, er klingt nicht herausfordernd, er klingt nicht wütend. Er klingt … ein bisschen müde. Genau so, wie ich mich gerade fühle.
»Ach, gar nichts«, antworte ich zögernd. Obwohl da in Wahrheit natürlich eine ganze Menge wäre, was ich gern mit ihm klären würde. Aber ich kann es nicht. »Es ist gar nichts«, wiederhole ich stattdessen noch einmal.
»Ja«, beinahe scheint er zu lächeln, »das habe ich mir schon gedacht, dass nichts ist.« Einen Moment später hat er sich wieder in Bewegung gesetzt und verschwindet aus meinem Blickfeld. Nein, es ist nichts.
»Hey! Was siehst du denn aus wie sieben Tage Regenwetter?« Tobias rempelt mich an, in der einen Hand eine Reisetasche, an der anderen wie immer die kichernde Natascha. »Du bist doch wohl nicht etwa traurig, dass wir jetzt schon nach Hause fahren?«
»Nein, natürlich nicht. Wird echt höchste Zeit, dass wir zurück in die Zivilisation kommen.«
»Bin ja schon gespannt, wie unsere neuen Büros aussehen«, erklärt Tobias fröhlich. »Und wie das überhaupt alles wird.« Ich denke an Martin Stichler, mit dem ich in Zukunft zusammenarbeiten muss. Was für ein Alptraum!
»Ja, das bin ich auch.«
»Stimmt das eigentlich mit euch? Also das mit dir und Martin?«, fragt mein Kollege, als hätte er meine Gedanken erraten. Ich erstarre.
»Was meinst du?«
»Na ja«, Tobias grinst, »dass ihr beiden, du weißt schon … knickknack.« Natascha lacht auf; ich werde mal wieder rot. »Mannomann, du läufst ja sofort an, da brauchst du nicht mal was zu sagen!« Tobias schüttelt den Kopf. »Wahnsinn, dass ausgerechnet jemand wie der unsere Stella knackt, hätte ich nicht gedacht.«
»Hältst du bitte deine blöde Klappe?«, fahre ich ihn an. »Das hat dich nicht zu interessieren!« Tobias hebt abwehrend die Hände.
»Jetzt flipp nicht gleich so aus! Ist doch nicht weiter schlimm.« Dann senkt er vertraulich die Stimme. »War halt wirklich ’ne Klassenfahrt«, erklärt er, »was meinst du, was bei den anderen so abgegangen ist?«
»Bei den anderen?«
»Ja, klar«, antwortet er. »Das war ein nächtliches Hin und Her über die Flure, das kann ich dir sagen! Nicht nur bei Natascha und mir, David Dressler und Mareike, da ging so einiges ab! Nicht bei allen, aber sicher bei der Hälfte. Davon hast du offensichtlich mal wieder nichts mitgekriegt, was? Also mach dich mal locker!« Mit diesen Worten ziehen die beiden lachend von dannen. Ich gucke ihnen überrascht nach. Im nächsten Moment muss ich grinsen. Wenn Tobias wüsste, was ich alles so mitbekommen habe, würde er sich schwer wundern … Immerhin habe ich bei David Dressler unterm Bett gelegen, während er mit Mareike geknutscht hat, das soll mir erst mal einer nachmachen! Okay, unser Boss hat die Sache mit Mareike schon zugegeben – aber ich war immerhin Zeugin!
 
»Der ›Pfad der Wahrheit‹«, erklärt David, als wir eine Stunde später irgendwo mitten im Wald stehen, »ist kein leichter. Aber wir werden ihn alle miteinander gehen.«
»Klingt gefährlich«, wirft Robert ein und schaut sich unwohl um. »Kommt jetzt doch noch die Nummer mit den glühenden Kohlen?«
»Ja«, erwidert unser Chef lächelnd. »Allerdings ein bisschen anders, als ihr jetzt vielleicht denkt. Die glühenden Kohlen seid nämlich ihr.«
»Wir?«, frage ich nach. Ich ahnte ja schon, dass dieser Wahrheitspfad irgendetwas Seltsames werden würde.
»Exakt«, sagt er und erklärt dann weiter: »Ihr habt euch jetzt alle ein paar Tage kennengelernt. Habt viel miteinander erlebt, und den ein oder anderen Konflikt«, sein Blick wandert zu Martin, »gab es wohl auch.« Meine Kollegen und ich nicken. »Und deshalb machen wir jetzt Folgendes: Wir bilden alle miteinander wieder einen Kreis, und einer nach dem anderen stellt sich in die Mitte. Und dort wird er sich in Ruhe anhören, was die anderen für ein Bild von ihm haben.«
Wie bitte?
Ich habe mich wohl verhört! Öffentliches An-den-Pranger-Stellen für alle?
»Äh«, meldet Natascha sich zu Wort, »ist das nicht ein kleines bisschen, nun ja … brutal?«
»Ja, das ist es«, gibt David Dressler ihr recht. »Aber manchmal muss es erst ein bisschen weh tun, damit man weiterkommt. Und damit ihr seht, wie sehr ich an die Wirksamkeit dieser Methode glaube, fange ich sogar freiwillig an. Also, stellt euch in einem Kreis auf.« Wir tun es, David begibt sich in unsere Mitte. »Gut«, fordert er uns auf, »dann lasst mal hören, was ihr von mir denkt.«
Keiner von uns sagt ein Wort, hier und da tauschen meine Kollegen ratlose Blicke.
»Traut euch!«, ermuntert David uns ein weiteres Mal. »Keine Sorge, alles ist erlaubt!«
»Am Anfang fand ich dich ziemlich seltsam«, bricht Hilde zuerst das Schweigen. »Aber mittlerweile bin ich der Meinung, dass du als Chef echt in Ordnung bist.« Zustimmendes Gemurmel erklingt.
»Und sonst noch?«, fragt David. »Gibt’s nichts, was euch an mir stört?«
»Ein bisschen seltsam fand ich das Seminar schon«, gibt nun Oliver zu. »Aber es hat irgendwie auch Spaß gemacht.«
»Jetzt kommt schon!«, erwidert unser Chef. »Das war doch jetzt nichts wirklich Negatives!«
Ich fand deine Entscheidung mit den Reeperbahnjungs echt total ungerecht, liegt es mir auf der Zunge, und ich kann nicht verstehen, weshalb du Martin die ganze Sache hast durchgehen lassen. Aber das sage ich nicht, mit Kritik an David halte ich mich lieber zurück. Meine Kollegen scheinen auch keine Lust zu haben, die Chance zu nutzen, hier mal richtig auszuteilen, es kommen noch ein paar Nettigkeiten, vor allem und verständlicherweise von Mareike, dann ist David fertig.
Nach David betritt Martin den Kreis, und zu meiner großen Genugtuung kriegt er sofort ordentlich sein Fett weg. »Arrogant«, kommt es von Natascha, Hilde bescheinigt ihm ein »Vorlaut«, und ich lasse es mir nicht nehmen, »skrupellos und verlogen« in die Runde zu werfen. Allerdings werden auch Stimmen laut, die Martin bescheinigen, er sei »talentiert« und hätte »einen guten Riecher«. Damit kommt mein lieber Kollege meiner Meinung nach mehr als gut weg, denn wer von uns hier den guten Riecher hatte, ist in Sachen Reeperbahnjungs ja wohl mehr als klar.
Schließlich bin ich an der Reihe, mich in die Mitte zu stellen. Meine Hände sind schweißnass, und ich schicke ein Stoßgebet gen Himmel, dass es jetzt nicht allzu schlimm für mich wird.
Wieder fängt Hilde an. »Stella, mein Bild von dir hat sich in den letzten Tagen wirklich verändert, und zwar zum Guten. Ich habe dich immer schon für zuverlässig und gerechtigkeitsliebend gehalten, aber jetzt weiß ich, dass du auch ganz schön mutig bist. Und ein paar andere Sachen, aber die gehören hier nicht hierher.« Sie zwinkert mir zu, ich lächele sie dankbar an. Das geht doch mal nett los.
Leider geht es so nicht weiter, denn als Nächstes trompetet Tobias ein »ja, wirklich nett, aber verklemmt und total verspannt« in die Runde: »Du könntest echt klasse sein, Stella, aber du willst es wohl nicht.« Und als wäre damit ein unsichtbarer Damm gebrochen, hagelt es auf einmal von allen Seiten verbale Schläge. »Eigenbrötlerisch«, bekomme ich von Oliver attestiert. »Kontrollsüchtig«, »besserwisserisch«, »misstrauisch«, »engstirnig«, die Worte prasseln nur so auf mich nieder, und ich weiß gar nicht, wo mir mit einem Mal der Kopf steht.
Möglich, dass hin und wieder auch mal jemand etwas Nettes sagt, von Jenny meine ich so etwas wie »erstaunlich geradlinig und diszipliniert« zu hören, aber danach wird mir sofort ein »Blasiert« entgegengeschmettert. Und obwohl mir schon der Kopf schwirrt, höre ich eine Meinung über mich laut und deutlich aus dem Stimmengeschnatter heraus. Die kommt ausgerechnet von David, und seine Worte fühlen sich an wie ein Todesstoß: »Stella, du stehst dir selbst im Weg. Du kannst einfach nicht loslassen, und darum bist du auch nicht teamfähig.«
Loslassen. Loslassen. Du musst dich entspannen. Du musst locker sein.
Das war’s. Ich kann nicht mehr. Von jetzt auf gleich breche ich in Tränen aus – und dann laufe ich einfach davon.
Heute habe ich den Kopf nicht oben.
Heute bin ich einfach nur auf der Flucht.
 
Über eine Stunde lang laufe ich ziellos durch den Wald, ehe ich mich wieder einigermaßen abgeregt habe. Wieder und wieder gehen mir die Kommentare meiner Kollegen durch den Kopf, und ich frage mich, ob ich wirklich so bin, wie sie mich sehen. Ich wollte doch immer nur alles richtig machen – und hab es scheinbar genau falsch gemacht. Und wenn David Dressler mich nicht für teamfähig hält, kann ich nächste Woche vermutlich gleich meine Sachen zusammenpacken. Immerhin hat er mehr als einmal betont, wie wichtig ihm diese Eigenschaft bei seinen Mitarbeitern ist.
Ratlos wandere ich umher. Was mache ich denn jetzt? Komplett verlaufen habe ich mich auch noch, den Bus werde ich unter Garantie nicht wiederfinden, wenn die anderen denn überhaupt auf mich gewartet haben. Warum sollten sie überhaupt? Scheinen mich ja alle für eine unentspannte Zicke zu halten.
Sollen sie doch!
Seufzend, aber auch mit grimmiger Überzeugung mache ich mich auf den Weg. Wenn’s sein muss, werde ich eben zu Fuß nach Hause gehen. Wun-der-bar!
 
Zwei Stunden später erreiche ich meine Wohnung. Eine nette ältere Dame hat mich an der Landstraße eingesammelt und mich in ihrem Auto mitgenommen – das hätte sie fast das Leben gekostet, denn kaum waren wir aus dem Funkloch heraus, schien mein Handy geradezu zu explodieren vor lauter Gepiepe, das entgangene Anrufe und SMS anzeigte, und meine Retterin fuhr vor Schreck fast in die Leitplanke.
»Was war denn das?«, wollte sie erschrocken wissen. »Ist der dritte Weltkrieg ausgebrochen?«
»Das war«, sagte ich mit einem Blick auf das Display, »meine Mutter.«
So ganz stimmte das nicht, auch Miriam und Hilde hatten versucht, mich zu erreichen, aber man entdeckte ihre Nummern kaum zwischen der immer wiederkehrenden von Mama.
Zu Hause wartet eine Überraschung auf mich: Irgendwer hat mir mein Gepäck vor die Tür gestellt. Wenigstens etwas. Oben auf dem einen der zwei Koffer liegt außerdem ein dicker Umschlag. Bereits meine Personalakte? Das wäre dann ja fix gegangen!
Ich schleppe mich durch die Tür, lasse mein Gepäck im Flur stehen und verziehe mich mit dem Umschlag aufs Sofa. Als ich ihn öffne, staune ich nicht schlecht: Darin befindet sich David Dresslers schwarzes Buch! Eilig klappe ich es auf und nestele den Schutzumschlag ab – dann begreife ich gar nichts mehr. David Dresslers Bibel, also das Buch, in dem angeblich die großen Geheimnisse des Teambuildings verraten werden, trägt einen etwas eigenartigen Titel: Kindergeburtstage richtig schön feiern heißt es, und darunter steht noch etwas kleiner: Tolle Spiele für drinnen und draußen.
Verständnislos starre ich auf das Buch – damit hat unser Chef die ganze Zeit gearbeitet? Mir kommt ein Zettel entgegengeflattert, der vorn in dem Ratgeber gesteckt hat. Es ist ein handschriftlicher Brief.
Liebe Stella,
ich habe den anderen schon im Bus auf der Heimreise verraten, was es mit dem schwarzen Buch auf sich hat. Du warst ja leider verschwunden, und es tut mir leid, dass die Sache für dich so aus dem Ruder gelaufen ist.
Wieso also Spiele für Kindergeburtstage? Ganz einfach: weil sie Spaß machen, egal, wie alt man ist. Weil wir uns auch als Erwachsene hin und wieder daran erinnern sollten, mit welcher Freude, Leichtigkeit und Zuversicht wir als Kinder durchs Leben gegangen sind. Das vergessen wir oft im Alltagsstress, und dieses Gefühl wollte ich wieder in euch erwecken. Bei dir ist es mir scheinbar nicht gelungen, was ich sehr schade finde.
Und ja, es war schon einigermaßen hart, was du dir von deinen Kollegen anhören musstest. Ich teile ihre Meinung nicht – und doch weiß ich noch nicht, welcher der beste Weg für dich ist, das musst du selbst herausfinden. Aber vielleicht fängst du einfach mal damit an, das kleine Mädchen in dir zu suchen?
Liebe Grüße,
David
 
PS: Ich weiß, dass du es warst, die unter meinem Bett gelegen hat, ich habe dich erkannt. Wäre schön gewesen, wenn du es zugegeben hättest. Aber ich find’s auch gar nicht schlimm, sondern eher lustig!

Ich muss den Brief mehrmals hintereinander lesen, um ihn ganz zu begreifen. Dabei bin ich hin- und hergerissen zwischen Rührung und Wut – Rührung, weil mich Davids Worte im Herzen ziemlich bewegen, Wut, weil ich mich von ihm so unglaublich verschaukelt fühle. Kindergeburtstagsspiele? So was macht man doch nicht mit Erwachsenen! Und dass er wusste, dass ich in seinem Zimmer war? Na gut, dass er mich beim Flaschendrehen nicht bloßgestellt hat, war schon irgendwie nett, das muss ich zugeben.
Ich blättere durch das Buch, tatsächlich finden sich darin alle »Übungen«, die wir gemacht haben: den Büroklammertausch, den Filmdreh, ein Gesangswettbewerb – das wird der Karaoke-Abend gewesen sein –, das paarweise blind durch die Gegend führen – nur über den ›Pfad der Wahrheit‹ ist nichts zu lesen, das muss eine Spezialidee von David gewesen sein. Wundert mich allerdings nicht sonderlich, denn sich wechselseitig unangenehme Wahrheiten um die Ohren zu hauen, scheint mir für einen Kindergeburtstag jetzt nur bedingt ein passendes Spiel zu sein …
Unentschlossen wandere ich durch meine Wohnung. Was mache ich denn jetzt? Ich schnappe mir das Telefon, im Zweifel erst mal Miriam anrufen, denn gerade jetzt habe ich ihr wirklich eine ganze Menge zu erzählen und kann eine Aufheiterung dringend gebrauchen. Ich wähle ihre Nummer und warte auf das Freizeichen. Doch stattdessen klackert es nur kurz in der Leitung, dann erklingt eine Stimme: »Stella? Bist du dran?«
Mama.
»Ja, ich bin’s«, antworte ich, »wollte gerade Miriam anrufen, da bist du wohl dazwischengeraten.«
»Aha«, erwidert meine Mutter schon wieder leicht sauertöpfisch, »ich scheine ja meistens dazwischenzugeraten.«
»Mama«, gebe ich genervt zurück, »ich bin gerade erst nach Hause gekommen.«
»Und ich bin in der Zwischenzeit fast umgekommen vor lauter Sorgen! Ich warte doch auf einen Anruf von dir und habe ständig versucht, dich zu erreichen!«
»Das tut mir leid, aber mein Handyempfang hat auf deine Befindlichkeiten keine Rücksicht genommen, und ich hatte zu viel um die Ohren, um mir andauernd das Telefon meiner Kollegin zu leihen.«
»Befindlichkeiten?«, plärrt sie prompt beleidigt. »Das nennst du Befindlichkeiten, wenn ich nachts nicht mehr in den Schlaf komme, weil ich mir Sorgen mache?«
»Stell dir vor«, werde ich jetzt richtig patzig, »du bist nicht die Einzige, die sich Sorgen macht! Hier ist die Kacke gerade richtig am Dampfen, das kann ich dir sagen.«
»Was ist denn jetzt schon wieder passiert?«
»Och, eigentlich nichts, bis auf die Tatsache, dass meine Kollegen mich alle scheiße finden, mein Chef mich nicht für teamfähig hält und … und der Mann, den ich gernhabe, nichts mehr von mir wissen will.« Während mir das rausrutscht, wird mir erst die Bedeutung meiner eigenen Worte klar. Aber es stimmt: Ich habe Tim verdammt gern. Hatte ich schon immer, vom ersten Moment an. Und eigentlich sogar mehr als einfach nur gern. Aber ich hab’s nicht zugelassen, habe ihn permanent abgeblockt und ihn mit dieser blöden Martin-Geschichte wohl nun auch endgültig vertrieben.
Warum nur? Warum habe ich das getan? Auf der anderen Seite: Tim ging es wohl wirklich nicht um mich, der wollte nur einen Vertrag von mir. Oder doch nicht? Warum hat er das dann aber zu Martin gesagt? Weil es wahr ist – oder aus einem anderen Grund?
»Stella«, schimpft meine Mutter, »jetzt erzähl mir sofort, was los ist, damit wir uns etwas überlegen können! Ich helfe dir, das weißt du, aber ich muss wissen, was Sache ist.« Ich atme zweimal tief ein und aus – und dann sage ich laut und deutlich: »Nein.« Klick.
Schon habe ich das Gespräch beendet. Für ein paar Sekunden schaue ich das Gerät verblüfft an. Habe ich das jetzt wirklich getan?
Als Nächstes wähle ich noch einmal Miriams Nummer. Als sie abhebt, mache ich mir gar nicht erst die Mühe, sie zu fragen, ob sie Zeit hat, sondern rufe nur ein »Bin in zwanzig Minuten bei dir!« in den Hörer. Dann schnappe ich mir das Buch von David Dressler, meine Handtasche und die Autoschlüssel, stürme aus der Tür und durchs Treppenhaus. Ich muss jetzt dringend mit einer Freundin reden!
Kaum habe ich im Auto den Motor gestartet, drehe ich die Anlage bis zum Anschlag auf. Wenn meine Gedanken Karussell fahren, ist laute Musik das sicherste Gegenmittel dafür, und momentan befindet sich mein Kopf in ungefähr der zehnten Looping-Schleife. An einer roten Ampel öffne ich das Handschuhfach und krame mit fahrigen Händen nach einer Schachtel Zigaretten. Ist aber keine da, was möglicherweise daran liegt, dass ich seit sechs Jahren Nichtraucherin bin und das Auto erst seit fünf Jahren habe. Dann eben nicht, gereizt klappe ich das Fach wieder zu.
Im Radio dudelt irgendein scheußlicher Neue-Deutsche-Welle-Song, entnervt drücke ich den Knopf für den Sendersuchlauf. Sekunden später scheint das Radio mit mir zu sprechen.
I will not make the same mistakes that you did
I will not let myself cause my heart so much misery
I will not break the way you did,
You fell so hard
I’ve learned the hard way
To never let it get that far
 
Because of you
I never stray too far from the sidewalk
Because of you
I learned to play on the safe side so I don’t get hurt
Because of you
I find it hard to trust not only me, but everyone around me
Because of you
I am afraid

Ich habe Because of you von Kelly Clarkson nie sonderlich gemocht, war mir immer viel zu kitschig. Aber in diesem Moment, als mir der Text in voller Lautstärke um die Ohren ballert, wird mir etwas klar: Ich muss nicht zu Miriam. Ich muss woandershin.
Eilig drehe ich die Musik aus, rufe Miri übers Handy an, um ihr mitzuteilen, dass ich jetzt doch nicht komme – und dann gebe ich Gas.
 
Eine knappe Stunde später erreiche ich die Wohnung meiner Mutter in Bremen. Auf dem Weg dahin habe ich vermutlich fünfundzwanzig Punkte in Flensburg kassiert, denn ich bin durch die Baustellen nur so hindurchgeflogen. Mir egal. Wenn jetzt vielleicht sowieso alles in den Dutt geht, habe ich vermutlich bald gar kein Auto mehr, dann brauche ich auch keinen Führerschein.
Eilig laufe ich die Treppe zu ihrer Wohnungstür hoch und klingele Sturm. Zwei Minuten später öffnet Mama erstaunt.
»Stella?«, fragt sie. »Was machst du denn hier?«
»Ich will«, bringe ich atemlos hervor, »mit dir eine Büroklammer tauschen!«
 
Wir machen die Übungen miteinander. Und zwar alle, bis auf das Karaoke-Singen, denn dagegen hat Mama sich entschieden verweigert. Aber sonst gehen wir Punkt für Punkt die Spiele durch, die wir in der Lüneburger Heide veranstaltet haben.
»Kind, was soll denn das?«, versuchte meine Mutter, das alles erst abzuwiegeln. »Das ist doch Unsinn!«
»Da hast du vermutlich sogar recht«, erkläre ich ihr eisern, »aber wir machen es trotzdem.«
»Aber …«
»Nein, Mama. Kein Aber.«
 
Den gesamten Freitagabend verbringen wir damit, eine Büroklammer in der Nachbarschaft einzutauschen. Mama steht am Anfang mit fest zusammengedrückten Lippen neben mir, so dass man fast den Eindruck bekommen könnte, sie habe gar keinen Mund. Als sie ihn schließlich öffnet, beklagt sie sich über die ungeheure Zeitverschwendung und wie peinlich es ist, bei Frau Oberkötter um kurz nach acht noch zu klingeln. Aber schließlich fängt sie doch an, sich an den Tauschaktionen zu beteiligen, bis wir immerhin einen Dampfkochtopf ergattert haben. Den braucht zwar keine von uns, aber ist ja egal, es geht um die Sache.
Samstagvormittag drehen wir mit Muttis Digitalkamera eine Szene aus ihrem Lieblingsfilm Sissi (»Franzl! G’schneit hat’s!«), und als wir sie später zusammen anschauen, lachen wir beide lauthals. Danach führe ich Mama mit verbundenen Augen kreuz und quer durch die Innenstadt und kontrolliere in regelmäßigen Abständen, ob sie auch wirklich nicht blinzeln kann. Obwohl meine Mutter mir am Anfang pausenlos beteuert, dass sie großes Vertrauen zu mir hat, ist sie steif wie ein Brett und bewegt sich mit der Geschmeidigkeit eines verrosteten Roboters. Aber langsam, ganz langsam wird es besser, auch wenn uns beiden der Schweiß auf der Stirn steht. Danach wiederholen wir die Übung mit mir, und ich komme nicht umhin, festzustellen, dass auch ich am Anfang alles andere als entspannt bin und sekündlich damit rechne, einen Bürgersteig runterzufallen. Doch es wird besser.
Statt der Schnitzeljagd marschieren wir einmal quer durch den Stadtwald und absolvieren alle Stationen des Trimm-Dich-Pfads. Am Samstagabend gehen wir tanzen, feiern also quasi ein kleines Fest. Und wir haben Spaß miteinander. Jede Menge sogar. So viel wie schon lange nicht mehr.
»Und?«, fragt Mama, als wir am Sonntagmorgen entspannt am Frühstückstisch in ihrer kleinen Küche sitzen. »Wohin willst du mich heute scheuchen?«
»Heute«, ich senke geheimnisvoll die Stimme, »machen wir etwas ganz Besonderes. Wir gehen auf den ›Pfad der Wahrheit‹.«
»Pfad der Wahrheit?«, wiederholt meine Mutter irritiert und sieht dabei vermutlich ähnlich ratlos aus wie ich noch vorgestern. Ich nicke.
»Ja, das ist unsere letzte Aufgabe.«
»Und die funktioniert wie?«
»Ganz einfach«, erkläre ich, »du sagst mir ganz offen und ehrlich, wie du mich siehst. Und umgekehrt.«
»Aber Stella, das weißt du doch alles!« Mama lacht. Und klingt dabei irgendwie ein kleines bisschen nervös.
»Wir machen es trotzdem«, fordere ich energisch. »Ganz ehrlich, Mama: Was ich mir von meinen Kollegen so anhören musste, war alles andere als schön. Aber es hat auch etwas in mir angestoßen.«
»Nämlich?«
»Das erfährst du gleich. Erst einmal will ich von dir wissen, wie du mich siehst.« Sie seufzt.
»In Ordnung, Stella.« Einen Moment lang scheint sie noch darüber nachzudenken, was sie jetzt sagen soll, dann fängt sie an: »Zuerst einmal bist du meine Tochter.«
»Na, das ist doch wohl klar!«
»Unterbrich mich nicht!«, sagt sie streng. Nein, nicht streng, eher entschieden. Und nicht halb so angriffslustig, wie ich es sonst von ihr kenne. »Wenn ich das schon mitmache, dann so, wie ich es möchte.«
»Okay, ich halte die Klappe.« Ich ziehe mir mit einer Hand einen imaginären Reißverschluss über dem Mund zu.
»Also«, fängt sie wieder an, »du bist meine Tochter. Meine einzige Tochter, die ich über alles liebe. Und auf die ich unglaublich stolz bin, denn sie ist ein ganz wunderbarer Mensch. Wir haben immer zusammengehalten, du und ich. Obwohl es weder für dich noch für mich immer leicht war, sind wir durch dick und dünn gegangen. Und auch wenn du manchmal etwas kratzbürstig bist, bist du zu einer tollen jungen Frau herangewachsen.« Sie macht eine Pause. Ich muss schlucken, weil mir gerade vor Rührung die Tränen in die Augen schießen. Das hört sich doch mal ganz anders an als das, was mir vor zwei Tagen von meinen Kollegen um die Ohren gehauen wurde.
»Stella«, über den Küchentisch hinweg greift sie nach meiner Hand und drückt sie, »du bist mein Augenstern, und es gibt nichts, was ich mir mehr wünsche, als dass du glücklich wirst.«
Ich springe auf und falle meiner Mutter um den Hals. Jetzt kullern mir wirklich ein paar Tränen über die Wangen.
»Mama«, schluchze ich, »das ist so unglaublich süß von dir!« Ich gebe ihr einen dicken Schmatzer. »Und ich hab dich doch auch lieb!«
Sie lacht. »Das hoffe ich doch!« Wir drücken uns noch einmal ganz fest, dann fordert meine Mutter: »So, mein Schatz, jetzt will ich wissen, was du mir zu sagen hast.« Ich setze mich wieder auf meinen Stuhl und räuspere mich.
»Wie schon gesagt«, fange ich an, »ich hab dich auch sehr, sehr lieb. Und ich weiß auch, dass du dir wünschst, dass ich glücklich bin.«
»Das ist ja wohl klar!«, werde ich unterbrochen.
»Jetzt halt du den Mund«, gespielt drohe ich ihr mit einem Zeigefinger, sie macht grinsend ebenfalls die Geste mit dem Reißverschluss. »Das Problem ist nur: Ich bin es nicht. Also, glücklich, meine ich. Und das hat nichts damit zu tun, dass dieses Seminar so ein Chaos war und ich gerade ein bisschen in der Patsche sitze. Es hat etwas mit mir zu tun … und mit dir.« Mama guckt mich fragend an, sagt aber nichts. »Weißt du«, rede ich weiter und suche nach den richtigen Worten, um ihr zu erklären, was ich meine, ohne sie dabei zu verletzen, »mir ist klar, dass du immer nur das Beste für mich wolltest und willst. Aber dabei hast du es manchmal vielleicht ein kleines bisschen zu gut gemeint.«
»Zu gut?«, gibt meine Mutter nun doch von sich, schlägt sich aber sofort mit einer Hand vor den Mund und wirft mir einen entschuldigenden Blick zu.
»Weißt du, als Papa damals einfach abgehauen ist, war das für dich wahrscheinlich noch viel schlimmer als für mich. Ich war ja noch so klein.«
»Du warst so unendlich tapfer«, setzt Mama an, unterbricht sich dann allerdings sofort wieder.
»Glaubst du das wirklich, Mama? Natürlich habe ich geweint«, gebe ich zu, »daran kann ich mich bis heute noch gut erinnern. Genauso gut erinnere ich mich aber daran, wie unglücklich und verzweifelt du warst. Und dass ich mir geschworen habe, dir niemals einen Grund zum Weinen zu geben.«
»Das hast du ja auch nicht«, wirft sie lächelnd ein, woraufhin ich wieder nach ihrer Hand greife und sie zärtlich drücke.
»Aber genau das ist der Punkt. Ich habe immer versucht, alles zu kontrollieren, alles im Griff zu haben, damit nie wieder etwas Schlimmes passiert. Und du hast seitdem immer versucht, mich vor allem zu beschützen.«
»Das muss ich als deine Mutter doch auch.«
»Einerseits ja. Andererseits muss ich auch meine eigenen Erfahrungen machen.« Ich überlege. »Mal ein blödes Beispiel: Wenn du mir stundenlang erklärst, wie ich am besten zu dir fahre und wo ich parken kann – dann ist das natürlich sehr süß und lieb von dir«, und extrem nervig, füge ich im Geiste hinzu, »aber ich bin schon erwachsen. Wenn ich also mal in eine Sackgasse gerate, ist das eben so, dann muss ich auch selbst wieder hinausfinden.« Ich schlucke schwer. »Und auch was Männer angeht, kann ich nicht immer mit irgendwelchen Katastrophen rechnen oder allen und jedem gegenüber misstrauisch sein. Besser gesagt: Ich will es auch nicht. Ich möchte in jedem erst einmal das Gute sehen. Auch wenn das heißt, dass ich manchmal – wie zum Beispiel im Fall von Martin Stichler – damit auf die Nase falle. Weißt du, überleben werde ich das immer – aber nur wenn ich hinfalle, kann ich auch lernen, mich wieder aufzurappeln.« Ich werfe ihr einen prüfenden Blick zu und bemerke, dass auch ihr langsam Tränen in die Augen steigen.
»Stella«, sagt sie, und ich bemerke ein Zittern in ihrer Stimme, »ich wollte immer nur verhindern, dass dir jemals so etwas passiert wie mir. Dass du in deinem Leben irgendwann auch einmal so großen Kummer ertragen musst.«
»Ich weiß«, lächelnd drücke ich noch einmal ihre Hand, obwohl sich mein Hals gerade zuschnürt. Die eigene Mutter weinen zu sehen, das tut sehr, sehr weh. Aber manchmal muss man es wohl zulassen und aushalten. »Dafür bin ich dir auch dankbar. Aber Traurigkeit gehört zum Leben eben auch dazu, man kann nicht jedes Risiko ausschließen. Das habe ich in den vergangenen Tagen begriffen.«
Sie sieht mich groß an. »Und was heißt das jetzt?«
»Gute Frage.« Ich seufze. »Ich weiß es nicht. Ich weiß es einfach noch nicht. Aber es wird mir schon einfallen.«
 
»Und du hast zusammen mit deiner Mutter alle diese komischen Übungen nachgemacht?«, will Miriam erstaunt wissen, als sie am Sonntagabend bei einem guten Glas Wein mit mir auf dem Sofa sitzt.
»Ja«, erwidere ich, »hab ich.«
»Das stelle ich mir strange vor.«
»War es nicht. Im Gegenteil, hat echt viel Spaß gemacht! Mama und ich haben uns so gut wie schon lange nicht mehr verstanden und mal ein paar Dinge zwischen uns geklärt.«
»Klingt interessant«, meint Miriam und nimmt einen Schluck von ihrem Wein. »Vielleicht sollte ich das mit Gunnar auch mal machen?«
»Wieso mit Gunnar? Gibt’s da Probleme?«
Miriam zuckt mit den Schultern und wirkt etwas ratlos. »Probleme würde ich nicht direkt sagen. Aber ich bin genervt davon, dass er pausenlos arbeitet, und ihn stört es, dass ich immer so viel unternehmen und ausgehen will.«
»Tja, sieht fast so aus, als müsstet ihr einen Kompromiss finden. Vielleicht ist der ›Pfad der Wahrheit‹ wirklich keine schlechte Idee?«
»Ja, das kann durchaus sein«, gibt sie mir recht. »Aber jetzt mal wieder zu dir: Tim war also total sauer, dass du was mit Martin Stichler hattest?« Ich nicke.
»Sauer und verletzt, würde ich sagen.«
»Dieser Stichler ist aber auch ein Arschloch!« Miriam guckt finster drein.
»Ja … und nein«, meine ich.
»Ja und nein?«, wiederholt meine beste Freundin und sieht mich verständnislos an. »Viel mehr Arsch kann man ja wohl nicht sein!«
»Na ja«, ich nehme auch noch einen Schluck Wein, »er hat seine Chance genutzt, weil ich zu blöd war, es selbst zu tun. Hab einfach zu lange gezögert und wollte mal wieder auf Nummer sicher gehen.«
»Aber trotzdem!«, empört Miriam sich. »Erst schnappt er dir die Reeperbahnjungs weg, und dann schleift er dich noch durch die Kiste!«
»Die Idee mit dem ›Spaßhaben‹ kam von mir, erinnerst du dich? Kann man es ihm vorwerfen, dass er das mitgenommen hat?«
Miriam schüttelt ungläubig den Kopf. »Was ist nur los mit dir?«, will sie wissen. »So weichgespült kenne ich dich ja gar nicht! Du hast dich in den wenigen Tagen echt verändert.«
»Ein bisschen schon«, stimme ich ihr zu.
»Gefällt mir aber gar nicht so schlecht.« Sie lächelt mich an.
»Wir werden sehen, wie gut das ist«, erwidere ich.
»Und willst du Tim nicht doch noch einmal anrufen? Vielleicht in ein paar Tagen, wenn ein bisschen mehr Gras über die Sache gewachsen ist?«
»Weiß nicht. Ich glaube, das habe ich ziemlich verbockt.«
Miriam seufzt. »Und ich gebe dir auch noch den blöden Rat mit dem Spaßhaben!« Sie haut sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Ich könnte mir in den Hintern beißen, ich Hornochse!«
»Och«, sage ich und muss dabei fast kichern, »ich meine, Spaß habe ich durchaus gehabt, das muss ich schon sagen.« Wir grinsen uns an.
»Wie geht’s denn jetzt weiter?«, will meine Freundin wissen. »Trittst du morgen bei World Records an oder nicht?«
»Muss ich ja wohl. Aber vielleicht schmeißt David Dressler mich ja auch sofort raus.«
»Das glaube ich nicht«, erwidert Miriam. »So dramatisch war die Sache ja nun auch nicht. Außerdem hat er versprochen, dass erst einmal keine Personalentscheidungen anstehen.«
Ich nehme noch einen Schluck aus meinem Glas und starre nachdenklich vor mich hin.
»Was denkst du gerade?«, will Miriam wissen.
»Es klingt eigenartig. Aber momentan geht es in meinem Kopf irgendwie drunter und drüber. Und ich glaube, ich fände es nicht einmal besonders tragisch, wenn ich tatsächlich gefeuert werde.«
»Was?«, ruft Miriam. »Das war doch bis vor kurzem noch dein absolutes Horrorszenario!«
»Ich weiß. Das ist es immer noch. Aber vielleicht habe ich mich tatsächlich in den letzten Tagen ein bisschen verändert.«
 
Nachdem Miriam gegangen ist, mache ich mich fürs Schlafen fertig, ziehe wie immer meinen Pyjama an und will danach den Wetterbericht checken, um mir Sachen für morgen rauszulegen. Ich nehme mein Handy von der Ladestation und will gerade nachsehen, da halte ich in der Bewegung inne.
Nein, ich mache das nicht. Ich werde bis morgen früh warten und dann entscheiden, was ich anziehe. Und dafür werde ich einfach nur aus dem Fenster gucken, wie die meisten anderen Menschen das auch jeden Tag tun.
Gutgelaunt marschiere ich ins Badezimmer und fange an, mir die Zähne zu putzen. Diesmal lasse ich auch die Finger von der Sanduhr, sondern putze einfach so lange, wie ich es für nötig halte. Es fühlt sich ungewohnt an, aber mehr auch nicht. Ein kleiner Schritt, Stella, freue ich mich. Aber ein erster Richtung neues Leben.
Statt mir wie immer die Spätnachrichten anzusehen, lümmele ich mich anschließend auf meinem Sofa und trinke noch ein Glas Wein. Damit war die Sache mit dem Zähneputzen zwar sinnlos, aber meine Beißerchen werden es schon überleben.
Nachdenklich lasse ich noch einmal die letzten Tage Revue passieren. Fast muss ich kichern: War schon alles ziemlich verrückt. Mein neuer Boss, das Seminar, Martin, Tim … Er und die Reeperbahnjungs werden ihr Album nun also ohne mich produzieren. Ein seltsamer Gedanke. Und er tut auch ein kleines bisschen weh.
In einem Anflug von Nostalgie schnappe ich mir meine Handtasche und krame ihre Demo-CD heraus. Ich lege sie ein und lausche ihren Songs, während ich etwas wehmütig aus dem Fenster gucke. Doch, wirklich gut, die Musik, ich hätte echt früher zuschlagen und nicht so ein Angsthase sein sollen! Gedankenverloren summe ich mit, lasse mich von Lied zu Lied treiben und genieße es, Tims schöner Stimme und seinen Texten zu lauschen.
Sosehr man sich auch anstrengt
man kommt nicht an dich ran
Wer immer deinen Kopf lenkt
hält dich in seinem Bann

Beim Song Verlierer bekomme ich mal wieder spontan eine Gänsehaut, diese Ballade geht mir durch und durch. Ich gehe rüber zum CD-Player und drehe den Ton lauter.
Wie kann ich dir bloß beistehen?
du lässt dich nicht berühren
Jetzt musst du einfach einsehen:
So wird es zu nichts führen

Ich schließe die Augen, lege den Kopf in den Nacken – und dann, ganz, ganz laut, singe ich aus voller Kehle den Refrain mit:
Lass dich nicht fallen
du hast keinen Grund dafür
Nur du kannst dich halten
Drum finde den Weg zurück zu dir

Wieder und wieder spiele ich das Lied ab, singe es laut mit und tanze dazu durch mein Wohnzimmer. Finde den Weg zurück zu dir – habe ich nicht genau das heute morgen zu meiner Mutter gesagt? Dass ich meinen Weg finden muss? Das tun, was mich glücklich macht? Anders leben? Noch einmal spiele ich den Song. Und noch einmal. Und noch einmal. Und noch einmal. So lange, bis meine Nachbarin energisch gegen die Wand klopft. Ich muss lachen und schalte den CD-Player aus, halb eins ist vielleicht tatsächlich nicht die richtige Zeit für ohrenbetäubende Beschallung.
Während ich ein letztes Mal nach draußen auf die im Dunklen liegende Straße und das fahle Licht der Laternen blicke, fällt es mir mit einem Mal wie Schuppen von den Augen. Jetzt weiß ich, was ich zu tun habe.



19. Kapitel
 

Ach, guten Morgen, Stella!« Hilde strahlt mich fröhlich an, als ich am nächsten Tag um kurz vor zehn die neuen Büroräume von World Records in der Hafencity betrete und als Erstes ins Sekretariat marschiere. David Dressler hat nicht zu viel versprochen: Sehr schick und stylish sieht es hier aus, die Einrichtung ist modern, der Blick auf die Elbphilharmonie und den Hafen wirklich atemberaubend. Überall an den Wänden, im Flur und auch hier im Sekretariat, hängen große Bilderrahmen mit Fotos von Musikern oder Alben, auf dem grauen Teppichboden ist alle zwei Meter in großen roten Lettern der Name des Labels gedruckt. Alles wirkt freundlich, luftig und hell.
Hilde und ihre neue Kollegin Christiane sitzen in einem großzügigen Vorzimmer, hinter dem das Büro von David Dressler liegt. »Schön, dass du hier bist!«, sagt Hilde. »Ich hatte schon befürchtet, du würdest heute nicht kommen.«
»Guten Morgen!«, erwidere ich. »Kann ich mit David sprechen? Ich brauche auch nicht lange, ich will nur kurz etwas mit ihm klären.«
»Klar doch. Allerdings hat er gerade Besuch, wird wohl noch zehn Minuten dauern. Soll ich dir so lange schon mal dein neues Büro zeigen?«
Aha, gefeuert bin ich offenbar noch nicht, ich habe hier ein Büro. Ich zögere einen Moment, denn ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist und ich nicht besser einfach im Sekretariat warten sollte, bis David frei ist. Dann aber siegt die Neugier.
»Okay«, antworte ich. Hilde steht von ihrem Schreibtischstuhl auf.
»Dann immer mir nach.«
Wir gehen den Flur entlang bis zu einem Büro, das hinter einer großen Glastür liegt. Wir treten ein, und es verschlägt mir fast die Sprache: Der Raum ist mindestens dreimal so groß wie meine alte Wirkungsstätte; durch die große Glasfront habe ich einen direkten Blick auf das Hanseatic Trade Center.
»Wow!«, entfährt es mir.
»Ja«, urteilt Hilde, »das ist schon was anderes hier als in unseren alten Räumen, oder? Irgendwie weltoffener.« Ich nicke.
»Das kann man wohl sagen.« Bis auf meinen Computer ist alles im Büro nigelnagelneu, vom Schreibtisch bis zu den Regalen, in die die Umzugsleute bereits meine Unterlagen fein säuberlich einsortiert haben. Eine riesige Zimmerpflanze steht hinter meinem Stuhl und verleiht dem Raum etwas Wohnliches. Dann fällt mein Blick auf eine kleine Besprechungsecke mit einem runden Tisch und vier Ledersesseln. Dort steht ein großer Blumenstrauß, offenbar ein Willkommensgruß.
»Mach es dir hier einfach gemütlich«, sagt Hilde. »Ich ruf dich an, sobald David Zeit hat.«
»Ist gut.« Sie lässt mich allein, ich bleibe noch einen Moment einfach nur so stehen und lasse die Atmosphäre auf mich wirken, dann setze ich mich auf einen der bequemen Sessel meines neuen Besprechungstisches. Sehr mondän, das muss ich schon sagen. Mein Blick fällt auf den Blumenstrauß, und ich entdecke einen weißen Umschlag, der daransteckt. Neugierig greife ich danach. Warme Begrüßungsworte meines neuen Chefs?
Ich öffne den Brief, eine Karte kommt zum Vorschein, die ich aufklappe. Als ich sie lese, schießen mir zum gefühlten hundertsten Mal in den vergangenen Tagen die Tränen in die Augen:
Liebe Stella,
es tut uns leid, was wir dir am Freitag alles an den Kopf geworfen haben. Sooo furchtbar bist du nämlich gar nicht!
Also: Sorry und nix für ungut!

Fast alle meine Kollegen haben unterschrieben (Martin Stichler fehlt natürlich), was ich so unglaublich niedlich finde, dass mir bei dem Gedanken an das, was ich vorhabe, auf einmal das Herz ganz schwer wird. Aber mein Entschluss steht fest, daran ist nichts mehr zu rütteln. Ich weiß, dass er richtig ist.
Gute zehn Minuten später ruft Hilde an, um mir zu sagen, dass David jetzt Zeit für mich hat. Ich mache mich auf den Weg zu seinem Büro. Im Flur begegnet mir – Martin Stichler. Natürlich, das musste ja sein!
»Hi, Stella!«, begrüßt er mich grinsend. »Bist du also auch hier an Bord? Dann können wir uns ja auf lustige und spannende Zeiten freuen.«
»Halt die Klappe«, teile ich ihm lapidar mit und gehe einfach an ihm vorbei. Idiot!
 
»Hallo, Stella! Nimm bitte Platz«, werde ich von meinem Chef aufgefordert, und er deutet auf einen der gleichen Ledersessel, wie sie in meinem Büro stehen. »Gut erholt vom Seminar?«
Ich nicke und wühle gleichzeitig in meiner Tasche, eine Sekunde später halte ich das Kindergeburtstagsbuch in der Hand und reiche es David.
»Danke dafür«, sage ich. »Ich brauche es nicht mehr.« Er sieht mich überrascht an.
»Nein?«
Ich schüttele den Kopf. »Am Wochenende«, erkläre ich ihm, »habe ich noch einmal alle Übungen gemacht.« Dass das mit meiner Mutter war, behalte ich für mich, das hat ihn nicht zu interessieren. »Dabei ist mir sehr viel klargeworden.« Ich mache eine kleine Pause. Dann sage ich: »Und zwar, dass ich mit sofortiger Wirkung kündige.«
»Wie bitte?« David sieht regelrecht schockiert aus.
»Ich kündige«, wiederhole ich in aller Ruhe und Gelassenheit, wobei ich mich erstaunlich gut fühle. Hätte nicht gedacht, dass es mir so leichtfallen würde, meine Entscheidung auszusprechen. Aber das tut es, wirklich!
»Aber«, bringt David irritiert hervor, »das verstehe ich nicht! Du hast doch im Gegenteil immer wieder betont, wie gern du deine Position als Senior A&R-Manager auch bei World Records weiter behalten willst.« Er mustert mich eindringlich. »Und ich hatte auch zu keiner Sekunde vor, dich zu entlassen, glaub mir. Ich brauche dich hier! Warum willst du jetzt so plötzlich kündigen?«
»Hab mich eben dazu entschieden.«
»Darf ich fragen, warum?«
»Genau genommen bist du schuld«, erkläre ich. »Du und dieses Seminar. Das hat mir die Augen geöffnet. Darüber, wer ich bin – und was ich wirklich will.«
»Und was wäre das?«, fragt David nach.
»Zunächst einmal werde ich mir irgendeinen Nebenjob suchen. In einem Café, in einer Boutique, was weiß ich.«
»Und dann?«
»Dann fange ich eine professionelle Gesangsausbildung an.«
»Du willst Sängerin werden?« Er lacht erstaunt auf. »Jetzt verstehe ich gar nichts mehr!«
»Macht nichts.« Ich grinse. »Hauptsache, ich verstehe es.«
»Wäre trotzdem schön, wenn du es mir erklärst.«
»Du hast mir in deinem Brief geschrieben«, erläutere ich ihm meine Entscheidung, »ich solle das kleine Mädchen in mir suchen. Und dass wir alle uns hin und wieder daran erinnern sollten, wie unbeschwert wir als Kinder waren. Nicht mehr und nicht weniger habe ich getan.«
»Und dabei ist eine Gesangsausbildung herausgekommen?«, hakt mein Chef nach.
»Exakt«, bestätige ich ihm. »Als kleines Mädchen habe ich so gerne gesungen, ich hatte riesigen Spaß daran. Mein Vater war ja Pianist, und er hat mich oft zu sich ans Klavier gesetzt und mit mir zusammen gespielt und gesungen.« Allein bei der Erinnerung daran muss ich lächeln. »Aber nachdem er von heute auf morgen weg war, hat sich alles verändert. Mit der Zeit bin ich immer mutloser und verstockter geworden und habe meine eigentlichen Träume und Wünsche komplett aus den Augen verloren.«
»Und die möchtest du jetzt nachholen?«
»Wenn du damit sagen willst, dass es vermutlich ein bisschen spät dafür ist: mag sein.« Ich zucke mit den Schultern. »Aber ich habe fast mein gesamtes Leben über immer nur Dinge getan, die vernünftig sind. Abitur, eine solide Ausbildung, immer schön auf der sicheren Seite. Jetzt ist mir einfach mal danach, etwas vollkommen Beklopptes zu tun. Denn möglicherweise habe ich nur dieses eine Leben, wenn nicht jetzt, wann also dann?«
»Ich kann das …« Er scheint nach den richtigen Worten zu suchen. »Nein, lass mich zuerst eine andere Frage stellen: Was willst du denn damit machen? Also, mit dieser Ausbildung? Du gibst einen gut bezahlten Job auf, wie soll es dann mit dir weitergehen?«
»Weiß ich nicht«, gebe ich wahrheitsgemäß zu. »Das wird die Zeit zeigen, aber darüber mache ich mir Gedanken, wenn es so weit ist.« Wie Miriam mal gesagt hatte: Sorgen sollte man sich erst dann machen, wenn die Probleme da sind. Einen Moment schweigt mein Chef – Verzeihung, Ex-Chef –, dann breitet sich langsam, aber sicher ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Das ist sehr mutig von dir«, stellt er fest. »Aber: Ich bewundere es.«
»Danke«, antworte ich. »Auch wenn ich natürlich riesigen Schiss habe, das Falsche zu tun. Aber ich habe so gut wie nie etwas Unvernünftiges gemacht und finde, es wird höchste Zeit dafür!«
»Ja«, sagt David. »Dann wird es wohl höchste Zeit.« Im nächsten Moment tritt ein bedauernder Ausdruck auf sein Gesicht. »Obwohl es mich natürlich schmerzt, eine so qualifizierte Mitarbeiterin zu verlieren.«
»Und eine eigenbrötlerische, kontrollsüchtige, besserwisserische, misstrauische und engstirnige noch dazu«, erinnere ich ihn an unseren »Pfad der Wahrheit«.
»Na ja«, schmunzelt er, »das hätten wir hier schon mit der Zeit hinbekommen und es dir ausgetrieben.«
»Danke. Aber das kriege ich lieber allein in den Griff.«
»Trotzdem«, jetzt sieht er mich ernst an, »möchte ich, dass du weißt, dass ich große Stücke auf dich halte. Und wenn du doch wieder zurückkommen willst, stehen dir die Türen von World Records jederzeit offen.«
»Das weiß ich zu schätzen.«
»Es ist die reine Wahrheit. Ich wünsche dir auf deinem Weg alles Gute und viel Erfolg.«
»Danke«, wiederhole ich noch einmal. Dann stehen wir beide auf – und zu meiner großen Überraschung nimmt David mich zum Abschied in den Arm und drückt mich an sich.
 
»Mach’s gut, Stella!« Hilde sieht traurig aus, als ich ihr sage, dass ich gekündigt habe und vorerst nicht wieder zurückkehre.
»Du auch«, erwidere ich.
»Meld dich hin und wieder mal und erzähl, wie es dir geht, okay?«
»Ja, klar«, versichere ich – und nehme mir fest vor, es zu tun. Die Stella, die sich vor jedem Gespräch mit Hilde gedrückt hat, soll wirklich Geschichte sein!
Sie zieht eine Schublade ihres Schreibtisches auf und holt etwas heraus. Eine Packung Merci-Schokolade, die sie mir reicht. »Hier«, sagt sie, »etwas Wegzehrung für deine Zukunft.«
»Danke.« Ich nehme die Schokolade, öffne die Packung und halte sie Hilde hin. Sie nimmt sich einen Riegel Nougat heraus, ich selbst entscheide mich für Zartbitter. Wir lächeln uns schweigend an, während wir unsere Schokolade mampfen, danach nehmen wir jede noch einen Riegel und noch einen und noch einen.
»Ich geh dann mal«, sage ich, nachdem wir zusammen das sechste Stück verdrückt haben.
»Wie gesagt, lass mal von dir hören!«
Ich öffne die große Glastür zum Flur und marschiere den langen Gang entlang. Einerseits ein bisschen traurig – andererseits optimistisch und voller Tatendrang. Doch, ich weiß, dass meine Entscheidung richtig ist. Gedankenverloren gehe ich zu den Aufzügen, drücke auf den Rufknopf, zwei Minuten später teilt mir ein Pling mit, dass der Fahrstuhl da ist. Die Türen öffnen sich – und direkt vor mir steht Tim Lievers. Erschrocken trete ich einen Schritt zurück.
»Hi, Stella«, sagt er und sieht nicht minder überrascht aus als ich, dabei müsste er doch damit rechnen, mir hier begegnen zu können. Schließlich weiß er ja noch nichts von meiner Kündigung. Er tritt aus dem Aufzug, hinter ihm schließen sich die Türen.
»Hallo, Tim«, entgegne ich so souverän und ruhig wie möglich. »Alles gut?« Er nickt. »Wie war dein Gig am Samstag?«
»Super«, antwortet er. »Unsere Stücke sind beim Publikum echt gut angekommen.«
»Kann ich mir vorstellen.«
»Du hättest auch dabei sein sollen.«
Ich schlucke schwer. Denn mal abgesehen davon, dass ich bei Mama in Bremen war, hätte ich den Auftritt der Reeperbahnjungs ja gar nicht sehen wollen. Das wäre zu schmerzhaft gewesen.
»Bist du auf dem Weg zu Martin?«, frage ich, um irgendetwas zu sagen.
»Ja, äh, bin ich.«
»Hab ich mir gedacht. Jetzt geht’s wohl bald los, oder?«
Tim nickt. »In drei Wochen wollen wir mit der Band ins Studio gehen, das Showcase am Samstag hat uns alle davon überzeugt, dass wir möglichst bald aufnehmen sollten, damit das Album noch im Herbst rauskommen kann.«
»Dann drück ich euch die Daumen. Wird bestimmt eine tolle CD!«
»Danke«, sagt er und schaut dabei abwechselnd auf seine Schuhspitzen und die Wand hinter mir.
»Dafür musst du dich nicht bedanken, davon bin ich überzeugt.«
»Äh, ja …«
Wir zögern beide einen Moment, dann räuspert Tim sich, und ich vermute, dass er mir jetzt tschüss sagen und dann zu Martin gehen will.
»Tim?«, sage ich schnell. Vielleicht hat Miriam recht, vielleicht sollte ich noch ein allerletztes Mal versuchen, mit ihm zu sprechen und ihm zu erklären, wie und warum die Dinge so gelaufen sind, wie sie nun einmal sind. Dann hätte ich wenigstens alles versucht und müsste mir später keine Vorwürfe machen, dass ich mit meiner verstockten und manchmal total bescheuerten Art nicht den Mut hatte, diese Chance zu ergreifen. Und ich sollte ihm sagen, dass ich gehört habe, worüber er mit Martin gesprochen hat. Ihn fragen, ob er das wirklich so gemeint hat, oder was ich sonst davon halten soll.
»Was ist denn?« Er kommt einen unmerklichen Schritt näher, sofort steigt mir sein Duft in die Nase, der angenehm nach ihm selbst und nicht nach irgendeinem Parfüm riecht. Kommt mir sogar so vor, als könnte ich seine Körperwärme spüren, aber das wird vermutlich reine Einbildung sein. »Was wolltest du noch sagen?« Seine braunen Knopfaugen mustern mich fragend, und ich komme nicht umhin, mal wieder zu denken, wie unglaublich schön sie sind.
»Die Sache in der Heide«, setze ich an, »das … das tut mir … also, das war so …« Ich gerate ins Stocken, und mit einem Mal verlässt mich wieder der Mut. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, ich weiß es einfach nicht! »Ach«, stelle ich schließlich einigermaßen resigniert fest, »es ist eigentlich gar nichts.« Tim betrachtet mich nachdenklich, dann tritt ein zaghaftes Lächeln auf sein Gesicht.
»Weißt du, wie oft du das sagst?«
»Was meinst du?«
»Na ja, dass gar nichts ist.«
»Tue ich das?« Er nickt.
»Ja, ziemlich oft sogar. Und irgendwie glaube ich, dass doch etwas ist. Also sag es mir einfach.« Er lächelt noch immer und sieht irgendwie gar nicht mehr so wütend aus wie in der Heide. Gleichzeitig funkt mir mein Bauch, dass es nicht sein kann, dass er nur den Vertrag wollte und niemals mich. So, wie er mich gerade ansieht, ist das nicht möglich.
»Okay«, versuche ich es zum zweiten Mal. »Also, was ich sagen wollte, ist Folgendes …«
Pling! Ich werde vom Klingeln des Aufzuges unterbrochen, eine Sekunde später öffnet sich die Tür des Fahrstuhls – und herausgestolpert kommt ein Mädchen, das ich schon einmal gesehen habe: hübsch, klein, zierlich, große blaue Kulleraugen und blonde Kurzhaarfrisur. Daisy-Dee … nein, Lucy-Lou, die junge Frau, die Tim im Atlantic bei Kino meets Pop auf die Bühne geholt hat.
»Tim!«, ruft sie fröhlich, fällt ihm um den Hals … und küsst ihn! Direkt auf den Mund!
»Sorry, dass ich mich verspätet habe«, plappert sie quirlig drauflos, »aber diese bescheuerte U-Bahn ist zwischen St. Pauli und Landungsbrücken mal wieder nicht gefahren. Also musste ich den Bus-Ersatzverkehr nehmen, aber das hat auch ewig gedauert.« Mittlerweile hat sie einen Arm um seine Taille gelegt, während sie beschwingt von ihrer Odyssee mit Hamburgs öffentlichen Verkehrsmitteln berichtet. Mich ignoriert sie dabei komplett, als wäre ich Luft. Ich hingegen starre sie und Tim nur fassungslos an. Und habe dabei nur einen einzigen Gedanken: Na, das ging ja schnell!
Und: Vielleicht war es dann doch nur der Vertrag.
»Jedenfalls habe ich es gerade eben noch geschafft«, höre ich sie weiterquasseln.
»Ist ja schon gut«, wird sie von Tim unterbrochen, »wir sind noch super in der Zeit.«
»Dann ist ja gut«, seufzt sie. »Ich bin ja schon so aufgeregt und gespannt darauf, wie dein A&R-Manager ist.« Sie kichert. »Und ich darf bei den Aufnahmen echt im Background singen, ja?«
Tim nickt. »Spricht nichts dagegen.« Dann wendet er sich an mich, wenigstens einer, der hier noch höflich ist. »Erinnerst du dich noch an Lucy-Lou, Stella?«
Ich nicke wie in Zeitlupe, jetzt endlich würdigt mich der überdrehte Blondschopf auch mal eines Blickes. »Ach ja richtig, Stella!«, ruft sie aus. »Wir haben uns doch neulich erst im Atlantic gesehen!«
»Stimmt«, erwidere ich knapp. Was soll ich auch sonst sagen? So etwas wie: Ja, und falls du es vergessen hast, habe ich da wild mit Tim rumgeknutscht, also lass die Finger von ihm. Nein, das wäre kindisch und albern. Wobei mir für den Bruchteil einer Sekunde durchaus danach ist, kindisch und albern zu sein.
»Aber bei seinem Auftritt am Samstag in der Markthalle warst du nicht, oder?«
»Nein.«
»Wie schade, da hast du echt was verpasst! Das war so superdupermegatoll!«
Superdupermegatoll? »Glaube ich dir.«
»Ist das nicht großartig?«, will sie als Nächstes kichernd wissen. »Ich habe schon immer zu Tim gesagt, dass es bestimmt bald mit einem Plattenvertrag klappt. Und jetzt ist es so weit!«
»Ich weiß.«
»Du hast doch auch sicher damit zu tun, oder?« Auf diese Frage fällt mir nichts ein, stattdessen wird sie von Tim beantwortet.
»Ja, hat sie.« Seine braunen Augen blicken mich unsicher an. »Sogar eine ganze Menge.«
»Äh, ja.« Ich räuspere mich. »So, ich muss dann auch mal los, ihr zwei. Wünsche euch viel Spaß und Erfolg.«
»Danke schön!«, kiekst Lucy-Lou. Mit letzter Kraft stolpere ich in den Fahrstuhl und hämmere hektisch auf den Knopf fürs Erdgeschoss. Diese blöde Tür soll zugehen, sie soll, verdammt noch mal, zugehen!
Es dauert viel zu lange, bis sich der Aufzug schließt. Ein paar quälende Sekunden lang werde ich noch Augenzeugin, wie der überdrehte Girlie-Alptraum Hand in Hand mit Tim den Flur hinuntergeht. Als sich der Fahrstuhl endlich in Bewegung setzt, schließe ich die Augen und atme einmal tief ein und aus. Endlich allein! Und dann fange ich an, ganz, ganz schlimm zu weinen. So ein Mist! Superdupermegatoll!
 
Als ich in meinem Fiat sitze, brauche ich erst einmal ein paar Minuten, um mich zu beruhigen und meine Gedanken zu sortieren. Mit so einer Begegnung habe ich einfach nicht gerechnet. Okay, dass mir Tim über den Weg laufen könnte, war mir theoretisch bewusst. Aber Lucy-Lou war dann doch mehr als überraschend. Sie hat ihn geküsst, umarmt und mit ihm Händchen gehalten! Ist das rein platonisch gewesen? Ich schüttele den Kopf, nein, das war es sicher nicht, dafür sah es zu vertraut aus. Aber hatte das Mädchen nicht einen Freund? Okay, sie ist höchstens Mitte zwanzig, da kann sich so etwas ja mal schnell ändern. Nur: Wann hat es sich bei Tim geändert? Wann? Wohl kaum, während er mit mir in der Heide war. Also bleibt eigentlich fast nur der Samstag in der Markthalle. Der Gig, zu dem ich nicht gegangen bin. Ob das ein Fehler war?
Denk nicht weiter drüber nach!, rufe ich mich selbst zur Ordnung und drehe mit einer energischen Handbewegung den Schlüssel im Zündschloss. »Was Tim Lievers macht, geht dich nichts mehr an! Kümmer dich jetzt lieber um dich selbst und dein Leben!« Ich gebe Gas und fahre los. Mit der rechten Hand drehe ich das Radio auf volle Lautstärke. Walking on Sunshine von Katrina and the Waves schallt mir aus den Lautsprechern entgegen. Ich brülle den Refrain laut mit, um mich selbst davon zu überzeugen, dass ich gerade auf der absoluten Sonnenseite des Lebens spazieren gehe.
Ich habe eine Entscheidung getroffen, die richtig ist, ab sofort wird alles toll und großartig und sensationell! »I’m walking on sunshine, oh, oh«, singe ich, »I’m walking on sunshine, oh, oh, ain’t it time to feel good?« Ja, es ist Zeit, sich endlich mal gut zu fühlen. Und das werde ich! Auch wenn mir mittlerweile die Tränen nur so aus den Augen schießen, schon bald wird alles ganz, ganz anders sein! Es wird wunderbar und toll und super!
Schluchz.



20. Kapitel
 


Es wird alles anders. Und zwar ein bisschen mehr anders, als ich es mir vorgestellt habe. Komplett anders, könnte man sagen.

Hatte ich mir vor ein paar Monaten, als ich meine Stelle bei World Records geschmissen habe, noch überlegt, dass es doch sicher irgendwie romantisch und entspannt sein würde, in einem Café zu kellnern, musste ich schon kurze Zeit später feststellen: Fehlanzeige! Daran ist nicht das Geringste entspannt, es ist knochenharte Arbeit!

Trotzdem macht mir mein Nebenjob, den ich nun schon seit Juni habe, riesigen Spaß. Ich lerne dabei viele neue Leute kennen, habe nette Kollegen, jeden Tag eine Menge zu lachen und schaffe es mittlerweile, acht Teller auf einmal zu transportieren. Wer kann das schon von sich behaupten? Auch wenn ich nicht ansatzweise so gut verdiene wie in meinem alten Job, muss ich sagen: Ich bin glücklicher. Ausgeglichener. Nicht mehr so verspannt. Von meinem Rücken mal abgesehen, der zwickt nach einer stressigen Schicht manchmal ganz schön.

Außerdem lässt mir die Arbeit genug Zeit für meine Gesangsausbildung an einer privaten Akademie. Und daran habe ich unheimlich große Freude, auch wenn ich mit meinen zweiunddreißig Jahren die absolute Oma unter meinen Mitschülern bin; die anderen sind alle Anfang zwanzig und beäugen mich hin und wieder mit einer Mischung aus Ehrfurcht und schlecht überspielter Überheblichkeit. So jung hätte ich auch mit der Ausbildung anfangen können, wenn ich mich schon früher dazu entschlossen hätte, mir meinen Wunschtraum zu erfüllen. Aber wie heißt es so schön? Besser spät als nie!

Bis vier Uhr nachmittags besuche ich verschiedene Kurse und Klassen, danach ist es Zeit fürs Café Prima in der Innenstadt, in dem ich fünfmal die Woche bis Mitternacht kellnere, um nach meiner Schicht tot ins Bett zu fallen. Einschlafprobleme habe ich seitdem nicht mehr, denn es gibt nur noch selten etwas, über das ich stundenlang nachgrübeln muss. Möhrchen ist schon ganz beleidigt, weil er seit Wochen nur noch eine rein dekorative Rolle erfüllt.

An der Akademie habe ich mehr über Musik gelernt als während meiner gesamten Tätigkeit als A&R-Managerin, und wenn ich nächstes Jahr Ende Mai meine Abschlussprüfung ablege, kann ich mit Fug und Recht behaupten: Ich bin stolz auf mich. Mama war im ersten Moment natürlich entsetzt, als ich ihr verkündet habe, dass ich bei World Records ausgestiegen bin. Aber mit der Zeit konnte ich sie davon überzeugen, dass es das Richtige für mich ist und es mir so einfach viel bessergeht. Neulich war sie bei unserem Akademiekonzert, bei dem ich auch gesungen habe – und sie hatte nach meinem Auftritt Freudentränen in den Augen. Das ist doch mal was!

Okay, mein Auto musste ich verkaufen, das wäre finanziell sonst einfach nicht gegangen. Jedenfalls nicht, wenn ich meine Wohnung behalten wollte, und die war mir einfach wichtiger. Meine Mutter hat mir zwar monatliche Unterstützung angeboten, aber ich will das unbedingt allein durchziehen. Was nach meiner Ausbildung kommt, davon habe ich noch keinen blassen Schimmer, aber tatsächlich habe ich es in der Zwischenzeit ganz gut geschafft, Miriams Lebensmotto komplett zu verinnerlichen: Sorgen mache ich mir dann, wenn es so weit ist.

An mein »altes Leben« denke ich nur noch selten. Einmal im Monat rufe ich Hilde an, und einmal haben wir uns sogar schon auf einen Kaffee getroffen. Das war supernett. Aber sie erzählt mir nichts vom Büro, darauf haben wir uns gleich beim ersten Gespräch verständigt.

Manchmal holt mich die Erinnerung dann aber natürlich doch ein, und nicht nur wenn ich Radio höre und eine »meiner« Bands gespielt wird. Nein, gestern ist noch etwas ganz anderes passiert: Ich habe Post bekommen. Genauer gesagt, eine Postkarte. Ja, genau, die von der Wunschkonzert-Übung aus dem Teambuildingseminar. Sie sah schon ziemlich mitgenommen aus – klar, mein Zwangsaufenthalt in der Lüneburger Heide ist nun auch schon etwas her. Erstaunlich, dass jetzt noch jemand die Karte gefunden und sich die Mühe gemacht hat, sie in einen Umschlag zu stecken und mir zu schicken. Neugierig schaue ich nach, bis wohin es meine Karte geschafft hat. New York, Rio, Tokio?

Auf dem Umschlag steht eine Adresse in Neuenkirchen. Das ist, wenn ich es richtig im Kopf habe, mehr oder weniger nebenan von Schneverdingen. Etwas enttäuscht bin ich schon. Doch dann lese ich den Brief, den mir der Finder geschrieben und dazugelegt hat.

Liebe Stella Wundermann,
gestern habe ich beim Spazierengehen zufällig Ihre Karte gefunden. Oder besser gesagt: Mein Hund hat sie gefunden, ich selbst drücke mich nicht im Unterholz herum … ☺ Ich weiß nicht, warum Sie diese in die Welt hinausgeschickt haben – aber ich bedanke mich herzlich bei Ihnen dafür, dass Sie es getan haben.
Sie wünschen mir Glück, Gesundheit und ein langes Leben. Das ist – so könnte man meinen – ein typischer Grußkartenspruch, wie ich ihn bisher nie besonders ernst genommen habe. Es ist eben das, was man sagt beziehungsweise schreibt. Eine Worthülse, nicht mehr. Aber wissen Sie was? Ich habe einmal länger drüber nachgedacht. Und bin zu dem Ergebnis gekommen, dass man sich wirklich nicht mehr im Leben wünschen kann als eben Glück, Gesundheit und ein langes Leben. Ach ja, und die Liebe natürlich noch, die hatten Sie vergessen. Und die wünsche ich Ihnen, denn sie ist das Wichtigste überhaupt!
Herzliche Grüße,
Maren Kunzmann-Hofberg


Das hat mich sehr gerührt. Hach …

Liebe. Ja, sicher, ein wichtiges Thema. Bei dem ich natürlich sofort an Tim Lievers denken musste. Von dem habe ich allerdings nichts mehr gehört. Das heißt, er hat noch zweimal versucht, mich zu erreichen, aber keine Nachricht hinterlassen. Ich habe ihn nicht zurückgerufen, denn so dringend kann’s dann ja nicht gewesen sein. Außerdem hätte ich nicht so richtig gewusst, was ich ihm hätte sagen sollen. So was wie »Hey, super, das mit Scoobee-Doo und dir, ich freu mich!«? Nein, lieber nicht. Schien mir ohnehin die bessere Idee, das alles – und zwar wirklich alles – komplett hinter mir zu lassen. Auf in ein neues Leben, ohne Altlasten.

Vor vier Wochen habe ich dann allerdings überall in der Stadt Plakate entdeckt: Werbung fürs erste Album der Reeperbahnjungs. abgeliebt heißt es (soll das eine Anspielung sein – und wenn ja, auf was?). Okay, einen kleinen Stich habe ich schon verspürt, vielleicht auch einen etwas größeren, weil Tim und seine Band ursprünglich mein Act waren – und weil die Dinge mit ihm und mir eben so gelaufen sind, wie sie nun einmal gelaufen sind.

Heute Abend um acht ist die große Album-Release-Party in einer angesagten Location auf der, klar, Reeperbahn – und weil ich den Teufel tun werde, mich dort blicken zu lassen, sitze ich seit sechs Uhr abends mit Miriam in meinem Wohnzimmer und leere ein paar Gläser guten Weißweins. Oder auch ein paar Flaschen, wer will mir das heute verdenken?

»Hast du noch was da?«, will Miriam wissen, die sich auf meinem Sofa in eine Decke gekuschelt hat. »Die Pulle hier ist schon wieder leer.«

»Moment«, nuschele ich und merke, dass ich schon ein klitzekleines bisschen einen im Tee habe, »ich hol noch eine.« Mühsam rappele ich mich aus meinem Sessel hoch, gehe rüber in die Küche und hole einen neuen Chardonnay aus dem Kühlschrank. Ich bin froh, dass meine beste Freundin mir heute Gesellschaft leistet, denn ohne sie wäre ich vielleicht doch ein wenig die Wände hochgegangen. Der Gedanke daran, dass Tim und seine Band gleich auftreten und alle meine früheren Kollegen mit dabei sind, um ihren Triumph zu feiern – allen voran vermutlich Martin Drecksack Stichler –, tut schon sehr weh. »Ich bin abends bei dir«, hatte Miriam versprochen, als ich ihr vor drei Tagen unter Tränen am Telefon gestanden habe, wie sehr mich das mitnimmt. Bis dahin hatte ich nämlich versucht, mir einzureden, dass es mir nicht das Geringste ausmacht, in der ganzen Stadt Tims Gesicht auf Plakatwänden zu sehen. Aber irgendwann beschloss ich zu kapitulieren und habe es meiner besten Freundin gegenüber zugegeben. Weil ich ja sowieso beschlossen hatte, öfter zu sagen, was mich bewegt.

Und jetzt ist Miriam bei mir – obwohl sie heute mit Gunnar ihren fünften Jahrestag hat. »Tut dem Idioten ganz gut«, meinte sie, als ich ihr Angebot, mich zu besuchen, ausschlagen wollte. »Wenn der glaubt, er muss sich nur ein einziges Mal mit großer Geste den Abend komplett für mich freihalten und ich springe dann sofort – dann liegt er falsch.« Seit sie mit ihm den »Pfad der Wahrheit« beschritten hat, verspricht er Miriam zwar schon sehr oft, dass er sich wieder wie früher mehr Zeit für sie nimmt – nur klappen tut es noch nicht so häufig, daran muss er wohl noch mehr arbeiten.

»Ah, endlich, Nachschub!«, ruft Miriam begeistert, als ich zwei Minuten später mit der neuen Flasche in der Hand zurück ins Wohnzimmer komme und ihr nachschenke. Mir selbst gieße ich auch einen großzügigen Schluck ein, ich finde, heute ist das erlaubt. Mein Blick fällt auf die große Uhr über der Wohnzimmertür. Es ist Viertel vor acht, gleich beginnt das Konzert der Reeperbahnjungs. Und ich bin nicht dabei.

»Was machen wir denn nachher noch?«, will Miriam wissen und reißt mich damit aus meinen Gedanken.

»Keine Ahnung. Sollen wir einen Film gucken?«

»Einen Film gucken?« Sie sieht mich entgeistert an. »Das ist doch wohl nicht dein Ernst, da kann ich ja auch zu Hause bleiben, das ist eine der wenigen Aktivitäten, zu der Gunnar sich nach einem langen Arbeitstag noch aufrafft.«

»Was schlägst du denn vor?«

»Wir gehen aus, das ist doch wohl klar! Ziehen durch ein paar Bars, gehen tanzen, flirten hier und da.«

»Hmm …« Ich zögere. »Weiß nicht. Ehrlich gesagt würde ich heute lieber zu Hause bleiben.«

»Och, nun sei nicht so! Lass uns doch mal ein bisschen Spaß haben.«

»Ich erinnere mich noch sehr gut daran, was passiert ist, als ich auf deinen Rat hin das letzte Mal ein bisschen Spaß hatte«, gebe ich düster zurück und nehme einen großen Schluck Wein aus meinem Glas. Miriam seufzt.

»Du sprichst von Martin, richtig?« Ich nicke wütend.

»Und dabei denkst du an Tim.« Diese Frau kennt mich wirklich wie ihre Westentasche. »Warum hast du ihn denn nicht einfach mal zurückgerufen, wenn du immer noch an ihm hängst?«

»Weil er mir zum einen nicht einmal eine Nachricht hinterlassen hat … und ich zum anderen schlicht nicht weiß, was ich ihm sagen sollte«, erläutere ich meine Beweggründe, die genau genommen Nichtbeweggründe sind.

»Wie wär’s denn mit: Hi, Tim! Hier ist Stella. Hast du Lust, mit mir einen Kaffee trinken zu gehen?«, schlägt Miriam vor.

»Und wenn er dann nein sagt?«

»Geht ihr keinen Kaffee trinken.«

»Haha!«, gebe ich zurück. »Sehr witzig.«

»Nein«, widerspricht Miriam, »das ist nur sehr wahr. Wenn du ihn anrufen würdest, wüsstest du wenigstens, woran du bist. So bleibt dir nur unbefriedigendes Rätselraten.«

»Da muss ich gar nicht groß Rätsel raten. Ich hab ihn ja mit dieser Lucy-Lou gesehen.«

»Und er dich mit Martin«, kontert meine Freundin. »Beziehungsweise er weiß, dass du mit Martin geschlafen hast.«

»Können wir bitte das Thema wechseln?«, maule ich.

Miriam hebt gespielt abwehrend die Hände. »Bitte! Ich meine ja nur: Wenn ich du wäre, würde ich auf alle Fälle heute Abend zu dem Konzert gehen, statt hier rumzusitzen und Trübsal zu blasen.«

»Du bist aber nicht ich.«

»Was für ein Glück!«

»Vielen Dank auch!«

»Das war doch so nicht gemeint«, gibt Miriam sich versöhnlich. »Ich will doch nur dein Bestes.«

»Du klingst schon wie meine Mutter.«

»Vergleich mich bloß nicht mit deiner Mutter!« Sie verdreht übertrieben die Augen. »Nur weil ihr euch jetzt super versteht, heißt das noch lange nicht, dass ich das als Kompliment auffasse.«

»Ist ja schon gut«, lenke ich ein.

»Jedenfalls, um noch mal auf Tim zurückzukommen«, fängt Miriam ein weiteres Mal mit dem unleidigen Thema an.

»Weißt du was?« Ich springe aus meinem Sessel. »Du hast recht, wir gehen tanzen! Ist alles besser, als mit dir stundenlang über Tim Lievers zu diskutieren, darauf habe ich gerade heute Abend überhaupt keinen Bock!« Ein breites Grinsen tritt auf das Gesicht meiner Freundin.

»Ha!«, ruft sie. »Prima, ich wusste, dass ich dich so kriege!«

 

Nachdem wir uns umgezogen und aufgehübscht haben, sind wir um halb neun bereit, das Haus zu verlassen. Obwohl ich vorhin nicht die geringste Lust zum Ausgehen hatte, habe ich schlagartig bessere Laune. Was so ein kleines Styling in Sachen Gemüt doch bewirken kann.

»Aber damit das klar ist«, ermahne ich Miriam, als wir durch die Haustür nach draußen gehen, »wir bummeln nur gemütlich durch die Schanze, essen irgendwo eine Kleinigkeit, tanzen ein bisschen in einem Club und nehmen einen Absacker in einer Bar. Auf die Reeperbahn bringen mich heute keine zehn Pferde!«

»Aye, aye, Sir«, erwidert Miriam und salutiert kichernd. »Heute nur das ganz kleine Programm.«

Mein Handy klingelt. »Moment«, sage ich und krame es aus der Tasche. »Hallo?«, melde ich mich. Im ersten Moment höre ich nur seltsame Geräusche, diffuses Stimmengewirr, im Hintergrund Musik. »Hallo?«, frage ich noch einmal nach.

»Stella?«, erklingt eine Stimme. »Ich bin’s, Tobias.«

»Tobi?«, frage ich überrascht, denn seit meinem Ausscheiden bei World Records habe ich von meinem früheren Kollegen nichts mehr gehört. Und natürlich fängt mein Puls sofort an zu rasen, denn mir ist klar, wo er gerade steckt: beim Auftritt der Reeperbahnjungs. »Was gibt es denn?«, will ich wissen, meine Stimme zittert merklich.

»Du musst sofort herkommen«, erklärt er.

»Herkommen?«, wiederhole ich. Miriam wirft mir einen fragenden Blick zu.

»Ja«, antwortet er, »auf den Kiez, zum Album-Release-Konzert.«

»Wieso muss ich zum Auftritt der Reeperbahnjungs kommen?«

Miriam reißt überrascht die Augen auf und fängt an, mir irgendetwas, das ich nicht verstehe, zu gestikulieren. Tobias sagt derweil etwas, aber es knackt und rauscht so dermaßen laut in der Leitung, dass ich ihn nicht verstehen kann. »Wie bitte? Ich kann dich kaum hören.«

»Tim braucht dich!«, brüllt er mir ins Ohr.

»Tim braucht mich? Wieso?«

»Stella, ich war meistens mit dabei, wenn die Jungs mit Martin am Album gearbeitet haben, und es ist auch richtig gut geworden. Aber es war manchmal nicht ganz einfach, weil Tim nur selten bei der Sache war.«

»Nur selten bei der Sache?«, wiederhole ich mal wieder.

»Ja, irgendwie … Nicht ganz mit dem Herzen dabei. Im Studio konnten wir das gut ausgleichen, aber jetzt steht die Band schon seit einer halben Stunde auf der Bühne, und … irgendetwas fehlt.«

»Irgendetwas fehlt?« Okay. Ich bin ein Papagei.

»Er hat mir neulich erzählt«, fährt Tobias fort, »dass du mit dem Vertrag damals noch warten wolltest, weil du der Meinung warst, dass der Musik noch etwas fehlt. Und heute Abend, bei seinem ersten großen Live-Auftritt mit der Band, habe ich den Eindruck, dass es vielleicht wirklich so ist. Das Publikum ist zwar angetan, aber der Funke springt nicht so richtig über. Ehrlich gesagt schmiert Tim sogar ziemlich ab. Da habe ich mich gefragt, ob das, was ihm fehlt, nicht vielleicht … also …« Er räuspert sich. »Ob das nicht vielleicht du bist.«

»Ich?«

»Nun stell dich nicht so blöd an!«, donnert mein Ex-Junior auf einmal. »Ich habe euch in der Heide beobachtet. Und da dachte ich … Weißt du, mir ist klar, dass du mich für einen ziemlichen Kindskopf hältst, und das bin ich ja auch.« Er hat sich richtig in Rage geredet und feuert mir entgegen: »Aber irgendwie glaube ich, dass ich mit meiner Vermutung nicht ganz falschliege. Deswegen rufe ich dich an, um zu fragen, ob du zur zweiten Hälfte kommst.« Wieder rauscht es in der Leitung. Oder rauscht es in meinem Kopf? Im Moment kann ich das nicht auseinanderhalten.

»Tobi, es ist echt nett, dass du das machst, aber …«

»Das Aber kannst du vergessen, Stella!« Tobias’ Ton duldet keinen Widerspruch. »Tim ist dir doch wichtig. Ich warte am Seiteneingang auf dich.« Bevor ich ja oder nein sagen kann, gibt Tobias mir noch die Adresse der Location durch – die ich natürlich kenne, denn ich habe ja die Plakate gesehen und mir mehr als einmal vorgestellt, wie es wohl wäre, wenn ich doch zu dem Konzert gehen würde –, dann legt er einfach auf. Etwas ratlos starre ich auf mein Handy.

»Was war das denn jetzt?«, will Miriam wissen.

»Hast du doch gehört«, antworte ich. »Mein Ex-Kollege Tobias will, dass ich zum Konzert der Reeperbahnjungs komme, weil er glaubt, dass Tim etwas fehlt.«

»Dann lass uns hinfahren, worauf warten wir noch?«

»Ich weiß nicht«, erwidere ich zögerlich, »vielleicht hat Tim nur einen schlechten Tag, da kann ich ihm auch nicht helfen.«

Miriam schüttelt in gespielter Entrüstung den Kopf. Okay, so richtig gespielt ist sie vermutlich doch nicht. »Möglicherweise kannst du es aber doch. Das wirst du nur herausfinden, wenn du es versuchst.«

»Und was ist mit dieser Lucy-Lou?«

»Was weiß ich, was mit der ist!« Miriam verdreht genervt die Augen. »Vielleicht war sie auch nur ein Ausrutscher wie Martin bei dir. Oder er war traurig und hat sich mit ihr getröstet. Oder, oder, oder!«

»Kann aber auch sein, dass es etwas Ernstes ist. Dann liegt Tobias mit seiner Vermutung daneben, und es wird höchstens peinlich, wenn ich da aufkreuze.« Ich male mir im Geiste aus, wie ich vor Tim stehe, der mir erklärt, dass er gar nicht weiß, was ich von ihm will, und dass er doch jetzt seine Dumsi-Doo … äh … Lucy-Lou hat. Bei dem Gedanken schüttelt es mich, nein, so eine Klatsche möchte ich mir nur ungern abholen. »Nein«, wiederhole ich deshalb noch einmal, »da ohne Ankündigung aufzutauchen ist vollkommener Unsinn!«

»Stella«, sagt meine Freundin und klingt dabei mit einem Mal sehr, sehr streng. »Weißt du noch, was du dir vorgenommen hast?«

»Was meinst du?«

»Dass du dir selbst vor gar nicht allzu langer Zeit versprochen hast, dass du aufhörst, immer nur Dinge zu tun, die wahnsinnig vernünftig sind.«

»Das spielt doch in diesem Fall überhaupt keine Rolle.«

»O doch!«, ruft meine Freundin. »Das tut es, aber wie! Und wenn du nicht sofort deinen idiotischen Hintern und deinen noch viel idiotischeren Dickschädel Richtung Reeperbahn bewegst, vergesse ich mich! Denn dann muss ich leider davon ausgehen, dass meine beste Freundin in den vergangenen Wochen und Monaten nicht das Geringste dazugelernt hat und gerade mal wieder dabei ist, sich selbst im Weg zu stehen! Und ausgerechnet bei der einen Sache, die ihr so ungeheuer wichtig ist! Du bist doch in Tim verliebt, jetzt hör endlich auf mit dem Gezicke!« Sie starrt mich böse an.

»Aber Lu–«, beginne ich in einem letzten Versuch, mich aus der Situation herauszuwinden.

»Du willst doch hier nicht klein beigeben wegen eines Mädchens, dessen Name klingt wie der von einer Comicfigur?«, herrscht Miriam mich an. »Über die kannst du dir Gedanken machen, wenn es so weit ist! Das hab ich dir schon tausendmal gesagt!« Ohne weiteren Widerspruch abzuwarten, greift sie nach meiner Hand und zerrt mich hinter sich her. »So, ich bringe dich widerspenstiges, störrisches Etwas jetzt höchstpersönlich zur Reeperbahn. Ist ja alles nicht zum Aushalten, das!«

 

Zwanzig Minuten später betreten wir zusammen mit Tobias durch einen Seiteneingang den Club auf der Reeperbahn. Noch bevor ich die Bühne sehe, erkenne ich den Song, den die Jungs gerade spielen. Gegen die Zeit, eine meiner Lieblingsnummern. Aber schon nach wenigen Tönen merke ich, dass Tobias recht hat: Tims Stimme klingt irgendwie hohl und abwesend, als wäre er tatsächlich nicht richtig bei der Sache. Es versetzt mir einen kleinen Stich, denn das wird auch dem Publikum auffallen.


Gegen die Zeit (00:27)

Audio: Gegen die Zeit (00:27)
 

Wir gehen durch den Backstagebereich zum rechten Abschnitt vor der Bühne. Hier steht die gesamte World-Records-Truppe versammelt: Hilde, Natascha, Oliver, Robert, Mareike, Oberarsch Martin und meine anderen Ex-Kollegen. Und natürlich David Dressler. Sie alle wirken ziemlich angespannt, in einigen Gesichtern zeichnet sich deutliche Unzufriedenheit ab, Hilde wirkt regelrecht niedergeschmettert. So etwas habe ich bereits mehrfach gesehen – und zwar immer dann, wenn ein neuer Act seine Bewährungsprobe hatte. Und allen relativ schnell klar war, dass er floppen würde.

»Leute! Seht mal, wer hier ist!«, ruft Tobias laut. Meine Ex-Kollegen drehen sich zu ihm um. Sofort richten sich alle Blicke auf mich, was mir sehr, sehr unangenehm ist. Über einigen Köpfen kann man glatt ein Fragezeichen aufleuchten sehen, Martin Stichler hingegen guckt – wie ich befriedigt feststelle – böse bis entsetzt und stürzt sofort auf Tobias zu, den er mit den Worten »Was soll denn das? Was macht die hier?« beim Arm packt und zur Seite zerrt. Nur Hilde lächelt mich freundlich an. Und David Dressler, der mir mit einer Geste bedeutet, zu ihm direkt vor die Bühne zu kommen. Ich zögere. Miriam gibt mir einen Schubs.

»Nun geh schon! Oder ich prügele dich eigenhändig dahin!«

Ich gehorche und gehe zu meinem ehemaligen Boss. In der Zwischenzeit haben die Reeperbahnjungs mit Fortsetzung folgt einen neuen Song angestimmt.


Fortsetzung folgt (00:29)

Audio: Fortsetzung folgt (00:29)
 

»Eine schöne Überraschung, dich hier zu sehen«, flüstert David Dressler mir zu, als ich neben ihm stehe. »Läuft ganz okay, aber leider nicht überragend.«

Ich höre ihm gar nicht richtig zu. Denn als ich direkt vor der Bühne stehe, kann ich nichts anderes tun, als Tim anzustarren, der mit seiner Gitarre um den Hals am Mikrofon steht und singt. Er hat die Augen geschlossen, und wohl zum etwa tausendsten Mal fällt mir auf, wie gut er aussieht. Wie immer in Jeans und kragenlosem Longsleeve, über dem er eine Weste trägt. Wie immer mit Dreitagebart. Seine Haare sind heute verwuschelter als sonst, er hat sie offenbar wachsen lassen, was aber alles andere als schlecht aussieht. Nur sein Gesang – da stimmt wirklich irgendetwas nicht. Er berührt mich nicht, klingt teilnahmslos. Ich schlucke. So hatte ich mir das nicht vorgestellt, so nun wirklich nicht.

Während ich einen verzweifelten Versuch starte, Tim per Telepathie Mut zuzusprechen, öffnet er mit einem Mal die Augen, sieht mich direkt an – und verhaspelt sich im Text. Ich kann es kaum glauben, und vielleicht liegt es ja auch daran, dass es im Club ziemlich dunkel ist, aber plötzlich scheint er über das gesamte Gesicht zu strahlen. Ein fast erleichternd wirkendes Lächeln spielt um seine Lippen, während er nicht aufhört, mich anzusehen – womit er allerdings aufhört, ist das Singen! Tim gibt der Band ein Zeichen, dass sie den Song abbricht. Die Musik verstummt, ein überraschtes Raunen geht durch den Saal. Nein, eigentlich vermute ich nur, dass es so ist, denn ich höre nichts. Ich sehe auch nichts mehr um mich herum. Ich versinke nur in Tims Blick und er in meinem.

»Kleine Planänderung, Leute«, ruft er dann in sein Mikrofon. Ich merke, wie ich aus dem Stand weiche Knie bekomme. »Wir möchten jetzt ein Lied spielen, das wir erst vor kurzem aufgenommen haben. Und das für einen ganz besonderen Menschen ist.« Noch immer sieht Tim mich an – und nun sind meine Knie nicht mehr weich, sie sind Pudding!

Die Band beginnt zu spielen, Geigen und Klavier erklingen, eine gefühlvolle Ballade im 6/8-Takt, eine Mischung aus Soul, Blues und Walzer. Sofort beginnt mein Herz zu rasen, und aus den Augenwinkeln sehe ich im Publikum schon nach den ersten Tönen jede Menge Feuerzeuge aufflackern, hier und da sprüht sogar eine Wunderkerze Funken. Als Tim dann anfängt zu singen, ist es mit meiner Beherrschung komplett vorbei. Ich weine. Alle meine Ex-Kollegen sehen es. Und es ist mir piepegal.

Was ist mit dir los – was bist du so scheu?
Wir kennen uns seit Jahren
Doch das ist mir neu
Wo siehst du denn hin
Sieh mich doch an – ich bin hier
Was hast du gesagt
Ich kann dich nicht hören
Komm doch mal näher
Wer soll uns hier stören
Sag mir, was los ist
Sag es mir jetzt – ich bin hier


Mir wird schwindelig, der Song geht mir durch Mark und Bein, vor allem, weil Tim mich beim Singen nicht eine einzige Sekunde lang aus den Augen lässt und mich so unglaublich zärtlich ansieht, wie mich noch nie jemand angesehen hat. Als er zum Refrain kommt, laufen mir die Tränen endgültig vollkommen ungehemmt übers Gesicht.

Du sagst, du musst los
Du sagst, du musst gehen
Doch vor meiner Tür bleibst du stundenlang stehen
Du sagst, es ist nichts
Doch wenn das nichts ist
Was ist dann Liebe?
 
Deine Augen verschwimmen
Deine Stimme versagt
Ich frag dich, was los ist, doch du wendest dich ab
Du sagst, es ist nichts
Doch wenn das nichts ist
Was ist dann Liebe?
Was ist dann Liebe?


Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal einen so schönen Song mit einem derart berührenden Text gehört habe. Zumal mir sofort klar ist: Dieses Lied hat Tim für mich geschrieben! Nur für mich. Noch nie im Leben hat mir jemand so etwas Unglaubliches geschenkt. Auch das Publikum johlt und applaudiert begeistert. Da ist er, der Funke, auf den hier alle so lange gewartet haben!

Während Tim die letzten Zeilen des Refrains singt, streckt er mir mit einem Mal von der Bühne aus die Hand entgegen. »Komm hoch zu mir, Stella«, sagt er. Aus einem Grund, den ich selbst nicht ganz verstehe – ich muss komplett neben der Spur sein –, zögere ich keine Sekunde. Ich gehe an den Rand der Bühne, ergreife die Hand von Tim, der mich unter dem Pfeifen und Klatschen des Publikums zu sich hochzieht.

Kaum weiß ich, wie mir geschieht, da schiebt er mich schon ans Mikrofon, während mir eines der anderen Bandmitglieder einen Zettel mit dem Text in die Hand drückt. Bevor mich noch irgendwelche Skrupel heimsuchen können, legt Tim einen Arm um meine Taille und nickt mir auffordernd zu. Ich schließe die Augen und fange an zu singen – und es haut mich beinahe selbst um, wie klar und deutlich meine Stimme den Saal erfüllt:

Du musst dich nicht schämen – für das, was du fühlst
So ist das Leben: Es läuft, wie es will
Sag mir, was los ist – Sag es mir jetzt – Ich bin hier
Was soll schon passieren – Bring es ans Licht
Ich fühl doch genauso – du weißt es nur nicht
Sag mir, was los ist – Vor mir hast du nichts zu verlieren



Was ist dann Liebe (04:41)

Audiodatei: Was ist dann Liebe? (04:41)
 

Noch einmal singen Tim und ich zusammen den Refrain, der Saal ist mittlerweile nur noch ein einziges Flammenmeer, mein Herz klopft so laut, dass es jeden Moment aus meiner Brust springen muss. Es ist schön, es ist so überwältigend schön, hier auf dieser Bühne Arm in Arm mit Tim zu stehen und zu singen. Wenn ich gleich tot umfalle, macht es nichts, denn ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, jemals wieder ein so unglaubliches Gefühl erleben zu dürfen wie in diesem Moment.

Die letzten Takte verklingen, Tim legt seine Gitarre ab und zieht mich mit einer schnellen Bewegung ganz dicht an seine Brust. Ich lege meinen Kopf an seine Schulter und genieße es, ihm so nah zu sein. Das Publikum tobt vor Begeisterung, kriegt sich gar nicht wieder ein. Dann legt Tim eine Hand unter mein Kinn, hebt meinen Kopf und sieht mich zärtlich an.

»Ich liebe dich, Stella Wundermann«, flüstert er in mein Ohr.

»Und was ist mit Lucy-Lou?«, will ich wissen. Er lächelt.

»Das ist nichts, gar nichts. Es war nur eine kurze Verwirrung, ihr Freund hatte Schluss gemacht, und wir waren beide einsam. Aber ich will nur dich.«

»Wirklich mich?«

Er nickt. »Natürlich.«

»Ich hab ein Gespräch von dir und Martin belauscht«, gestehe ich. »Und da hast du gesagt, dass du nur den Vertrag von mir wolltest, das hat mich total verunsichert.« Im ersten Moment wirkt Tim irritiert, aber dann schmunzelt er fast.

»Süße«, sagt er, »du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich einem Martin Stichler gegenüber mein Seelenleben ausbreite, oder?«

Ich schüttele den Kopf.

»Aber wo du ihn gerade erwähnst«, will er mit gespielt ernster Miene wissen, »was ist mit ihm?«

»Das ist auch nichts.« Ich lache. »Wirklich gar nichts. Ich will auch nur dich.« Wir sehen uns schweigend an, während das Publikum anfängt, lauthals »Küssen! Küssen! Küssen!« zu skandieren.

Und genau das machen wir!

Wir umarmen und küssen uns so wild und leidenschaftlich, als gäbe es kein Morgen mehr. Aber das Schönste daran ist, dass ich in diesem Moment weiß: Es gibt ein Morgen. Und noch eins, und noch eins, und noch eins. Und alle werden mit Tim Lievers beginnen.

 

»Geil!«, brüllt ausgerechnet Martin Stichler, als Tim, die Band und ich nach dem Konzert in den Backstagebereich kommen. »Das war ja so was von endgeil, ich glaube es nicht! Was ist dann Liebe als Duett – das müssen wir aufnehmen, sofort nächste Woche, die Single bringen wir als Sonderedition heraus! Tim Lievers und die Reeperbahnjungs featuring Stella Wundermann, geil, geil, geil!« Statt etwas zu sagen, werfe ich ihm nur einen spöttischen Blick zu und ziehe eine Augenbraue hoch. Er versteht den Wink. »Och, komm schon, Stella! Ich weiß, ich bin ein Arschloch. Aber ich bin ein Arschloch, das was von Musik versteht.«

»Mag sein«, meldet sich David zu Wort, der alles mitgehört hat. »Aber mir ist gerade klargeworden, dass du nicht der Richtige bist, um die Reeperbahnjungs weiter zu betreuen.«

»Was?«, ruft Martin entsetzt. »Du willst mir den Act wegnehmen? Bist du bescheuert?«

»Nein«, erwidert David ruhig. »Aber ich war es wohl.«

Martin verschränkt die Arme vor der Brust und mustert ihn feindselig. »Ach, und wer soll die Band dann stattdessen betreuen? Holst du jetzt Stella zurück, oder was?«

»Wenn sie will, ist sie jederzeit willkommen. Was die Reeperbahnjungs betrifft, denke ich allerdings an jemand anderen. Nämlich an Tobias.« Er wendet sich an mich. »Unser Junior hat mir gerade erzählt, dass er dich angerufen hat. Damit hat er bewiesen, dass er nicht nur das Händchen, sondern auch das Herz für gute Musik hat.«

»Was?«, brüllt Tobias hinter mir. Ich drehe mich zu ihm um, er wirkt fassungslos und starrt abwechselnd David und mich an.

»Ja«, bestätigt sein Chef. »Ich finde, du bist ab sofort nicht mehr Junior, sondern richtiger A&R-Manager. Mit Tim und seiner Band als ersten Act, für den du ganz allein verantwortlich bist.« Er wendet sich an Tim. »Wenn das für euch in Ordnung ist.«

»Mehr als in Ordnung«, erwidert der grinsend. Und auch die restlichen Reeperbahnjungs nicken.

»Wenn das so ist, bin ich hier ja wohl überflüssig!«, pampt Martin, während er mich mit einem Blick bedenkt, der töten könnte. Eine Sekunde später marschiert er beleidigt davon. Einen Moment lang bin ich sprachlos, dann breche ich in Gelächter aus, ebenso wie Tim, die Jungs von der Band, Tobias, Miriam, David und meine Ex-Kollegen.

»Jetzt kommt schon!«, ruft Tim irgendwann und legt einen Arm um mich. »Das müssen wir feiern gehen!«

Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und gebe ihm einen Kuss auf den Mund. »Aber so was von!«, stimme ich ihm zu. Und dann ziehen wir in einem riesigen Trupp los, raus auf die Reeperbahn, um die Nacht zum Tag zu machen. Ich könnte wetten, dass wir heute irgendwann noch in einer Karaoke-Bar landen!
 

Epilog
 


Ich bin dann trotzdem nicht Sängerin geworden. Zwar haben Tim und ich den Song tatsächlich unter Tobias’ Betreuung als Duett aufgenommen und ihn auch gut in den Charts plaziert – aber nach diesem kleinen Ausflug ins Künstlerdasein habe ich beschlossen, dass mir das reicht. Natürlich habe ich meine Ausbildung noch abgeschlossen, denn wenn man etwas Unvernünftiges tut, sollte man es auch zu Ende bringen. Aber seitdem mache ich wieder das, was ich kann: Seit einem Jahr bin ich zurück als Senior A&R bei World Records. Zusammen mit Tobias, der, so wie David es versprochen hat, jetzt nicht mehr Junior ist und gerade mit den Reeperbahnjungs ein zweites Album produziert, denn das erste war ein so großer Erfolg, dass sie da nahtlos anknüpfen wollen. Anfangs war ich etwas eifersüchtig, dass ich den Act nicht betreue – aber generell finde ich immer noch, dass man Berufliches und Privates nicht miteinander vermischen sollte.

Martin Stichler hat sich übrigens mit seinem Auftritt – oder besser: mit seinem Abgang – beim Konzert selbst ein Bein gestellt. Offensichtlich hat es das Fass zum Überlaufen gebracht, das sich schon geraume Zeit füllte, und David und er sind übereingekommen, dass es für ihn keine Zukunft bei World Records gibt. Vor ein paar Wochen habe ich ihn vor dem Atlantic getroffen – dort fand wieder Kino trifft Pop statt. Er sah blendend aus, seine Begleiterin war blonder als blond – und er genauso ein selbstgefälliger Arsch wie immer. »Und«, fragte ich mehr aus Höflichkeit als aus Interesse, »wie geht’s?«

»Bestens«, behauptete er. »Ich lasse mir einfach etwas Zeit, den neuen Stier zu finden, den ich bei den Hörnern packen kann. Muss diesmal wirklich etwas Kapitales sein, so ein kleines Label wie World Records, das langweilt doch auf die Dauer.«

»Na dann«, sagte ich, »wir sehen uns sicher gleich noch drinnen.«

»Ja, du, da muss in diesem Jahr etwas schiefgelaufen sein«, stotterte er plötzlich los. »Sag mal, hast du noch eine Einladung für mich über, meine ist irgendwie nicht angekommen. Oder kannst du mich und Trixie hier irgendwie reinschmuggeln?«

Ich habe ihn dann einfach stehen lassen.

 

»Also«, will Tim wissen, als wir an einem Samstagabend nebeneinandergekuschelt auf meinem Sofa sitzen und uns die neuen Demos anhören, die er mir heute aus dem Studio mitgebracht hat.

»Ich weiß nicht«, gebe ich mich betont skeptisch, »irgendwie habe ich den Eindruck, dass da noch etwas fehlt. Aber das habe ich dir ja schon tausendmal gesagt, da musst du mit Tobias noch mal ran.« Tim zögert kurz, dann zieht er mich fest an sich und fängt an, mich sehr lange und zärtlich zu küssen.

»Und ich«, sagt er, als er sich für einen Augenblick von meinen Lippen löst und mich aus seinen großen braunen Augen ansieht, »habe dir schon tausendmal gesagt, dass ich dich liebe.«

Dann küsst er mich wieder, hebt mich hoch und trägt mich rüber in mein Schlafzimmer. Dort lässt er mich aufs Bett gleiten, greift nach Möhrchens Ohren und befördert ihn in hohem Bogen durch die Tür nach draußen in den Flur. »Sorry, Möhrchen, wir beide wollen jetzt ausnahmsweise mal ein bisschen allein sein.«

»He!«, beschwere ich mich. »Schmeiß meinen Hasen nicht einfach raus!«

»Tut mir leid, Süße«, antwortet er und knabbert mir am Ohr. »Zum Kuscheln holen wir ihn nachher wieder rein, aber jetzt habe ich etwas vor, das schlicht und ergreifend nicht hasenfrei ist.« Als er mich wieder mit seinen warmen, weichen Lippen küsst, muss ich zugeben, dass meine Empörung über Möhrchens Rauswurf dahinschmilzt wie Butter in der Sonne. Ja, ich bin charakterlos – und das ist sooo schön.

Als Tim sich über mich beugt, um mein Gesicht und meinen Hals mit vielen kleinen Küssen zu bedecken, muss ich kurz kichern. Er hält in seiner Bewegung inne.

»Was ist?«, will Tim wissen.

»Ach nichts«, antworte ich, »es ist gar nichts. Außer, dass ich manchmal denke, dass mein Leben ein absolutes Wunschkonzert ist.«

Tim lächelt. »Meins auch.«

Und der Rest der nächsten zwei Stunden ist in der Tat nichts, bei dem wir Möhrchen zusehen lassen wollen …
 

Dank an
 


Jan Sievers, dessen Musik fürs Wunschkonzert eine wunderbare Inspiration war, und der auch nichts dagegen hatte, dass wir Tim Lievers ein bisschen nach ihm »angelegt« haben. Dabei sind tatsächlich Ähnlichkeiten sowie die komplette Handlung selbstverständlich frei erfunden! Danke auch dafür, dass Jan mit Was ist dann Liebe? einen sooo schönen Schluss-Song für unseren Roman geliefert hat! Wir hoffen, Wiebke hat das Lied beim Einsingen als Duett nicht allzu sehr versaut … Dank auch an Warner Music für die Unterstützung bei dieser Kooperation! Wer mehr über Jan Sievers, sein Album abgeliebt und natürlich Was ist dann Liebe? erfahren will, geht auf: www.jan-sievers.de. Und ganz wichtig: Bis 31.12.2011 gibt es den Song auf amazon.de kostenlos als Download!

 

unseren Lektor Timothy Sonderhüsken – mit Dir ist unser Leben ein einziges Wunschkonzert! Na ja, nicht immer – aber in Danksagungen muss man ja was Nettes schreiben.

 

unsere Agentinnen Bettina und Anja Keil, die uns immer mit Rat und Tat zur Seite stehen.

 

die Beauty Vital Residenz in Kühlungsborn für die nette Unterkunft während unserer jährlichen Schreibklausur. Wir kommen wieder! Das ist eine Drohung! Und hier der Link für alle, die sich auch einmal verwöhnen lassen möchten: www.beauty-vital-residenz.de

 

das Hotel Bergström in Lüneburg. Es war ein wunderbarer Rechercheaufenthalt mit leckerem Essen und gutem Wein! www.bergstroem.de

 

Alexandra Heneka für die wie immer exzellente dramaturgische Beratung!

 

Miriam Kaefert, wunderbare Freundin und Autorin, die für Stellas beste Freundin gern ein kleines bisschen als Vorlage hergehalten hat. Mirchen: You are the best! Und eine coole Sau!

 

Peter Prange für die kollegialen Tritte in den Hintern (»Raus aus Facebook, los, schreiben!«). Und für die Einblicke in seine frühere Tätigkeit als Unternehmensberater, die bei der Gestaltung des Teambuildingseminars mehr als hilfreich waren. Trotzdem gut, dass er heute Schriftsteller ist! www.peterprange.de

 

Mama. The one and only.

 

Last, not least: Thank you for the Music! (ABBA)

 

Ganz herzlich möchten wir uns auch bei all unseren Lesern bedanken, mit denen wir auf Facebook kommunizieren und die uns sowohl Input als auch Motivation geben. Wir freuen uns über alle, die uns dort anschreiben!

 
 

Anzeige
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Anne Hertz ist das Pseudonym der Hamburger Autorinnen Frauke Scheunemann und Wiebke Lorenz, die nicht nur gemeinsam schreiben, sondern als Schwestern auch einen Großteil ihres Lebens miteinander verbringen. Bevor Anne Hertz 2006 in Hamburg zur Welt kam, wurde sie 1969 und 1972 in Düsseldorf geboren. 50 Prozent von ihr studierten Jura, während die andere Hälfte sich der Anglistik widmete. Anschließend arbeiteten 100 Prozent als Journalistin. Anne Hertz hat im Schnitt 2,0 Kinder und mindestens 0,5 Männer. Mehr Informationen im Internet: www.anne-hertz.de 
 

Über dieses Buch
 

Stella hat in der Musikbranche Karriere gemacht, eine wunderbare Mutter und einen besten Freund, dem sie alles anvertrauen kann. Klingt super, oder? Ist es aber nicht: Der Freund ist ein Stoffhase namens Möhrchen, die Mutter hat das Wort »Kontrollfreak« erfunden und der schöne Job geht gerade den Bach runter, weil ein Konkurrent alles daran setzt, Stella auszubooten. Noch dazu sieht er umwerfend aus – Schweinerei! Nein, Stellas Leben ist im Moment ganz und gar kein Wunschkonzert. Es sei denn, sie schafft es, den Taktstock wieder an sich zu reißen … 
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